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  Buch


  Wer ist der geheimnisvolle Armbrustschütze, der ihr auf dem Londoner Parkplatz nach dem Leben trachtet? Wer läßt Sir Gerald Tarrant durch die polnischen Zwillinge beschatten? Und wer ist jener bärtige Mann, mit dem sich Modestys Freund Ben Christie in einem Restaurant in San Francisco trifft, ohne ihn zu erkennen?


  Unerwartet wird auf Modesty ein Mordanschlag verübt. Dahinter scheint Oberon, ein früherer Mitarbeiter des Netzes zu stecken. Der wiederum steht in enger Verbindung zu Earl St.Maur und einer Geheimorganisation, die die Golden Gate Bridge sprengen will. Als Modesty und Willie dahinter kommen, daß das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver und das eigentliche Ziel etwas ganz anderes ist, ist es fast zu spät. Auf einer Bohrinsel kommt es schließlich zum Showdown gegen Oberon und den herausragenden Bogenschützen St.Maur.
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  Garcia band sich gerade seine Krawatte, als er draußen den Mercedes hupen hörte, auf den er schon gewartet hatte. Er zog sich das Jackett seines hellgrauen Anzugs über, schaltete die Alarmanlagen ein und ging dann hinunter auf die Straße, die weiter nördlich in den Boulevard Mohammed-Cinq mündete. Willie Garvin beugte sich über den Sitz und öffnete die Beifahrertür des grauen 450 SL. »Morgen, Rafael.«


  »Morgen, Willie.« Garcia stieg ein und lehnte sich mit einem leisen Seufzer in den Sitz zurück. »Sag, findest du, daß ich langsam alt werde?«


  Willie warf ihm einen Blick zu. »Wie alt fühlst du dich denn?«


  »Ich weiß nicht so genau. Aber in der Wohnung neben mir wohnt ein hübsches Mädchen mit einem reichen, jungen Anwalt.«


  »Stimmt, die haben wir mal überprüft. Die sind in Ordnung. Wieso?«


  »Gestern abend habe ich sie nach Hause kommen sehen. Du kennst das ja. Sie haben gelacht und waren ganz wild aufeinander, er hatte den Arm um sie gelegt. Aber ich war nicht eifersüchtig. Ich habe mir nicht einmal darüber Gedanken gemacht, was die beiden dann wohl bald danach treiben würden.«


  Willie wiegte den Kopf hin und her und sagte:


  »Wer weiß, wie sie lieben?


  Doch glaube ich hier


  Sie haben’s wie wir


  Mit Bridget und Nell getrieben.«


  Garcia runzelte die Stirn. »An die kann ich mich gar nicht erinnern. Wie soll die heißen? Nell?«


  »Das ist doch ein LIMERICK, Rafael, du Döskopp.« Willie schaltete die Zündung ein.


  »Aha.« Garcia dachte eine Weile nach. »Ach so, jetzt verstehe ich.«


  »Und daß du dir über deine beiden Nachbarn keine großen Gedanken machst, ist kein Anlaß zur Sorge. Daran merkt man doch nur, daß du kein alter Voyeur wirst.«


  »Also, in meinem Alter hat dieser Gedanke durchaus etwas für sich.«


  Willie grinste. Er fuhr los und bog an der nächsten Ecke nach links ab, um sich in den Verkehr einzuordnen, der sich in westlicher Richtung auf die Innenstadt von Tanger zu bewegte. Einen Augenblick später sagte Garcia: »Wann hat Mademoiselle eigentlich erzählt, daß sie das Netz auflösen will?«


  »Vor ungefähr einem Monat.« Willie Garvins Stimme hatte einen schuldbewußten Unterton.


  Garcia ging mit einer knappen Geste seiner gepflegten Hand über Willies schlechtes Gewissen hinweg. »Ist schon in Ordnung, das macht mir nichts aus.«


  »Ich dachte nur … naja, immerhin hast du von uns allen am längsten mit ihr zusammengearbeitet.«


  »Ja, du hast recht, das will schon was heißen. Aber ich bin trotzdem froh, daß sie es mir erst gestern erzählt hat. Mit den Verhandlungen in Amsterdam am Hals wäre ich nur abgelenkt worden. Und ihr war das auch klar. Sieh mal, Willie, egal was sie tut und wann sie es tut, ich bin auf ihrer Seite. So ist es schon immer gewesen.«


  »Sicher.« Willie hielt vor einer Ampel und blickte den Mann neben ihm voller Zuneigung an. Garcia hatte ein kantiges, gebräuntes Gesicht, dichtes graumeliertes Haar, und sein Körper setzte jetzt ein wenig Fett an.


  Garcia sprach weiter. »Was bin ich denn gewesen vor zehn Jahren? Die Nummer Drei in einer kleinen Gangsterbande hier. Und jetzt? Jetzt bin ich zusammen mit dir an der Spitze des Netzes und habe genügend Geld für drei Leben.« Er schwieg einen Augenblick, in Erinnerungen versunken. »Weißt du, wie es damals war, am Anfang?«


  Willie ließ den Wagen langsam durch den dichten Morgenverkehr vorwärtsrollen. »Sie spricht nicht viel über die Zeit damals, aber ich hab’ ab und zu ein paar Brocken aufgeschnappt. Ich weiß, daß sie schätzungsweise an die siebzehn war, als sie aus der Wüste nach Tanger gekommen ist, und daß sie dann einen Job in einem Spielcasino gefunden hat, das der Louche-Bande gehörte.«


  Garcia nickte. »Damals herrschte gerade Krieg zwischen den einzelnen Banden. Sie haben Louche und seinen zweiten Mann erschossen. Wir dachten, es wäre für uns alle aus, wenn wir uns nicht sofort trennen und verschwinden würden. Aber dann kam dieses Mädchen, mit ihren schwarzen Haaren und mit diesen Augen, die so alt waren wie die Augen Gottes, und sie hat eine flammende Rede gehalten, sie hat uns ihre Worte spüren lassen wie Peitschenhiebe und uns feige Memmen ohne Rückgrat genannt.« Er kicherte plötzlich in sich hinein. »Sie war zu der Zeit noch gar nicht richtig ausgewachsen und ziemlich mager. La Roche wurde wütend und versuchte, sie mit ein paar Ohrfeigen zum Schweigen zu bringen, aber sie war schnell wie eine Schlange. Hat ihn mit einem Tritt in die Eier auf die Matte gelegt.«


  Willie grinste. Inzwischen hatten sie die Place de France erreicht, und der Verkehr wurde langsam wieder etwas flüssiger, trotzdem fuhr er nur mit mäßigem Tempo weiter. Sie hatten noch reichlich Zeit bis zu der Konferenz, die sie für den Vormittag in dem großen Büro über der Banque Populaire de Malaurak angesetzt hatte. »Das muß zwar noch gewesen sein, bevor sie im Nahkampf ausgebildet worden ist, aber sie ist ja schon von Natur aus blitzschnell«, sagte er.


  »Ja, das war lange vorher«, stimmte ihm Garcia zu.


  »Ihre Ausbildung unter Saragam in Kambodscha hat sie erst fast zwei Jahre danach bekommen.« Wieder kicherte er. »Kurz danach hat sie dann einen gewissen Engländer aus dem Gefängnis eines anderen Landes freigekauft und eine Zeitlang getestet, bevor sie ihn in das Netz aufgenommen hat.«


  »Ja, die Geschichte kenne ich«, sagte Willie.


  »Natürlich. Also, wie ich schon gesagt habe, sie hat die Überreste der Louche-Bande zusammengesucht und uns wieder ein bißchen Mut eingeflößt. Als dann die Killer gekommen sind, um mit uns aufzuräumen, da waren wir auf sie vorbereitet und hatten alle möglichen Tricks auf Lager, die sie mit uns geprobt hatte.«


  Garcia ließ seine Augen rollen. »Meine Güte, wenn ich an diese einmaligen Ideen denke, die sie in all den Jahren gehabt hat. Damals kommen also fünf Mann, um uns fertigzumachen, und als sie das Casino betreten, finden sie nur ein junges Mädchen, das völlig verschüchtert ist. Dann erzählt sie ihnen, daß wir alle in einem Raum im ersten Stock sind, und daß wir böse Menschen sind und daß sie uns haßt. Und sie sagt ihnen, es gibt zwei Möglichkeiten, um nach oben zu kommen, eine Treppe vorne und eine kleinere Treppe hinten, und das stimmte auch.«


  Garcia nickte feierlich mit dem Kopf. »Das war die reine Wahrheit. Sie geht also mit zwei Männern nach hinten, um ihnen den Weg zu zeigen, aber als sie auf der Treppe sind, dreht sie sich um und zack, zack!, liegen sie beide am Boden, der eine mit einem gebrochenen Arm, und sie hat beide Revolver in der Hand.


  Dann beauftragt sie Krolli, die beiden zu bewachen, während sie wieder nach vorne rennt, um die drei anderen davor zu warnen, daß man durch ein Oberlicht von oben auf sie schießen könnte, wenn sie auf dem Treppenabsatz sind. Und das bedeutet, daß die drei den Treppenabsatz dicht aneinandergezwängt überwinden müssen, während ihre beiden Freunde das Dach überwachen, wie sie meinen.«


  Garcia schüttelte sich lautlos lachend. Als er weitersprechen konnte, sagte er: »Aber wir hatten in den fünf Stunden davor nach ihren Anweisungen hart gearbeitet und die Fußbodenbretter, die Mauerbalken und die Decke des Zimmers darunter weggesägt, und dann die Bodenbretter wieder so eingelegt wie vorher, ungefähr wie die Falltür bei einem Galgen. Weißt du, was ich meine, Willie?«


  »Ja, dabei liegt das eine Ende auf einem schmalen Sims auf, und das andere wird von einem senkrecht stehenden Balken gestützt, oder?«


  »Genau.« Garcia strahlte. »Ich hab’ den Balken selber mit einem Vorschlaghammer umgelegt, und dann gings abwärts mit ihnen. Fünf von uns haben sie schon unten erwartet.« Er lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


  »Das war also der Anfang damals. Danach kam der Krieg zwischen den vier Banden, und das dauerte ein halbes Jahr. Es war nicht leicht, Willie. Nach diesem ersten Tag ahnte ich zwar, daß sie am Ende die Siegerin sein würde, aber es war nicht leicht. Einige der Männer haben nicht durchgehalten. Zwei andere sind umgebracht worden. Aber am Ende gab es dann nur noch eine einzige Bande, und aus der wurde dann das Netz. Zwei Jahre später hatten wir acht Gebiete unter unserer Kontrolle, und damit die gesamte Küste des Mittelmeers. Dann hat sie Verbindungen mit Nord-und Südamerika und dem Fernen Osten angeknüpft, und die ganze Zeit, von Anfang an, bin ich ihre rechte Hand gewesen.«


  »Du hast es auch verdient.« Vor der Kurve am Ende der Rue de Belgique wurde Willie etwas langsamer.


  »Du hast nämlich auch dann zu ihr gehalten, wenn die Lage völlig aussichtslos war. Du und Krolli und Nedic. Das hat sie mir mal erzählt.«


  Garcia zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ich habe die …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Diese Kraft. Ich konnte die Kraft in ihr sehen, Willie. Komisch, wir haben untereinander nie darüber geredet, aber ich glaube, die anderen haben dasselbe wie ich gefühlt.«


  »Ich kann es mir vorstellen.« Willie sprach mit ganz leiser Stimme. »Als ich damals aus Hongkong von dem Probeauftrag zurückgekommen bin, auf den sie mich geschickt hatte, da hatte ich einen Riesenschiß, daß sie mich vielleicht nicht in das Netz aufnehmen könnte.«


  Er blickte auf seinen Freund. »Und daß du dich gegen mich aussprechen könntest.«


  Garcia schüttelte den Kopf. »Ich hab’ schon gemerkt, daß du wegen meiner Meinung besorgt warst, aber sie hat sich ihre Leute schon immer ganz allein ausgesucht.«


  »Aber das hab’ ich damals nicht gewußt. Auf jeden Fall bist du ein anständiger Kerl, Rafael, und dafür danke ich dir. Wenn man bedenkt, wie schnell sie mich hat aufsteigen lassen, dann hättest du auch ziemlich sauer auf mich werden können.«


  »Willie, Willie, alter Freund, ich bin siebenundfünfzig Jahre alt. Als sie dich gefunden und dir eine Chance gegeben hat, war ich auch schon einundfünfzig. Zu alt für diese Arbeit, und ich hatte manchmal Angst, daß ihr meinetwegen bald ein wichtiges Unternehmen danebengehen würde. Ich hab’ von Anfang an geglaubt, daß du genau der richtige Mann bist, auf den ich gehofft hatte, und sechs Monate später hatte ich dann die Gewißheit.


  Ich wußte genau, daß du bald ihre rechte Hand sein würdest, wie ich das niemals hätte sein können. Und darüber war ich heilfroh, Willie. Weißt du was? Kurz davor hatte ich mit Mam’selle mal darüber gesprochen, daß ich aufhören wollte, aber als sie dann dich holte und wir beide zusammengearbeitet haben, da hab’ ich gerne weitergemacht. Es war gut, einen jüngeren Mann dabei zu haben, der die Knochenarbeit in der direkten Aktion übernehmen konnte. Genau so einen hat sie gebraucht. Und ich auch, das kannst du mir glauben.«


  »Tja … es hat jedenfalls immer sehr gut funktioniert.« Willie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es wird ein merkwürdiges Gefühl sein, wenn wir jetzt alle auseinandergehen.«


  »Ihrer Meinung nach wird das ganze drei Monate dauern«, sagte Garcia. »Es gibt noch eine Menge Dinge zu bereinigen. Die Chefs der einzelnen Gebiete dürfen ihren Teilbereich behalten und weitermachen, wenn sie wollen.« Er zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ohne Mam’selle werden sie nicht mehr das Format des Netzes haben, und es wird bald irgend etwas schiefgehen. Es ist besser, sich zur Ruhe zu setzen.«


  »Wirst du das denn machen?«


  »Natürlich. Ich werde wieder nach Argentinien gehen, nach San Tremino, wo ich geboren bin. Ich bin ohne einen Peso in der Tasche von dort weggegangen, und mit einer Million Dollar komme ich zurück. Gar nicht schlecht, Willie.«


  »Verbrechen zahlt sich anscheinend doch aus.«


  »Wirst du dich auch von der Arbeit zurückziehen?«


  Willie nickte. »Gesetzlosigkeit ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Die Verbrecher sind heutzutage nicht mehr so wählerisch in ihren Aktionen. Sie sind bösartig geworden. Es wird Zeit, daß ich meine Verbindung zu dieser Branche löse.«


  »Da hast du recht. Ich bin Mam’selle jedenfalls dafür dankbar, daß sie die Sache jetzt beenden will. Im letzten Jahr haben wir ja mehr Zeit darauf verwendet, mit solchen Leuten aufzuräumen, als für unsere eigenen Unternehmen.«


  »Wieso, normalerweise verdienen wir doch immer ganz gut, wenn wir eine Bande auffliegen lassen, die mit Rauschgift oder mit Mädchen handelt.«


  »Stimmt schon. Aber das ist nicht unsere Aufgabe. Inspektor Hassan hat mir neulich zu verstehen gegeben, daß er nichts von einer Privatpolizei hält.«


  Willie lachte auf. »Aber davon sind wir doch meilenweit entfernt. Und außerdem: auch wenn ihm die Sache im Prinzip nicht gefällt, mit unseren Ergebnissen ist er schließlich jedesmal mehr als zufrieden.«


  Garcia sah auf die Uhr. »Bevor sie mir gestern über die Schließung der Organisation erzählt hat, wollte ich dich schon ein paar Mal fragen, was du von dem ›Akademiker‹ hältst, der eben sein dreimonatiges Training hinter sich hat. Aber jetzt ist das ja wohl egal.«


  »So egal ist es vielleicht nicht. Die Prinzessin will noch ein oder zwei Aufräumeaktionen durchführen.«


  Garcia lächelte innerlich. Nur Willie Garvin durfte Modesty Blaise mit Prinzessin ansprechen. Für jeden anderen wäre es undenkbar, sie so zu nennen, aber Willie Garvin war schließlich jemand Besonderer, mehr als ein verläßlicher Offizier und mehr als ein Freund oder ein Günstling; bestimmt auch kein Liebhaber, und doch standen die meisten Ehemänner ihren Frauen nicht so nahe wie er dieser rätselhaften jungen Frau, die das Netz leitete. Sie hatten eine sonderbare Beziehung zueinander, die ein Außenstehender kaum begreifen konnte, Garcia jedoch freute sich eigenartigerweise darüber.


  Er fuhr fort: »Also, was ist denn nun deine Meinung über den Akademiker?«


  Willie bog auf den Parkplatz hinter dem Bankgebäude ein, fuhr den Wagen in den reservierten Einstellplatz und schaltete die Zündung ab. Garcia sprach von Hugh Oberon, einem Mann, den der Chef des Riviera-Gebietes zur Rekrutierung vorgeschlagen hatte. Oberon kam aus einer guten englisch-irischen Familie und hatte in Oxford ein Studium über lebende Fremdsprachen abgeschlossen. In seiner Akte fand sich der Hinweis, daß er behauptete, während seiner Studienzeit eine regelrechte Verachtung für Akademiker entwickelt zu haben. Nach der Universität hatte er sich lange Urlaub genommen und war auf ausgedehnte Reisen gegangen, auf denen er auch die Überzeugung gewonnen hatte, daß eine Verbrecherlaufbahn der einzige Beruf war, der ihm sowohl genügend materielle Sicherheit als auch den Reiz des Abenteuers verschaffen würde, an dem er inzwischen Geschmack gefunden hatte. In der Hauptsache betätigte er sich als Dieb. Er hatte allein und auch zusammen mit Komplicen gearbeitet, einmal hatte er auch selbst eine kleine Organisation auf die Beine gestellt, die allerdings schon bei ihrer zweiten Aktion gefaßt worden war, und Hugh Oberon war mit einem Jahr in einem französischen Gefängnis noch gut davongekommen. Nach seiner Freilassung hatte er ohne feste Bindung für jeden gearbeitet, der ihn brauchen konnte, bis er dann als möglicher Mitarbeiter für das Netz ausgesucht und nach Tanger geschickt wurde.


  Willie sagte: »Aufgrund der Testergebnisse ist er der beste Mann, den wir je gehabt haben. Er besitzt diese seltenen Qualitäten eines brillanten Allround-Mannes. Im Nahkampf hab ich ihn mir selbst vorgenommen, und ich war danach ziemlich erleichtert, daß mein Kopf noch auf der richtigen Stelle saß.«


  »Ich glaube auch, daß er etwas Besonderes ist«, stimmte ihm Garcia zu. »Er könnte ein zweiter Willie Garvin werden.«


  Willie seufzte. »Vielleicht kann ich ihn deshalb nicht ausstehen.« Garcia winkte ab. »Nein. Ich habe gerade etwas Falsches gesagt. Er hätte ein zweiter Garvin werden können, aber dafür ist es jetzt zu spät. Er hat den falschen Weg eingeschlagen.«


  Garcia setzte zu einer zweifelnden Geste an. »Jetzt ist es zu spät. Was bei dir Selbstvertrauen war, ist bei ihm Eitelkeit. Wo du Urteilsvermögen zeigst, ist er nur arrogant. Und wenn du Mam’selle gegenüber Respekt hast, so empfindet er für sie nur Neid. Ich glaube, er gehört zu dieser neuen Art von Verbrechern, von denen du gerade gesprochen hast, Willie. Er ist ganz wild auf seine Pistole und sein Messer und vielleicht auch auf Bomben. Der ist wirklich bösartig, dieser Oberon, trotz seines netten Lächelns und seiner herzlichen Art.«


  »Dann wird er sich wohl unserem Stil nicht anpassen können.«


  »Auf keinen Fall. Die ruhigen Unternehmungen, die auf lange Sicht geplant sind und für keine Schlagzeilen sorgen, sind nichts für Typen wie ihn.«


  »Die Prinzessin hat ja gesagt, daß wir ab jetzt nur noch aufräumen sollen. Dabei könnte unser Akademiker unter Umständen ganz nützlich sein, oder?«


  »Auch das Aufräumen müssen wir auf unsere Art besorgen, Willie.«


  »Ich will nicht mit dir streiten. Der Vogel gehört dir, alter Freund. Wirst du Mam’selle erzählen, wie du über ihn denkst?«


  »Das habe ich schon getan. Sie will ihn noch einmal unter die Lupe nehmen, bevor sie die Entscheidung trifft, ob sie ihn jetzt gleich wegschicken oder ihn seine Zeit mit irgendeiner Aufgabe abarbeiten lassen soll, wo er keinen Schaden anrichten kann. Deswegen ist er auch für heute vormittag zu unserer Konferenz bestellt worden.«


  »Gute Idee.« Willie sah auf die Uhr. »Wird schon Zeit, daß wir raufgehen.« Sie stiegen aus dem Wagen und gingen hinüber zum Privateingang der Bank, einer gut gesicherten Tür. Willie Garvin fühlte sein Herz ein wenig schneller schlagen. Seit sechs Jahren hatte er Modesty Blaise nun beinahe täglich gesehen, manchmal nur kurz, manchmal längere Zeit; und gelegentlich, während einer Aktion, waren sie auch ganze Tage und Nächte zusammen gewesen. Trotzdem empfand er jedesmal vor einem Wiedersehen immer noch ein prickelndes Gefühl der Vorfreude.


  Es würde alles ganz anders sein, wenn das Netz aufgelöst war, dachte er mit leichtem Unbehagen. Es würde ganz und gar nicht mehr so sein wie vorher. Er hoffte inständig, diese neue Situation bewältigen zu können.


  Das vollklimatisierte Büro war geräumig und befand sich im obersten Stockwerk der Banque Populaire de Malaurak. Das große Fenster, das die eine Wand ganz ausfüllte, ging nach Norden, und von dort konnte man die Stadt und das Meer dahinter überschauen. An den Wänden hingen zwei Chagalls, ein Cocteau und eine Landschaft von Matisse.


  Sieben Männer saßen im Raum verteilt, in bequemen, modernen Sesseln. Sechs davon nahmen eine entspannte Haltung ein. Der siebente war der jüngste von ihnen, ein Mann mit athletischem Körperbau, schwarzen Locken und grünen Augen, der sich auf seinem Stuhl nach vorne lehnte, ein wenig verkrampft, oder vielleicht nur gespannt oder ungeduldig. Es war Hugh Oberon, auch unter der Bezeichnung ›der Akademiker‹ bekannt.


  Eine Ecke des Büros wurde von einem großen Schreibtisch eingenommen. Darauf befanden sich drei Telefone, eine kleine Konsole mit verschiedenen Knöpfen, eine goldene Füllfeder in einem Ständer und zwei dicke Aktenordner. Hinter dem Schreibtisch saß eine dunkelhaarige Frau, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, die langsam die Seiten in einem offenen Ordner umblätterte und mit sehr ruhiger, angenehmer Stimme sprach. Sie trug eine kurzärmelige weiße Bluse und einen weinroten Rock. Als einziges Schmuckstück trug sie einen nicht sehr großen antiken Anhänger aus Amethyst, der an ihrem Hals baumelte.


  Oberon betrachtete sie äußerst interessiert. Er hatte sie kurz gesehen, als er vor mehreren Wochen das erste Mal hierhergekommen war. Inzwischen hatte er die allgemeine Einführung und die Grundausbildung hinter sich; deswegen war auch er zu dieser Konferenz zwischen der legendären Modesty Blaise und ihren Stellvertretern gebeten worden. Oberon war zwar durchaus neugierig, aber keinesfalls besonders respektvoll, denn es fiel ihm schwer, sich mit dem Gedanken abzufinden, daß diese ruhigen, entspannten Männer und diese ruhige, gefaßte Frau eine Organisation wie das Netz für so lange Zeit hatten beherrschen können.


  Vielleicht waren es früher einmal harte Männer gewesen, jetzt jedoch waren sie sanft geworden. Sie hatten nicht mehr das geringste Feuer in sich. Sie waren Männer von gestern. Selbst Garvin war schon über dreißig, ein gemütlicher Mann, an dem kein Funken dieser wilden Machtgier zu bemerken war, die man einfach haben mußte, wenn man es wirklich zu etwas Großem bringen wollte. Oberon war sich ziemlich sicher, daß er im Nahkampftraining vor zwei Tagen mühelos gewonnen hätte, wenn es Garvin nicht gelungen wäre, mit viel Glück einen Konterschlag gegen seinen Shotei-Angriff anzubringen. Und was die übrigen anging …


  Oberon blickte sich beiläufig im Raum um. Da war Garcia, der offensichtlich schon weit über fünfzig war und langsam Fett ansetzte. Sein Bereich waren die allgemeine Verwaltung und die Verkäufe von Edelmetallen und Edelsteinen. Neben ihm saß Krolli, ein dunkelhäutiger Grieche, der Leiter der Einsatztruppe, deren wichtigste Aufgabe der Schutz der Organisation vor rivalisierenden Banden war. Lensk, ein dicklicher Typ mit verschlafenen braunen Augen, war der Chef der Abteilung für internationale Nachrichtendienste und Industriespionage.


  Der Mann, der dem Akademiker am nächsten saß, berührte mit seinen Füßen kaum den Boden. Das war Wee Jock Miller, ein Produkt der Slums von Glasgow, soviel hatte Oberon jedenfalls erfahren. Miller war nur etwa ein Meter sechzig groß und sah fast ebenso breit aus. In seinem Gesicht verlief eine lange, dünne Narbe, wie von einem Rasiermesser, und er hatte ein Glasauge. Sein Aufgabengebiet waren sämtliche Transportmittel der Organisation, ob zu Lande, zu Wasser oder in der Luft. Der Mann rechts von ihm war Braun, der aschblonde Deutsche, der für die Nachrichtenübermittlung des Netzes sowie für die technische Ausrüstung und die Handfeuerwaffen zuständig war. Er und Miller gingen beide auf die Vierzig zu, schätzte Oberon. Sie alle hier waren zu alt, zu verbraucht. Schließlich war es eine Welt für junge Männer.


  Die Frau selbst, die seiner Schätzung nach etwa in seinem Alter war, blieb ihm immer noch ein Rätsel.


  Wenn nur die Hälfte der Geschichten über sie stimmten, dann mußte sie früher einmal eine unglaubliche Teufelskatze gewesen sein, aber jetzt konnte er keine Spur davon an ihr entdecken. Sie war weich geworden, genau wie die anderen, entschied er schließlich. Kein Wunder, daß sie nun davon sprach, das Netz aufzulösen.


  Modesty Blaise blätterte eine der Schreibmaschinenseiten um und blickte auf die nächste. »Wir kommen jetzt zu den Auszahlungen«, sagte sie. »Jeder Gebietsleiter ist für seine eigenen Leute verantwortlich, ob er nun weitermachen will oder seine Tätigkeit einstellt. Ich bin für sämtliches Personal hier in Tanger und an der nordafrikanischen Küste von Casablanca bis Tripoli zuständig. Ihr könnt euren Leuten sagen, daß die Endauszahlung zwischen mindestens zweitausend Dollar und maximal fünfzehntausend Dollar liegen wird, je nach der Dauer und der Qualität der Arbeit für uns. Die Beurteilung der Qualität liegt einzig und allein bei mir.«


  Hugh Oberon sah die anderen Männer einen nach dem anderen an. Keine Reaktion, kein Protest, nur höfliches Interesse. Sie sprach weiter: »Was euch selbst betrifft, habe ich zwar bis jetzt zweimal pro Jahr einen Bonus ausgeschüttet, aber es wird noch eine beträchtliche Schlußzahlung geben. Außerdem werde ich für Jock Miller eine Lebensrente aussetzen, weil er während der Arbeit ein Auge verloren hat.«


  Der dickliche Schotte zog eine Grimasse und murmelte einen Dank. »Wir verfügen für alle diese Dinge über genügend Mittel«, sagte Modesty Blaise. »In den letzten beiden Jahren habe ich unsere Gewinne weißgewaschen, so daß inzwischen nahezu unser gesamtes Vermögen völlig legal auf verschiedene Gesellschaften aufgeteilt ist. Die Bank und das Bürogebäude, in dem wir uns befinden, sind schon immer ganz legal gewesen, und die Verhandlungen über den Verkauf werden bald abgeschlossen sein.« Sie schlug die letzte Seite um, dann blickte sie den Mann zu ihrer Linken an. »Hab ich noch irgendwas vergessen, Willie?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte, Prinzessin.«


  »Gut. Hat noch jemand eine Frage?«


  Braun schaltete sich ein: »Ich wüßte gern Genaueres darüber, was wir mit unseren Waffen und Sprengstoffen machen sollen, Mam’selle.«


  »Richtig. Dazu kommen wir später, nachdem wir noch ein oder zwei Angelegenheiten in Ordnung gebracht haben. Aber grundsätzlich werden wir keine Waffen verkaufen. Wahrscheinlich werde ich sie im Meer versenken lassen.«


  Dann sprach Lensk. Sein richtiger Name war nicht Lensk. Er war vor fünf Jahren vom KGB abgesprungen, und das Netz hatte ihm bei einem kosmetischen Chirurgen ein neues Gesicht verschafft, aber Englisch sprach er noch immer mit diesem starken Akzent. Er sagte: »Ich habe in vielen Ländern meine Agenten, Mam’selle. Soll ich sie herausholen oder an die Geheimdienste von anderen Staaten verkaufen?«


  »Hol sie raus, wenn sie das wollen, und wenn nicht, dann laß sie dort bleiben, wo sie sind. Aber verkauf sie nicht.«


  »Ahmed Hamza ist noch im Gefängnis von Bagdad.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Ein Teil unseres Aufräumprogramms ist es, ihn von dort zu befreien. Sonst noch etwas?«


  Nach einer kurzen Pause sagte Braun: »Es ist zwar unwichtig, aber ich bin sehr neugierig und würde gern wissen, ob einer von uns hier auf eigene Faust weitermachen möchte.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen, während sie antwortete: »Krolli würde gerne das Gebiet um die Ägäis übernehmen. Alle übrigen haben mir gesagt, daß sie sich zur Ruhe setzen wollen.« Damit löste sie ein belustigtes Gemurmel aus, und der eine oder andere blickte Krolli fragend an, der aber nur grinste und den leichten Tadel mit einer Handbewegung von sich wies.


  Modesty Blaise schloß den Aktenordner. »Gibt es noch irgend etwas dazu, bevor ich das Programm der Operationen darlege, die ich gerne noch vor unserer endgültigen Auflösung erledigen würde?«


  Hugh Oberon sah sich um. Keiner ihrer Offiziere meldete sich zu Wort. Einige schüttelten den Kopf. Auf einmal fühlte er die Aufregung in sich hochsteigen, und in seinen Gedanken leuchtete es sonderbar klar, als ihm bewußt wurde, daß dies ein enorm wichtiger Augenblick war, ein Augenblick, von dem alles abhing. Sie hatte dieses Treffen zu einem bestimmten Zweck einberufen, und plötzlich begriff er ihre Absicht. Das Netz war zu haben, das ganze verdammte Netz und alles, was dazugehörte, aber keiner ihrer Stellvertreter wollte zugreifen. Sogar Krolli gab sich mit einem kleinen Gebiet zufrieden. Dabei war sein Wert im fortlaufenden Betrieb nahezu unermeßlich, vor allem dann, wenn man in Zukunft noch Rauschgift und Prostitution mit ins Geschäft aufnehmen würde. Zwar konnte niemand das Netz so einfach kaufen, aber wenn der richtige Mann die Führung übernehmen würde, dann könnte er mit ihr über eine angemessene prozentuale Beteiligung verhandeln, sagen wir für eine Dauer von zehn Jahren …


  Sie blickte ihn jetzt an, richtete die Augen zum ersten Mal direkt auf ihn, und er sagte gelassen: »Ich hätte etwas zu sagen.«


  Sie musterte ihn mit ihren unergründlichen Augen, und er erwiderte den prüfenden Blick mit einem wissenden und belustigten Gesichtsausdruck. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Ich wollte Sie gerade bitten, uns nun allein zu lassen, Oberon. Gehen Sie jetzt.«


  Er lächelte. »Aber ich hätte etwas zu sagen, Prinzessin.« Die anderen Männer sahen sich nicht an und machten keine Bewegung, an der man eine erhöhte Spannung feststellen konnte, trotzdem wurde die Atmosphäre im Zimmer noch stiller als vorher. Modesty Blaise sagte: »Sie nennen mich Mam’selle oder Mam’selle Blaise. Niemals mit irgendeinem anderen Namen. Und jetzt verlassen Sie diesen Raum. Garcia wird später noch mit Ihnen reden.«


  Oberon erhob sich. Seine grünen Augen funkelten, und er stellte sich selbstbewußt vor ihr auf. »Ich glaube, du wärst sehr enttäuscht von mir, wenn ich wirklich gehen würde«, sagte er. »Ich glaube, es handelt sich hier um einen Test. Außerdem glaube ich, daß du von Männern umgeben bist, die keine Kraft mehr in den Knochen haben, und du weißt das auch. Also unterhalten wir uns jetzt, du und ich.«


  Garcia beobachtete sie und sah, wie ihre tiefblauen Augen beinahe schwarz wurden. Er zuckte innerlich, ließ aber keine Regung in seinem Gesicht oder seinem Verhalten zu. Sie sagte langsam: »Wenn Sie sich hier einmal umsehen, Oberon, dann wird Ihnen auffallen, daß ich mit ruhigen Menschen arbeite. Hier gibt es keine Aufschneider, keine Cowboys. Wir wollen kein Theater sehen, keine kleinen Kraftproben, wo jemand seine Muskeln spielen läßt. Und jetzt gehen Sie hinaus und warten Sie im Nebengebäude unten, bis Garcia mit Ihnen spricht.« Der Schatten eines Zweifels legte sich jetzt über Oberons Selbstvertrauen, aber er befreite sich rasch davon. Es konnte doch einfach unmöglich wahr sein, daß sie etwas derartig Wertvolles wie die Organisation des Netzes ohne weiteres wegwerfen wollte. Unmöglich, daß sie ihn aus irgendeinem anderen Grund zu dieser Konferenz hergebeten hatte, als deswegen, damit er hier bewies, daß er genau der Mann war, den sie suchte. Er lächelte immer noch und sagte: »Ich werde hierbleiben, bis mich jemand hinausschafft.«


  Sie würden nicht alle auf einmal auf ihn losgehen, das wußte er. Eine Schlägerei in diesem Raum war undenkbar. Er hoffte und erwartete, daß diese Aufgabe Garvin zufallen würde, denn er war felsenfest davon überzeugt, daß er diesmal mit Garvin fertigwerden könnte. Vielleicht fürchtete Garvin das gleiche, denn er machte den Eindruck, als ob er mit der ganzen Situation nichts zu tun haben wollte, lehnte sich im Sessel zurück und starrte geistesabwesend auf die Wand über Oberons Kopf.


  Modesty Blaise drückte einen der Knöpfe auf ihrem Schreibtisch, zog den zweiten Aktenordner heran, öffnete ihn und begann, darin zu lesen. Oberon stellte seine Füße langsam etwas weiter auseinander, um eine vorteilhafte Verteidigungsstellung zu erreichen, aus der er jederzeit sofort in Aktion treten konnte. Durch ihren Knopfdruck hatte sie wahrscheinlich die beiden Bankpolizisten von unten heraufbeordert, an denen er sein Können zeigen sollte wie an einem Prüfgerät. Schade, aber vielleicht würde Garvin dann der nächste sein.


  Trotzdem war es alles ein bißchen unheimlich, wie Garvin und auch die anderen nur ganz friedlich sitzen blieben und abwarteten. Dabei warteten sie eigentlich nicht einmal auf irgend etwas. Nichts war ihnen anzumerken.


  Von draußen war zu hören, wie sich die äußere Tür zum Vorzimmer öffnete und wieder geschlossen wurde. Ohne aufzusehen, fragte Modesty Blaise: »Hast du den Brief von Hilton eigentlich mitgebracht, Willie?«


  »Natürlich, Prinzessin.« Willie beugte sich vor und griff in seine Brusttasche. Im selben Moment klopfte es an der Tür.


  »Entrez!« rief sie. Oberon drehte sich ein wenig um, damit er die Tür im Auge hatte, die sich jetzt öffnete.


  Etwas blitzte schwarz und silbern auf und flog fünf Meter weit zwischen Willie und Oberon, ein Messer mit Bowie-Klinge und einem legierten Griff mit einem glatten Lederüberzug. Garvin trug zwei solcher Messer in einer Doppelscheide, die in der linken Innenseite seines Jacketts eingearbeitet war. Diese Wurfmesser hatte er selbst angefertigt, und zwar so, daß sie sich auf vier Meter einmal vollständig umdrehten. Er beherrschte sie so gut, daß seine Genauigkeit beim Werfen nur in Millimetern gemessen werden konnte, und seine Schnelligkeit nur in Bruchteilen von Sekunden. Er hatte im Sitzen geworfen und blitzschnell in der Hand zwischen Griff und Klinge gewechselt. Ein Schlenker seines Handgelenks verlangsamte die natürliche Drehung des Messers ein wenig, und im selben Moment, als Oberon sich umdrehte, traf ihn das stumpfe Ende des Griffes genau über dem Ohr. Das Messer hatte nicht genug Schwung, um zu betäuben, aber es war schnell genug geflogen, um Schmerz und einen Schock auszulösen, und eine lang andauernde Verwirrung. Im selben Augenblick sagte Modesty Blaise: »Miller.«


  Der kleine Mann aus Glasgow sprang aus dem Stuhl wie ein Gummiball, wirbelte auf einem Fuß herum und hob das andere Bein hoch in die Luft zu einem Schlag aus der Drehung, wobei er mit dem zurückgebogenen Körper das Gleichgewicht hielt. Willies Messer war kaum zu Boden gefallen, als die Spitze des rasend schnell geschwungenen Fußes sich schon in Hugh Oberons Solarplexus bohrte. Der Nervenschock löschte das Bewußtsein aus, bevor der Verstand den Tritt überhaupt registrieren konnte. Eine Sekunde lang blieb der Körper noch aufrecht stehen, stocksteif, die Augen starr ins Leere gerichtet, dann gaben die Knie langsam nach.


  Wee Jock Miller bückte sich und fing den Mann mit seinen breiten Schultern auf. Dann drehte er sich um.


  Auf seinem narbigen Gesicht lag ein grimmiger, aber zufriedener Ausdruck. »Was willst du mit ihm machen, Mam’selle?«


  »Bring ihn bitte ins Vorzimmer.« Sie nahm eines der Telefone ab und sagte in den Hörer: »Die Krankenabteilung.« Der junge Marokkaner in der weißen Jacke, der in der offenen Tür gestanden hatte, trat jetzt beiseite und sah mit großen Augen zu, wie die bewußtlose Gestalt hinausgetragen wurde. Modesty Blaise bekam ihre Verbindung: »Doktor Aquilina, bitte kommen Sie sofort herauf und bringen Sie zwei Helfer und einen Rollstuhl mit. Kümmern Sie sich um den Mann, den Sie draußen vor meinem Büro finden, und geben Sie ihm ein Schlafmittel.« Dann eine Pause. »Ja, genau. Ich danke Ihnen.« Sie legte den Hörer auf und sagte zu dem Jungen an der Tür: »Bring uns bitte Kaffee, Mahmoud.«


  »Sehr wohl, Mam’selle.« Er ging langsam rückwärts, den Blick auf Willie Garvin geheftet, der jetzt durch das Zimmer schlenderte, sein Messer vom Boden aufhob und zurück in das Futteral an seiner Brust gleiten ließ.


  Als die Tür sich geschlossen hatte, sagte Garcia: »Ich bitte um Verzeihung, Mam’selle.«


  »War ja nicht deine Schuld, alter Freund.« Mit einer leichten Geste wischte sie diesen Gedanken beiseite.


  Dann blickte sie in den Aktenordner auf dem Tisch.


  »Und jetzt würde ich gerne diese Liste unserer letzten Unternehmungen mit euch durchgehen, aber solange Jock Miller nicht wieder da ist, werden wir alles weglassen, was mit Transportmitteln zu tun hat. Fangen wir an mit der Manipulation an den Computern in Zürich. Wieviel Zeit würdest du für deine Techniker bis zum Abschluß der Arbeiten veranschlagen, Braun?«


  Dreißig Sekunden vergingen ohne eine Antwort.


  Darüber war jedoch niemand erstaunt. Braun, dessen hübsches, jugendliches Gesicht sein wahres Alter nicht verriet, wog immer erst alle Fakten mehr als einmal gegeneinander ab, bevor er sich festlegte, aber wenn er dann eine Schätzung abgab, konnte man auch sicher sein, daß sie stimmen würde. Schließlich sagte er:


  »Sechs Tage, gerechnet ab dem Zeitpunkt, zu dem Lensk ihnen Zutritt in die Wartungsfirma verschaffen kann.«


  Lensk fügte hinzu: »Das wird etwa in zwei bis drei Wochen der Fall sein. Im Moment kann ich nichts Genaueres sagen.«


  Modesty Blaise nickte. »Ja, das wird reichen …«


  Die Unterhaltung ging weiter. Jock Miller kam zurück und setzte sich wieder in seinen Sessel. Auf einem Servierwagen wurde Kaffee gebracht. Modesty Blaise schenkte ein. Die Männer standen auf und bildeten lose Grüppchen, tranken den Kaffee und sprachen leise miteinander. Garcia beobachtete die Frau, die nun mit Krolli bei dem großen Fenster in eine Unterhaltung vertieft war. Fast zehn Jahre sind es jetzt, dachte er und empfand dabei einen leisen Schmerz. Er war zwar dankbar dafür, daß nun bald alles vorbei sein sollte, aber er würde sie jedenfalls furchtbar vermissen. Eben hatte sie ihn zum allerersten Mal »alter Freund« genannt, und er war gezwungen gewesen, vor sich auf den Boden zu starren, um seine Tränen nicht zu zeigen, die er in sich aufsteigen fühlte. Er erinnerte sich an all die Männer, die ihn ausgelacht hatten, weil er sich von einer Frau Befehle geben ließ, an die Männer, die gedacht hatten, es wäre ein Leichtes, sie abzuservieren und ihre Organisation zu übernehmen. Sie waren inzwischen längst tot oder in der Gosse gelandet. Es hatte mehrere Männer gegeben, die sie umbringen wollten, und sie hatte sie weder um Gnade angefleht noch irgendeinen Pardon gegeben; inzwischen war es Jahre her, daß Garcia das letzte Mal deswegen verspottet worden war.


  Zehn Minuten später setzte sie sich wieder an den Schreibtisch, und auch ihre Stellvertreter nahmen ihre Plätze ein. Über Hugh Oberon hatte niemand gesprochen. Er war uninteressant. Während der nächsten Stunde wurden die Aufräumungsaktionen diskutiert.


  Schließlich schloß sie den Aktenordner und lehnte sich zurück. »Wenn wir das alles hinter uns haben«, sagte sie sehr langsam, »dann gibt es noch eine letzte Sache, die ich gern erledigen würde. Es hat nichts mit dem Netz zu tun, und es gibt auch nichts daran zu verdienen, deshalb habe ich dieses Unternehmen vorhin nicht erwähnt, aber bevor ich aufhöre, will ich noch Bora aus dem Verkehr ziehen.«


  Unter ihren Zuhörern entstand eine kaum merkliche Bewegung. Nach einer Weile sagte Lensk nachdenklich: »Er stört uns nicht bei unseren Geschäften, Mam’selle.«


  »Das stimmt. Aber er bringt jedes Jahr drei- oder viertausend Kilo Morphinbase aus der Türkei nach Marseille und versorgt den ganzen Mittelmeerraum mit gestrecktem Heroin.«


  Jock Miller fügte hinzu: »Und außerdem sind da noch die kleinen Mädchen.« Wer über Boras Aktivitäten Bescheid wußte, dem war auch bekannt, daß er mit Mädchen handelte, die er an reiche Kunden im Nahen Osten verkaufte. Manche kaufte er, andere kidnappte er einfach, und dabei war Bora auf die Allerjüngsten spezialisiert, denn die waren besonders gefragt. Jock Miller kannte nicht allzu viele Skrupel, aber bei dem Gedanken an Bora, der kleine Mädchen an alte, verbrauchte Männer verkaufte, erwachte in seinen Fingern der Wunsch, wieder mit dem Rasiermesser zu arbeiten, das er früher immer getragen hatte.


  »Ja«, sagte Modesty Blaise. »Ich weiß zwar nicht, wie viele er pro Jahr in den Orient verkauft, aber ich werde ihn dazu bringen, damit aufzuhören.«


  Krolli schüttelte unwillig den Kopf. »Das wird uns eine Menge kosten, Mam’selle. Bora hat viele Männer, die gut bewaffnet sind. Eine richtige Schutztruppe. Wenn wir gegen ihn Krieg führen, dann werden einige ihr Leben verlieren.«


  »Wir führen ja keinen Krieg, Krolli. Ich werde nur Bora entfernen. Nur durch ihn wird seine Organisation zusammengehalten, und wenn er nicht mehr mitmischt, dann wird sie von selbst zerfallen.«


  Lensk lächelte verträumt: »Aber dafür wird ein anderer seinen Platz einnehmen, Mam’selle.«


  Sie nickte zustimmend und verzog ihren Mund zu einem trockenen Lächeln. »Ich weiß, aber das dauert eine Weile, und außerdem kann sich darum dann jemand anderer kümmern. Mir geht es nur darum, die Bande von Bora auszuschalten. Das ganze ist eine persönliche Angelegenheit, und ich will auch niemanden vom Netz dafür verwenden, außer wenn sich jemand freiwillig dafür meldet. Ich werde allerdings eine Sonderprämie für jeden aussetzen, der mitmachen will.«


  Krolli sah die anderen an und fragte: »Ist Willie mit dabei?«


  Willi Garvin hob den Kopf und warf ihm einen gequälten Blick zu. Krolli grinste und wehrte entschuldigend ab: »Ich hab ja nur gefragt, Willie. In Ordnung, dann kannst du auf mich auch zählen, Mam’selle. Wieviel Leute wirst du insgesamt brauchen?«


  »Etwa zwölf. Das Risiko für sie ist nicht besonders groß.« Sie wandte sich an Jock Miller. »Ich werde einen Fischkutter und zwei Motorboote brauchen. Machst du mit oder nicht?«


  »Bin dabei, Mam’selle.« Auch Lensk und Braun murmelten ihr Einverständnis.


  »Ich danke euch. Wie steht es mit einer Besatzung für die Boote?«


  Miller zuckte die Achseln. »Kein Problem.«


  Lensk schaltete sich ein. »Wir haben erstklassige Informationen über Bora. Ich habe einen Kontaktmann in seiner Organisation, der uns immer schon im voraus über jeden seiner Pläne unterrichtet. Es ist vielleicht von Interesse, daß Bora gerade jetzt den Verdacht hat, daß die Amerikaner versuchen könnten, seine Geschäfte zu stören. Dahinter steht das BNDD.«


  »Was sind denn das wieder für welche?« wollte Braun wissen.


  Lensk seufzte. »Du solltest hin und wieder mal die Nase aus deinen Schaltplänen nehmen, Hans. In den USA gibt es ein ›Federal Bureau of Narcotics and Dangerous Drugs‹, das ist die oberste Rauschgiftbehörde dort.«


  Modesty Blaise meinte dazu: »Wenn es denen gelingt, Bora noch vor uns aus dem Verkehr zu ziehen, hätte ich nichts dagegen, aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, weil sie in ihren Aktionen doch viel eingeschränkter sind als wir, deshalb werden wir diese Möglichkeit außer acht lassen. Lensk, verkauft dieser Mifsud auf Malta immer noch ab und zu ein paar Mädchen an Bora aus seinem Bordell in der Strait Street?«


  »Ja, Mam’selle. Bora nimmt sie immer irgendwo vor der Küste von Malta an Bord der Isparta, und zwar auf der Hinreise nach Marseille. Allerdings sind das keine kleinen Mädchen, Mifsud hat nämlich noch ein Gewissen, versteht ihr? Er verkauft nur immer drei oder vier Prostituierte, deren Verschwinden niemandem weiter auffällt, und Bora nimmt sie mit den anderen nach Mersin, von wo sie dann weiter verteilt werden.«


  Sie wandte sich an Garcia. »Unsere Verbindung mit Mifsud hat sich zwar bisher auf Schmuggel und Transaktionen mit Gold beschränkt, aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, will ich ihn zwei bis drei Tage lang voll unter Kontrolle haben.«


  Garcia spreizte die Finger einer Hand. »Ich bin mir sicher, daß er tun wird, was wir ihm sagen, aber er ist nicht gerade ein Mann der Tat, Mam’selle.«


  »Er braucht ja gar nichts zu tun, er hat nur seinen Mund zu halten, wenn du ihm ein zusätzliches Mädchen besorgst, das er dann an Bora verkaufen soll.«


  Garcia setzte sich ein wenig im Sessel auf. »Ein zusätzliches Mädchen?«


  »Ja, mich!« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wir werden die Aktion in allen Einzelheiten beim nächsten Treffen besprechen, aber ihr wißt jetzt alle, was mir dabei vorschwebt, also macht euch ein paar Gedanken darüber. Ich danke euch für eure Unterstützung in der Sache mit Bora, und wenn es nichts mehr zu bereden gibt, dann wünsche ich euch noch einen schönen Tag.«


  Sie stand auf. Die Männer erhoben sich ebenfalls.


  Garcia fragte: »Was machen wir mit Oberon?«


  »Ach so. Der könnte in den nächsten Wochen eine Gefahr für unsere Pläne darstellen. Aber wir haben doch die Abosso, die heute abend nach Perth ausläuft, oder?«


  »Um achtzehn Uhr, Mam’selle«, bestätigte Miller.


  »Schafft ihn an Bord und haltet ihn mit Schlafmitteln ruhig, bis das Schiff aus dem Hafen ist. Captain Gambetta soll ihm während der Reise eine Arbeit zuweisen und ihn in Perth mit tausend australischen Dollars Lohn an Land gehen lassen.«


  Garcia grinste. »Sehr gut, Mam’selle. Eine ideale Lösung.«


  Alle bewegten sich langsam zur Tür hin, und sie sagte: »Willie, bitte bleib noch kurz hier.«


  Als die anderen Männer gegangen waren, kam Willie Garvin zu ihr an das große Fenster herüber, wo sie auf die Stadt hinunterschaute, die Arme gekreuzt und die Fingerspitzen entspannt an die Ellenbogen gelegt.


  Sie war zwar auch vorher während der Besprechung entspannt gewesen, aber jetzt war es anders. Der Anflug von Zurückhaltung, die geringfügige, aber deutlich spürbare Distanz, die sie den anderen gegenüber gewahrt hatte, waren jetzt verschwunden, und sie lächelte ihn warm an, als sie sich zu ihm wandte.


  »Es sind alles nette Kerle«, sagte sie. »Sie müssen denken, ich bin total übergeschnappt, aber sie haben es mit keiner Miene gezeigt.«


  »Du meinst wegen deiner Idee mit Bora?«


  »Ja, deswegen.«


  »Sie finden es nur ein bißchen exzentrisch, Prinzessin, und von dir würden sie nichts anderes erwarten.


  Sie mögen das so. Wir alle mögen es. Dadurch bekommen wir das Gefühl, daß wir etwas Besonderes sind.« Er machte eine Pause und legte die Stirn ein wenig in Falten. »Es wird aber nicht mehr so sein, wenn du weg bist. Irgendwann wird etwas schiefgehen.


  Wenn Krolli nur nicht die Ägäis verlangt hätte.«


  »Das finde ich auch schade, aber ich mußte ihm diese Wahl überlassen. Ich kann ihm seinen Wunsch nicht abschlagen.«


  »Nein.« Willie beobachtete den dünnen Kondensstreifen, den ein Flugzeug auf dem Himmel über dem Meer hinterlassen hatte. »Mußt du denn die Sache mit Bora unbedingt selbst übernehmen, Prinzessin?«


  Sie sah ihn etwas erstaunt an. »Also wirklich, Willie. Wer soll es denn sonst machen?«


  Sie hatte recht, es gab sonst niemanden. Das Netz verfügte zwar über ein paar weibliche Kuriere, die sowohl die Übung als auch genug Mut für alle möglichen Aufgaben hatten, aber die Rolle eines gekidnappten Mädchens zu spielen, um so an Bord der Isparta zu gelangen und dort zu tun, was die Situation erforderte, das lag doch weit außerhalb ihrer Fähigkeiten. Es würde ein äußerst riskanter Job sein, für den Fertigkeiten im Nahkampf und vor allem ein außergewöhnliches Talent zur Improvisation gebraucht wurden. Willie schüttelte den Kopf und antwortete: »Entschuldige. Das war eine blöde Frage.«


  Sie musterte ihn aufmerksam. »Gibt es irgend etwas an der Bora-Aktion, das dich beunruhigt?«


  Er zuckte die Achseln. »Absolut nicht. Du hast dich schon in weitaus schwierigere Sachen hineinmanövriert. Ich nehme an, es ist einfach die Nervosität vor unserer letzten Aktion.«


  Ihre Augen wurden ein wenig schmäler, und ihre Stimme klang etwas schärfer als vorher, als sie zu ihm sagte: »Befrei dich davon, Willie. Wenn wir uns von solchen Launen durcheinanderbringen lassen, dann kommen wir in Teufels Küche.«


  Er lächelte sie an und hob die Arme in einer beruhigenden Geste. »Ich weiß, Prinzessin, ich weiß ja. Mach dir keine Sorgen, ich werde heute abend ein paar Stunden lang die Sivaji-Übungen machen.«


  Sie war erleichtert. »Die verwende ich auch manchmal. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich mache mir viel mehr Sorgen darüber, was nach unserer letzten Aktion sein wird.«


  »Du meinst, wie es danach weitergeht?« Er grinste unsicher. »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.«


  »Du? Aber du wolltest dir doch ein nettes kleines Lokal irgendwo auf dem Land kaufen. Du wirst den Wirt spielen können und jede Menge Mädchen unterhalten können. Dein Traum wird Wirklichkeit werden, Willie!«


  »Naja, hoffen wir’s. Hast du denn schon irgendwas Bestimmtes vor?«


  Sie zog ein Gesicht. »Was denn zum Beispiel? Ein Geschäft werde ich jedenfalls nicht wieder aufziehen, davon habe ich jetzt genug. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ich eine Teestube oder einen Hutladen betreibe, und mit guten Taten kenne ich mich nicht aus.«


  »Irgendwas mit Pferden vielleicht?«


  »Weiß der Himmel. Ich glaube, ich werde mich zunächst mal irgendwo in England niederlassen, und dann wird mir schon etwas einfallen.«


  »Weißt du schon, wo du wohnen wirst?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Es gibt da ein Penthouse, von dem man über den Hyde Park sehen kann. Genau das richtige für mich, meint Blakeson. Vielleicht auch ein kleines Landhaus irgendwo in Wiltshire.«


  »Warum nimmst du sie nicht alle beide?«


  Ihre Augen funkelten. »Also, im Lösen von Problemen bist du wirklich einsame Klasse, lieber Willie.«


  Er sah zu Boden und sagte dann beiläufig: »Wenn das alles vorbei ist, würdest du es in Ordnung finden, wenn ich … also, ich meine, wenn wir weiter in Verbindung bleiben?«


  Sie boxte ihn freundschaftlich in den Arm. »Da wird dir wohl kaum etwas anderes übrigbleiben.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch das buschige, ziemlich unordentliche blonde Haar. »Ich bin niemals richtig dazugekommen, mich für all die Jahre bei dir zu bedanken.«


  »Du hast dich schon auf mehr als zehn verschiedene Arten bei mir bedankt.« Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Gefährliche Unternehmungen und endlos dauernde Wartezeiten; Gelegenheiten, bei denen sie dem Tod ins Auge geblickt hatten; einmal sogar, als sie eine lebensgefährliche Wunde erlitten hatte, war er es gewesen, der sie wieder ins Leben zurückgeholt und gesund gepflegt hatte. Er hatte sie noch nie im Stich gelassen. Und die Tatsache, daß sie genausoviel für ihn getan hatte, verminderte keinesfalls ihre Anerkennung. »Hast du am nächsten Wochenende was vor?« fragte sie ihn.


  »Nichts Besonderes, Prinzessin. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich hätte gerne ein langes, ruhiges Gespräch über die Dinge, die noch zu erledigen sind. Hättest du Zeit, übers Wochenende nach Pendragon zu kommen?« Das war die imposante Villa im maurischen Stil, die sie auf dem Mountain im Westen von Tanger hatte bauen lassen.


  »Aber mit Vergnügen«, sagte Willie, und meinte es auch so. Es wäre nicht das erste Wochenende, das er dort verbringen würde, und er hatte es immer außerordentlich genossen, stundenlang mit ihr zu faulenzen, sich zu unterhalten oder den eigenen Gedanken nachzuhängen; sie besprachen ihre Vorhaben eigentlich niemals direkt, sondern ließen die Probleme vom Unterbewußtsein lösen; währenddessen schwammen sie eine Stunde lang im Swimmingpool zweiundfünfzig Längen oder eine Meile, dann ruhten sie sich aus, absolvierten vielleicht einen kleinen Trainingskampf, setzten sich zu einem Schachspiel oder einer Partie Backgammon zusammen, hörten eine Platte oder unterhielten sich. Manchmal stand er in der Küche und sah ihr beim Kochen zu.


  »Komm am Sonnabend vormittag«, sagte sie. »Ich werde eine Paella machen.«


  »Prima.«


  Nachdem er gegangen war, blieb sie noch eine Weile beim Fenster stehen und richtete ihren Blick auf den Horizont, wo sich der Himmel und das Meer trafen. Es wäre eine gute Idee, dachte sie bei sich, wenn sie ihre täglichen Übungen aus dem Sivaji-Yoga auch in den kommenden Wochen absolvieren würde. An den Plänen würde sich zwar nichts ändern, aber der Gedanke an das vollkommen neue Leben, das sie nun bald führen mußte, verursachte ihr eine solche Beklemmung, wie sie sie schon seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


  Willie Garvin fuhr mit dem Lift hinunter und traf in der Halle Garcia, der gerade aus dem Krankenzimmer kam. »Ich habe alles für Oberon vorbereitet«, meinte Garcia.


  »Oberon? Ach ja. Sehr gut.«


  »Hast du heute abend schon was vor, Willie?«


  »Ja, ich gehe mit Pauline essen, aber wenn ich sie nach Hause gebracht habe, werde ich Zeit haben.«


  Pauline war eines der Kuriermädchen, sehr schick und attraktiv, eine typische Pariserin. Sie wäre zwar sicherlich hocherfreut darüber, mit Willie Garvin auch das Frühstück einzunehmen, aber es war sein eiserner Grundsatz, jede engere Beziehung zu einer Frau aus dem Netz zu meiden.


  »Könntest du nicht mit ihr in dem Restaurant ›La Nymphe D’Argent‹ zu Abend essen?« bat ihn Garcia.


  »Lisette hat mir gesagt, daß zwei Männer bei ihr waren und eine Schutzgebühr verlangt haben. Heute abend wollen sie kassieren kommen. Es sind nur Anfänger, meint sie, aber sie hätte es gern, wenn jemand den beiden gleich einen Denkzettel erteilen würde.«


  »Pauline wird sich großartig amüsieren dabei.«


  »Ach, komm, du wirst das doch im Handumdrehen erledigen, Willie, und Pauline wird schon verstehen.«


  »In Ordnung, Rafael. Überlaß das nur mir.«


  Willie ging hinaus auf den Parkplatz, setzte sich in den Mercedes und starrte eine Zeitlang auf die Wand, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Noch drei oder vier Monate, und dann … was dann? Ein Leben als schwerreicher Mann mit einer Kneipe auf dem Land. Was könnte es Angenehmeres geben? Das Gasthaus würde er sich irgendwo in Südengland nehmen, vielleicht an der Themse. Nicht allzu weit weg von London. Er würde ein paar nette Stammkunden haben, einen wachsenden Freundeskreis. London wäre nur eine Stunde entfernt, mit seinen Theatern, Konzerten und zahllosen unterhaltsamen Abwechslungen. Was könnte es Angenehmeres geben für einen Mann, der so lange in nächster Nähe tödlicher Gefahren gelebt hatte? Was könnte es … Langweiligeres geben?


  Willie Garvin seufzte und ließ den Motor an. Die nächsten Monate würden sehr sonderbar werden, entschied er schließlich.
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  In dem nur schwach erleuchteten Laderaum befanden sich dreiundzwanzig weibliche Wesen, von denen die Hälfte knapp über zehn Jahre alt war. Das jüngste war ein neunjähriges Kind. Jedes Mädchen besaß eine Luftmatratze zum Schlafen und eine kleine Tasche für Waschzeug und Kleinigkeiten. In einer Ecke des Laderaums waren zwei Kabinen mit Toiletten eingebaut worden, und zwei offen installierte Becken dienten als Waschgelegenheit.


  Sie waren nicht sehr gut gepflegt und hatten sicherlich schon besser ausgesehen, diese Kinder und jungen Frauen; es handelte sich bei ihnen jedoch um eine leicht verderbliche Ware, die in gutem Zustand zu erhalten war, bis die Isparta wieder in Mersin einlief. Dort würden sie dann erstklassig gebadet und gekleidet werden, um auf die Käufer, die an der Verkaufsschau in dem Haus an der Küste vor der Stadt teilnehmen würden, den bestmöglichen Eindruck zu machen. Die Lieferung war von den Kaufverhandlungen und verschiedenen Absprachen abhängig und richtete sich nach dem Zielort.


  Dies war der Laderaum unter dem Achterdeck. Im vorderen Schott war eine Öffnung angelegt worden, die von einem Türrahmen und einer Tür mit Blindschloß ausgefüllt wurde. Hinter der Tür lag ein kurzer, breiter Gang, an dessen Ende eine Kajütentreppe nach unten auf die Laufplanke zum Maschinenraum führte. Ein Wächter mit einer automatischen Pistole im Schulterhalfter und einer Reitpeitsche an einer Schlaufe am Handgelenk, saß dösend in einem Liegestuhl im Korridor. Im Maschinenraum saß der Zweite Maschinist an einem kleinen Tisch vor seiner Instrumententafel und blätterte in einem Pornoheft.


  Es war zwei Uhr morgens. Das Schiff hatte kurz nach Mitternacht in der Nähe der St. Paul’s Bay eine Zeitlang beigedreht, um die vier Mädchen aus Malta an Bord zu nehmen, von denen drei sich unter dem Einfluß eines Schlafmittels wie Traumwandler bewegten. Die vierte war anscheinend in einem ähnlichen Zustand. Inzwischen lagen Malta und Gozo fünfundzwanzig Meilen in südöstlicher Richtung entfernt.


  Die anderen Frauen und Kinder waren schon länger an Bord gewesen. Sie kamen aus der Türkei und Griechenland, Zypern, Kreta und Sizilien. Bora hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie schon auf der Hinfahrt nach Marseille von seinen Agenten abzuholen, und nicht erst, wenn er wieder auf dem Rückweg war, denn der lange Aufenthalt in dem engen Laderaum machte die Gefangenen immer apathisch und gefügig. Das jüngste Mädchen hatte eben angefangen zu weinen, und eine Sizilianerin versuchte, sie in einer Sprache zu trösten, die das Kind nicht verstehen konnte.


  Die meisten anderen lagen in tiefem Schlaf. Währenddessen pflügte die Isparta gleichmäßig mit einer Geschwindigkeit von neun Knoten durch die ruhige See, über der die dünne Sichel des zunehmenden Mondes hing.


  Um Viertel vor drei erwachte eine der Frauen, die vor Malta an Bord gebracht worden waren, setzte sich auf, schob ihre Decke zurück und zog ihre Einkaufstasche aus Stoff zwischen den Beinen hervor, wo sie sie sicherheitshalber aufbewahrt hatte. Sie war ein großgewachsenes Mädchen mit olivfarbener Haut, einem runden Gesicht und schwarzen Haaren, die ihre Stirn umsäumten und beinahe ihre Augen verdeckten. Als sie sich die Ponyfrisur aus dem Gesicht strich und die Gummipolster ausspuckte, die in ihren Backen gesteckt hatten, sah sie völlig verändert aus, sogar im trüben Licht der 25-Watt-Lampe, die den Laderaum beleuchtete.


  Das sizilianische Mädchen sah neugierig zu, wie die Frau, die mit einem Umhang und einem Rock aus dünnem schwarzem Stoff bekleidet war, sich langsam auf die Tür zu bewegte. Das kleine Kind hörte mit dem Weinen auf und fragte etwas in dem schwerfälligen griechischen Dialekt einer der ägäischen Inseln. Modesty Blaise hielt inne, blickte auf die Sizilianerin, die ihren Arm um das Kind gelegt hatte, und sprach sie leise auf italienisch an: »Halt die Kleine ruhig und paß’ auf, daß die anderen nicht aufwachen. Bald wird alles gut werden.«


  Das Mädchen sah verschreckt aus und bekreuzigte sich. Modesty Blaise kniete bei der Tür. Unter dem Bündel aus Kleidungsstücken und dem Kleingepäck enthielt ihre Tasche noch viele andere Dinge. Sie nahm eine dünne Stablampe und ein winziges Lederetui heraus, in dem sich drei Dietriche befanden. Allerdings steckte der Schlüssel auf der anderen Seite im Schloß, so daß diese Sonden keinen Wert besaßen, dafür bekam sie die Spitze des Schlüssels mit einer spitzen Zange zu fassen und konnte ihn so herumdrehen. Für den Anfang war das schon sehr zufriedenstellend, denn jetzt war es nicht mehr notwendig, das Schloß mit Plastiksprengstoff gewaltsam zu öffnen, was den Wächter und unter Umständen auch den wachhabenden Maschinisten alarmiert hätte.


  Sie schloß die Tür des Schotts hinter sich und sperrte sie wieder ab. Der Wächter schlief in seinem Liegestuhl. In ihrer rechten Hand hielt sie den Kongo, eine etwa einen Zoll starke Spindel aus Hartholz, deren Enden sich ein wenig verdickten. Mit dieser Waffe konnte sie aus jeder Lage zuschlagen, wobei ihre Kenntnis sämtlicher Nervenzentren es ihr erlaubte, wahlweise ein Körperglied außer Gefecht zu setzen, eine kurze Benommenheit oder tiefe Bewußtlosigkeit auszulösen. In der Linken hatte sie ein kleines Röhrchen in der Größe eines Lippenstifts. Mit Daumen und Zeigefinger schraubte sie die Kappe ab und hielt es einige Zentimeter unter die Nase des Wächters. Der langsam ausströmende Äther machte zwar kaum ein Geräusch, aber vielleicht wurde der Mann instinktiv wach. Seine Augen öffneten sich, er hob den Kopf, und sie versetzte ihm mit dem Kongo einen kräftigen Schlag hinter das Ohr. Er sank in sich zusammen, und sie bückte sich, um in der Tasche nach der Spritze und den Ampullen mit Phenobarbital zu suchen.


  Nachdem sie ihm drei Teilstriche des Betäubungsmittels injiziert hatte, ging sie an das andere Ende des kurzen Gangs. Von dort konnte sie den gesamten Maschinenraum überblicken. Alles, was sie bis jetzt von dem Schiff gesehen hatte, stimmte genau mit dem Lageplan überein, den Lensks Verbindungsmann innerhalb der Bora-Bande für sie gezeichnet hatte, und auch der Maschinenraum bildete keine Ausnahme. Dort war die Kajütentreppe, da die Laufplanke, dann kam eine zweite Treppe, die direkt in den Maschinenraum hinunterführte, an dessen hinterem Ende der wachhabende Maschinist saß. Es gab keine hundertprozentige Möglichkeit, unbeobachtet bis zu ihm zu gelangen, stellte sie fest. Wenn seine Sicht aus den Augenwinkeln auch nur durchschnittlich gut war, so würde er ihre Bewegung auf der Laufplanke wahrnehmen, und das Telefon, das ihn mit der Kommandobrücke verband, stand gleich neben seinem Arm. Es war unwahrscheinlich, daß auf einem solchen Schiff und zu dieser Nachtstunde mehr als ein Matrose die Brücke besetzt hielt. Es könnte auch überhaupt niemand dort sein. Es wäre nicht das einzige Schiff im Mittelmeer, das nachts automatisch gesteuert wurde und eine leere Kommandobrücke aufwies.


  Trotzdem aber konnte sie dieses Risiko nicht eingehen.


  Sie ging zurück, um die Weinflasche und das Glas zu holen, die neben dem Stuhl des betäubten Wächters standen. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach einer roten Bluse.


  Zwei Minuten später bemerkte der Zweite Maschinist aus den Augenwinkeln eine Bewegung, als er gerade eine Seite seines Pornoheftes umblätterte. Als er aufblickte, sah er auf dem Laufsteg ein Mädchen stehen, das sich ein wenig herunterbeugte, ihn anlächelte und in der Hand ein Glas und eine Flasche hielt, die es einladend schwenkte. Das Mädchen war außergewöhnlich schön, und es trug einen schwarzen Rock und eine rote Bluse, deren oberste zwei Knöpfe offenstanden. Da er unter ihr saß, konnte er ziemlich viel von ihren Beinen sehen, und dieser Anblick löste bei ihm ein lustvolles Ziehen in der Leistengegend aus. Sie rief ihm etwas zu, aber er konnte sie im Lärm der Maschinen nicht verstehen. Ihr Auftauchen erstaunte ihn ein wenig, nicht, weil sie überhaupt an Bord war, denn er wußte, daß Bora keine Reise ohne ein oder zwei Mädchen zu seiner Unterhaltung machte, sondern weil sie jetzt hier unten war, mitten in der Nacht im Maschinenraum.


  Der Zweite Maschinist war Libyer und hatte sich noch nie eine gute Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen. Solange er nicht Bora in die Quere kam, war alles in Ordnung, und er könnte sich ja erst mal ansehen, worum es sich handelte. Er stand auf und winkte dem Mädchen zu. Sie lief bis zum Ende der Laufplanke und kletterte dann ziemlich unbeholfen die Treppe hinunter, wobei sie die Flasche unter den Arm klemmte, das Glas in der Hand hielt und ziemlich viel von ihren herrlichen Schenkeln sehen ließ.


  Als sie nahe genug war, um verstanden zu werden, lächelte sie ein wenig verkrampft und sagte auf arabisch: »Bora hat mich hergeschickt.«


  »Bora?« Er starrte sie an. »Zu mir?«


  »Er hatte einen bestimmten Grund. Du wirst gleich sehen.«


  Der Zweite Maschinist sah neugierig zu, wie sie die Flasche und das Glas auf den Tisch stellte. Aus einer beinahe unsichtbaren Tasche in der Seitennaht ihres Rocks zog sie einen hölzernen Gegenstand hervor und hielt ihn so hin, daß er ihn betrachten konnte. Ein rundes Stück Holz, ziemlich klein, etwa acht Zentimeter lang, das an beiden Enden eine Art Knauf hatte. Der Seemann strengte seine Phantasie an, um die Funktion des Gegenstandes zu ergründen. Das Ding war relativ kurz, und dann verdickte es sich an den Enden zu diesem Knauf, aber es war nicht so leicht zu erkennen, wozu es dienen mochte …


  Das Mädchen legte den Gegenstand nun in die rechte Hand und ballte die Finger zur Faust. Sie hielt ihre Hand hoch, um ihm zu zeigen, wie die beiden Knäufe jetzt aus ihrer Faust hervorragten. Der Zweite Maschinist starrte sie verblüfft an. »Und was jetzt?« wollte er wissen.


  Das war das letzte, woran er sich erinnern konnte.


  Modesty Blaise ging zurück und holte ihre Tasche, um ihm eine Spritze zu geben, bevor sie wieder ihren schwarzen Umhang überwarf und sich auf den Weg zum Hauptdeck machte. In dieser Nacht war es stockdunkel, und kein Geräusch war zu hören. Nach einer fünf Minuten langen sorgfältigen Beobachtung hatte sie herausgefunden, daß zwar ein Offizier auf der Brücke Wache stand, der Steuermann jedoch nicht da war. Das Ruder war also auf automatischen Betrieb geschaltet.


  Genau im richtigen Moment kam sie vom Backbordeingang herein und schlug den Offizier von hinten bewußtlos.


  Südwestlich der Isparta, in einer Entfernung von einer Meile, fuhr ein Fischkutter ohne Beleuchtung mit, der das Schiff schon seit der Übernahme vor der maltesischen Küste überwachte. Der Kutter verfügte über zwei Motorbarkassen, die innerhalb von wenigen Minuten backbord und steuerbord zu Wasser gelassen werden konnten. Auf dem Deck warteten schweigend zehn Männer in Schwarz, in der Hand schwarze Gesichtsmasken. Fünf von ihnen und zwei Matrosen der Besatzung des Kutters würden das eine Boot mit Willie Garvin nehmen, das andere war für die restlichen fünf, die, zusammen mit ebenfalls zwei Matrosen, unter Krollis Kommando fahren würden. Vor einer Stunde hatten die Männer ihre Posten bezogen, und seither hatte keiner ein Wort geredet. Krolli leitete seine Truppe mit eiserner Hand; er war schließlich Willie Garvin verantwortlich. Die beiden standen mit Wee Jock Miller an der Steuerbordreling und beobachteten aus der Ferne die Positionslichter der Isparta mit einer Geduld, die sie sich in jahrelanger Übung erworben hatten.


  Es war inzwischen drei Uhr, und sie wußten, daß das verabredete Signal jeden Augenblick kommen könnte, obwohl keiner davon sprach. Sieben Minuten vergingen. Plötzlich blitzte ein winziges rotes Licht auf, dicht hinter der Backbord-Lampe. Es beschrieb rasch einen engen Kreis, blieb wieder stehen und wurde dann ausgeschaltet. Jock Miller sagte: »Boote zu Wasser, Männer!« und während seine Mannschaft sich in Bewegung setzte, beantwortete er das Zeichen kurz mit einer grünen Taschenlampe, wofür er von der Isparta ein Blinksignal zur Bestätigung erhielt.


  Krolli seufzte leise und murmelte: »Es ist doch wirklich ein Verbrechen, daß sie sich zur Ruhe setzen will.«


  Willie Garvin kicherte, klopfte ihm auf die Schulter und folgte seiner Mannschaft auf die Barkasse.


  Unten im Maschinenraum der Isparta verringerte Modesty Blaise langsam die Geschwindigkeit, bis die Maschinen im Leerlauf stampften, und kletterte wieder auf das Oberdeck zurück. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß die Änderung der Maschinengeräusche jemanden aufwecken würde, mit Ausnahme vielleicht des Ersten Maschinisten. Sie bezog in der Nähe der Offiziersunterkünfte Stellung, um diese Möglichkeit unter Kontrolle zu haben. In einem Halfter an der Hüfte trug sie nun ihre eigene Waffe, einen Zweiunddreißiger Colt, und außerdem besaß sie die automatische Pistole des Wächters, eine Browning. Die beiden Barkassen würden zwar gleich ankommen, aber falls doch noch jemand einen Alarm auslöste, würde sie das Deck so lange allein halten müssen, bis die Männer vom Netz die Isparta erreicht und geentert hätten.


  Bald jedoch sah sie das Kielwasser der beiden Boote aufschäumen, die nun in einer geschwungenen Kurve zu beiden Seiten des Schiffes anlegten. Erst kurz bevor sie die Schiffswand erreicht hatten, hörte sie auch das gedämpfte Geräusch ihrer Maschinen, dann kam das leise Klicken der mit Stoff umwickelten Enterhaken und schließlich das Quietschen der Stoßfänger an der Bordwand. Eine dunkle Gestalt schwang sich über die Reling, und sie sah eine Messerklinge aufblitzen. Willie Garvin. Sie blinkte ihn mit der Stablampe an, und er kam auf sie zu.


  »Alles in Ordnung, Prinzessin?« flüsterte er.


  »Bis jetzt ja.«


  Jetzt kletterten noch mehr dunkle Gestalten über die Reling auf beiden Seiten des Schiffes und schwärmten in verschiedene Richtungen aus, zum Vorderdeck, auf die Kommandobrücke und in den Maschinenraum.


  Krollis Leute hatten den Lageplan des Schiffes am Vortag zwei Stunden lang studiert, und jeder einzelne kannte seine Aufgabe genau. Krolli selbst löste sich jetzt aus der Dunkelheit, seine Zähne blitzten in einem zufriedenen Lächeln unter der schwarzen Strumpfmaske auf, dann ging er mit zwei Männern weiter zur hinteren Tür der Offizierskajüten. Modesty und Willie folgten ihnen in den Korridor, der die Kajüten miteinander verband. Türen wurden geöffnet, Lampen eingeschaltet, und die verblüfften Männer in den Kabinen wurden von leisen Warnungen und Kommandos aus dem Schlaf gerissen. Die Luxuskajüte, in der sich Bora aufhielt, lag auf halber Höhe des Korridors, und ihre Tür war verschlossen. Mit einem dünnen Draht ermittelte Willie Garvin die genaue Lage des Riegels, drückte einen walnußgroßen Klumpen Plastiksprengstoff gegen die Stelle, stellte einen winzigen Detonator auf zehn Sekunden ein, schloß ihn an eine Batterie an und trat ein paar Schritte zurück. Die Tür erbebte unter der schwachen Explosion. Willie stieß sie mit dem Fuß auf und schaltete das Licht in der Kabine an.


  Das Mädchen schrie auf. Mit weit geöffneten Augen, den Mund vor Schreck aufgeklappt, hechtete Bora nach einer Schublade des kleinen Schränkchens neben dem Doppelbett. Seine Hand hatte schon den Revolver gepackt, als sich ein paar stählerne Finger mit erstaunlicher Kraft um sie schlossen. Die Klinge eines Messers blitzte vor seinen Augen auf, verschwand sofort wieder, und etwas bohrte sich drohend in seinen Nacken. Ein Paar kalter blauer Augen sah aus den Löchern einer schwarzen Strumpfmaske auf ihn herab. Er erstarrte und fühlte, wie ihm der Revolver aus den kraftlosen Fingern genommen wurde. Sein Blick zuckte hin und her, um die Gestalt vor seinem Bett genauer zu erkennen. Vor Angst schnappte er nach Luft.


  Das Mädchen neben ihm schrie immer noch, während sie ihr Nachthemd an sich preßte. Modesty Blaise kam auf sie zu, packte sie am Handgelenk, riß sie aus dem Bett und führte sie unter die Dusche, wo sie das kalte Wasser aufdrehte. Bora bemühte sich, einige Worte aus seinem trockenen Hals hervorzubringen.


  »Laßt uns reden«, krächzte er. »Laßt uns reden. Wir können uns bestimmt irgendwie einigen. Hört mal, ich habe fünfhundert Kilo Morphinbase an Bord. Und ihr wißt doch, was euch das in Marseille bringt? Eine halbe Million Dollar!«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. In der Hand hatte sie eine Spritze, die sie jetzt aus einer Ampulle füllte. »Und wenn das Zeug zu reinem Heroin verarbeitet ist, dann bringt es zwei Millionen, und wenn es in den Vereinigten Staaten ist, kriegen wir zehn dafür. Und wenn es genügend gestreckt ist zum Schießen, dann kann man es auf der Straße für etwa eine Viertelmilliarde losschlagen. Ich habe gehofft, du würdest mich in deine Kabine hochbringen lassen, Bora, dann hätte ich dich umgebracht, aber jetzt habe ich mich entschlossen, daß die zweitbeste Möglichkeit auch nicht so schlecht ist. Okay, Willie.«


  Ein Finger und ein Daumen preßten sich auf die Halsschlagader. Bora wehrte sich einen Moment lang, dann wurde er bewußtlos. Sie ließ die Nadel in seinen erschlafften Arm gleiten. Das Mädchen war inzwischen aus der Dusche gekrochen, warf sich eine Decke um den Körper und wimmerte vor sich hin. Modesty sagte:


  »Bring sie in den hinteren Laderaum zu den anderen Frauen, und schick’ mir jemanden, um Bora in die Barkasse zu tragen.«


  Das Mädchen zuckte zurück, als er ihren Arm packte und sie auf die Beine stellte. »Nein!« rief sie in ihrem kehligen syrischen Dialekt. »Sie werden mich erschlagen!«


  »Inschallah«, erwiderte Willie philosophisch und führte sie aus der Kajüte. Draußen im Korridor hatte ein reges Kommen und Gehen geherrscht, und man hatte Stimmen gehört, die protestierten oder Befehle gaben, außerdem war mindestens noch eine zweite Frau in einer der Kabinen. Ein Mann erschien in der Tür. Modesty wies auf den bewußtlosen Bora. Der Mann schulterte ihn und trug ihn aus der Kabine. Modesty folgte ihm auf das Deck hinaus.


  Im Südwesten hatte der Fischkutter Almarza nun seine Lichter eingeschaltet und kam ein wenig näher. Auf der Isparta waren die Riegelbalken von einer Luke im Vorderschiff entfernt worden, und die Mannschaft mußte unter Krollis Aufsicht einzeln auf einer Strickleiter in den Laderaum hinabsteigen. Modesty ging hinauf zur Kommandobrücke. Dort stand Jock Miller mit Delorme, dem Ersten Offizier der Almarza. Keiner trug mehr seine Maske. Delorme beschäftigte sich mit den Seekarten. Der betäubte wachhabende Offizier war mittlerweile weggeschafft worden. »Gibt’s irgendwelche Probleme?« erkundigte sie sich.


  Miller schüttelte den Kopf. »Wir werden den neuen Kurs gleich bestimmt haben, wahrscheinlich brauchen wir nur ein oder zwei Grad abweichen.«


  Der neue Kurs würde der erste Teil einer weit geschwungenen Kurve sein. Ihr Ziel war die Insel Pantelleria, etwa zehn Stunden entfernt, bei einer Geschwindigkeit von zehn Knoten, aber Delorme würde die Kurve etwas großzügiger auslegen und das Schiff langsamer laufen lassen, so daß sie die Insel nicht früher als ein bis zwei Stunden vor der Morgendämmerung erreichen würden. Während dieser Zeit könnte Willie sich mit Jock Miller im Maschinenraum ablösen, außerdem hatte Modesty vor, Delormes Wache auf der Brücke etwas später selbst zu übernehmen.


  Sie stieg wieder auf das Deck hinunter, als sie Willie von einer Kajütentreppe kommen sah. Er sagte: »Ich hab’ den Mädchen unten gesagt, sie müßten noch einen Tag hinter Schloß und Riegel bleiben, aber dann würde alles wieder gut werden. Und außerdem habe ich sie davor gewarnt, Boras Betthäschen den Hals umzudrehen, weil sie dadurch nur Ärger bekommen.« Ein Mann trat an sie heran und reichte Modesty eine gefütterte Jacke. Willie sprach weiter: »Hab’ dir deinen Mantel vom Kutter mit rüberbringen lassen, Prinzessin. Abends wird’s ein bißchen kühl hier draußen, wenn man nicht in Bewegung bleibt.«


  »Danke, Willie.«


  Er nahm die Jacke und hielt sie ihr hin. Als sie in die Ärmel schlüpfte, fügte er hinzu: »Ach ja, O’Leary hat übrigens das Dope gefunden. Sie haben es auf etwa zwanzig wasserdichte Päckchen aufgeteilt, alles aneinandergebunden und mit kleinen Schwimmern versehen. Es sieht so aus, als hätten sie es vor Marseille dann über Bord werfen wollen, wo es ein anderes Boot aufsammeln sollte.«


  »Scheint so. Heb’ das Zeug aber auf. Ich will es als Beweismittel hier an Bord lassen.«


  »Hab’ ich schon veranlaßt, Prinzessin.«


  Sammy Wan, Halbchinese und Krollis zweiter Mann, kam vom Vorderdeck und sagte: »Wir haben da etwas in einem Geräteschrank gefunden, das Sie sich einmal ansehen sollten, Mam’selle.«


  »Ich komme gleich mit. Übernimm du bitte hier oben, Willie.«


  Auf dem unteren Deck stand die Tür eines Geräteschranks offen. Im Gang davor hockte ein Mann vom Netz mit einem leichten Maschinengewehr neben einer zusammengekrümmten Gestalt, die neben einem zerknitterten Sack aus Segeltuch am Boden lag. Die Beleuchtung war hier sehr schwach, und Sammy Wan hob die Taschenlampe, um einen Lichtkegel auf die Gestalt zu werfen. Der bewußtlose Mann schien zwar einen kräftigen Körperbau zu haben, sah jedoch momentan etwas abgezehrt aus. Er hatte eine leicht gebräunte Haut, schwarzes Haar und scharfgeschnittene, gleichmäßige Gesichtszüge. Über dem einen Ohr war sein Haar von eingetrocknetem Blut ziemlich stark verschmiert, und sein Atem war kaum noch zu hören.


  »Ich hab’ ihn in dem Sack da gefunden«, sagte Sammy Wan. »Ihn und ein paar schwere Gewichte.«


  Sie hockte sich zu Boden und hob vorsichtig die verkrusteten Haare, um das aufgerissene Fleisch und den Knochen darunter zu ertasten. »Wenn sie ihn über Bord kippen wollten, warum haben sie ihn dann noch hier im Schrank behalten?« sagte sie geistesabwesend, während sie versuchte, das Ausmaß der Schädelverletzung zu bestimmen.


  »Keine Ahnung, Mam’selle.«


  »Mach eine Trage fertig und bring ihn in die Offiziersmesse. Hat Krolli den Kapitän von der übrigen Mannschaft getrennt eingesperrt?«


  »Ja, Mam’selle.«


  »Gut. Mach’ so schnell wie du kannst.«


  Zehn Minuten später lag der Mann auf dem großen Tisch der Offiziersmesse, den Kopf auf ein Kissen gebettet. Sein Puls ging sehr schwach, aber die Atmung hatte sich etwas gebessert, weil er nach seiner Befreiung aus dem Leinensack, wo er beinahe erstickt wäre, doch etwas mehr Luft schöpfen konnte.


  Sie war dabei, die Kopfwunde zu reinigen, als Krolli mit Riza, dem Kapitän der Isparta, hereinkam, einem plumpen, argwöhnischen Mann, dessen Mundwinkel vor Angst zuckten. Modesty Blaise sah kurz zu ihm auf und sagte: »Du arbeitest schon seit sieben Jahren für Bora, also versuch’ nicht, uns zu erzählen, daß du von nichts eine Ahnung hast. Wer ist dieser Mann?«


  Riza fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wußte zwar, daß Modesty Blaise das Schiff in ihre Gewalt gebracht hatte, aber er wußte nicht genau über die gesamte Sachlage Bescheid, und seine Angst vor Bora war tief in ihm verwurzelt. Er hob die Arme entschuldigend und sagte: »Ich würde Ihnen gerne Ihre Frage beantworten, aber Bora zieht mich nicht ins Vertrauen.«


  Sie begann, eine Mullbinde über die Wunde zu kleben, und sagte: »Schaff ihn raus und wirf ihn über Bord, und dann bring’ den Ersten Offizier herein.«


  »Sofort, Mam’selle.« Nach den zehn Jahren ihrer Zusammenarbeit brauchte Krolli keine näheren Anweisungen, was sie nun von ihm erwartete.


  Riza setzte zu einem Protestruf an, den Krolli jedoch mit einem Ellenbogenstoß in seinen Solarplexus verstummen ließ, bevor er den Kopf des Mannes in einem Ringergriff packte und ihn dann hinausführte. Es dauerte dreißig Sekunden, bis Riza wieder nach Luft schnappen konnte, und nach einer weiteren Minute brachte ihn Krolli mit sichtlichem Widerwillen zurück in die Messe, wo er verkündete: »Angeblich hat er sich auf einmal an alles erinnert, was du wissen willst, Mam’selle, aber falls du das Gefühl haben solltest, daß er dich anlügt, dann kann ich ihm ja noch eine Zeitlang Feuer unter dem Hintern machen, bevor ich ihn ins Meer schmeiße.«


  Riza erschauerte und schrie heiser auf: »Nein, nein, ich werde Sie nicht anlügen! Der da ist ein amerikanischer Spion. Er ist vor drei oder vier Monaten zu uns gekommen, mit einer glaubwürdigen Geschichte, aber Bora ist immer sehr vorsichtig und hat ihn ein bißchen überprüft. Die Geschichte war falsch, also hat Bora den Mann zwar auf der Isparta mitfahren lassen, aber dann hat er ihn zum Sprechen bringen wollen. Erst mit vielen Schlägen, und als er stumm blieb, hat Bora dann eine Spritze mit Penthotal genommen. Er leistete trotzdem noch Widerstand, und was er gesagt hat, war sehr verworren und ergab keinen Sinn, aber immerhin haben wir herausgefunden, daß er allein gearbeitet hatte, also bestand für die Reise keine Gefahr. Das war das einzige, was Bora wissen wollte.«


  »Wer hat ihn geschlagen?«


  »Das war Bora selbst, mit einer Eisenstange. Er war sehr wütend auf ihn.«


  »Warum ist er im Schrank eingesperrt worden, wenn ihr ihn ins Meer werfen wolltet?«


  »Weil Bora geglaubt hat, er würde vielleicht am Morgen noch leben und so weit bei Bewußtsein sein, daß er merken könnte, was mit ihm geschieht, wenn er über Bord fliegt. Das hätte Bora mehr Spaß gemacht, verstehen Sie?«


  Sie blickte von ihrer Arbeit mit dem Verband auf, und Riza erschauderte wieder, denn ihre Augen schienen so kalt und schwarz wie die Leere des Weltalls zu sein, und doch brannte in ihnen ein kaum sichtbarer Funke der Verachtung. »Ja, ich verstehe«, murmelte sie.


  »Habt ihr den Namen des Mannes erfahren?«


  »Den Namen? Ja. Er sagte ihn unter dem Einfluß des Penthotals, weil er einige Zeit lang glaubte, er hätte seinen Auftrag beendet und würde einen … wie sagt man? … ah ja, einen Einsatzbericht abgeben. Sein Name ist Ben Christie.«


  »Na gut, Krollie«, sagte sie. »Schaff ihn weg und schick Willie zu mir herein.«


  Drei Minuten später war sie mit dem Verband fast fertig, als Willie durch die Tür kam und sie ansprach:


  »Krolli hat mir schon erzählt. Scheint so, als wäre das der Mann vom BNDD, von dem Lensk gesprochen hat.«


  »Oder er ist vom CIA.« Sie wischte dem Mann mit einem Bausch feuchter Watte die Stirn ab. »Ich glaube nicht, daß die Leute von der Rauschgiftbehörde einen ihrer Agenten direkt in die Organisation einschleusen würden. Er ist wahrscheinlich vom Nachrichtendienst für diesen Job abkommandiert worden. Setz dich mal ans Funkgerät und sprich mit dem Doc auf der Almarza, aber benütze den Code. Sag’ ihm, wir bringen ihm einen Mann mit einem Schädelbruch, und er soll sich so gut wie möglich um ihn kümmern. Würdest du den Transport bitte selbst überwachen, Willie? Ich will den Mann unbedingt retten, wenn es irgendwie geht.«


  Willie hob fragend eine Augenbraue. »Machst du dir wegen der Sache Gedanken, Prinzessin?«


  »Ja, ein bißchen. Wenn Lensk gewußt hat, daß dieser Agent auf Bora angesetzt war, dann können es andere ebenfalls gewußt haben, also ist es nicht verwunderlich, daß seine Tarnung bei Bora nicht funktioniert hat. Wenn ich etwas umsichtiger gewesen wäre, dann hätte ich McGovern gewarnt, und der Mann wäre abgezogen worden.« McGovern war der Verbindungsmann des CIA in Rabat.


  »Mac hätte dir zwar zugehört, aber ich möchte bezweifeln, daß er in seinem Hauptquartier in Langley Gehör gefunden hätte, und von da kommen die Befehle schließlich her. Nein, ich glaube nicht, daß du den Lauf der Dinge irgendwie hättest ändern können, Prinzessin.«


  Sie blickte auf das eingefallene graue Gesicht hinunter und zog dann eine Grimasse. »Ja, ich glaube, da hast du recht.«


  Im Osten waren bereits die ersten Schimmer der Morgendämmerung zu ahnen, als sie wieder auf dem Oberdeck stand und zusah, wie die in Decken eingehüllte Gestalt auf der Tragbahre in eines der Motorboote hinuntergelassen wurde. Sie hatte zwar erwogen, dem ohnmächtigen Mann die Belastung der kurzen Überfahrt zu ersparen und statt dessen Doc Howie herkommen zu lassen, dagegen sprach jedoch, daß die Almarza über ein kleines Behandlungszimmer verfügte, das für eine eventuell notwendige Notoperation voll ausgerüstet war.


  Die Luke zum vorderen Laderaum war nun bis auf einen Spalt geschlossen, wo man einen einzelnen Balken entfernt hatte. Die Gefangenen würden wahrscheinlich noch etwas länger als vierundzwanzig Stunden dort unten bleiben müssen. Sie konnten zwar so lange ohne Nahrung auskommen, aber sie hatte die Absicht, ihnen Wasser hinunterzulassen. Bora war schon auf der anderen Motorbarkasse auf die Almarza hinübergebracht worden und würde dort, unter Schlafmittel gesetzt, bis zum Abschluß des Unternehmens festgehalten werden.


  Eine Stunde später hatte sie ihre sorgfältige Überprüfung der Isparta beendet, bei der sie sich vergewissern wollte, ob alles in Ordnung war und die gefangenen Frauen nicht aus dem Laderaum ausbrechen konnten. Die beiden Barkassen kamen zurück, um den größten Teil der Entermannschaft des Netzes wieder abzuholen. Sie brachten in luftdicht verschlossenen Behältern das Essen für die verbleibende Crew und für die Frauen mit. Die Mannschaft, die noch auf Boras Schiff zurückblieb, beschränkte sich neben Modesty und Willie auf Jock Miller, Delorme, Krolli und Sammy Wan. Die beiden Schiffe stampften nun eine Meile voneinander entfernt auf einem parallelen Kurs langsam durchs Meer, und die beiden Barkassen wurden wieder an Deck der Almarza, in die Aufhängungen gehievt.


  Kurz bevor er um zwölf Uhr mittags Miller im Maschinenraum ablösen sollte, kletterte Willie Garvin auf die Brücke. Modesty Blaise stand dort und übergab gerade an Delorme, der genau wie Willie einen vierstündigen Schlaf in einer der Kajüten hinter sich hatte.


  Auf dem Vorderdeck löste Sammy Wan Krolli bei der Überwachung der Ladeluke ab.


  Der Morgennebel hatte sich längst verzogen, und es war ein schöner Tag mit unbewegter See. Als die Übergabe auf der Brücke beendet war, ging Modesty mit Willie zur Backbordreling hinüber und blickte übers Wasser auf die Almarza. »Vor einer Stunde habe ich mit Doc Howie gesprochen«, sagte sie. »Er glaubt nicht, daß ein Eingriff erforderlich ist. Es liegt eine schwere Gehirnerschütterung vor, deren Auswirkungen im Moment unmöglich zu beurteilen sind, aber er wird eine Reihe von gründlichen Tests an Ben Christie vornehmen, sobald wir ihn nach Les Genevriers gebracht haben.« Das war das kleine Zehn-Betten-Krankenhaus des Netzes.


  Willie nickte geistesabwesend. Ihm war gerade zu Bewußtsein gekommen, wie herrlich es war, neben ihr hier zu stehen, über die ruhige See zu schauen und wieder einmal das Ende eines gemeinsamen Unternehmens vor sich zu haben. So wie jetzt war es in den vergangenen Jahren schon oft gewesen. Rasch kämpfte er das unangenehme Gefühl nieder, das in ihm aufstieg, als er sich daran erinnerte, daß es diesmal das letzte Mal sein sollte. »Eine gute Sache, mit der wir da von der Bühne abtreten, Prinzessin«, sagte er nachdenklich. »Ich meine, die Aktion war hervorragend geplant und hat sich sehr gut angelassen. Und außerdem ist das Ganze vollkommen einmalig gewesen; ich kann mich jedenfalls an kein anderes Unternehmen erinnern, wo es nicht einen einzigen Haken gegeben hat. Das war noch nie da. Sonst läuft immer irgendwas schief, und man muß improvisieren, und oft genug war es schon so, daß alles mögliche auf einmal schiefgegangen ist. Ich glaube, diesmal hat der liebe Gott das Murphy’sche Gesetz eine Zeitlang außer Kraft gesetzt, nach dem alles danebengeht, was irgendwie danebengehen kann.«


  Sie sah ihn lachend von der Seite her an und legte ihre Hand auf seine, die auf der Reling ruhte. Er sah die winzigen Fältchen, die ihr Lachen in den Augenwinkeln entstehen ließ, und wurde von einer Welle der Freude ergriffen. Als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, bevor sie ihn dann so gänzlich veränderte, wie eine Raupe sich in einen Schmetterling verwandelt, da hatte sie niemals gelacht, kaum einmal gelächelt. Er dachte, daß vielleicht die Fähigkeit zu lachen sein Geschenk an sie war, sein kleines, unbedeutendes Geschenk als Dank für alles, was sie ihm gegeben hatte.


  »Ich werde jetzt Wee Jock ablösen«, sagte er.


  Sie folgte ihm und verließ die Brücke, um in Boras Luxuskabine zu gehen, wo sie die Schuhe abstreifte und sich auf dem Bett ausstreckte. Über Willie machte sie sich ein wenig Sorgen. Die Führung eines Gasthauses auf dem Land würde bestimmt keine befriedigende Beschäftigung für diesen Mann sein, nicht bei seiner erstaunlichen Intelligenz und den vielen Fähigkeiten, die er dort überhaupt nicht würde einsetzen können.


  Ihre größte Leistung in der zehnjährigen Geschichte des Netzes war es vielleicht, daß es ihr gelungen war, Willie Garvin die Chance zu geben, seine erstaunlichen Fähigkeiten in die Praxis umzusetzen. Auch wenn er es niemals zugeben würde, hatte er ihr das mittlerweile schon mehr als zehnfach zurückgezahlt, sowohl mit ganz einfachen Dingen als auch auf eine Weise, die noch viel tiefer ging. Sie war froh, daß diese Zeiten jetzt bald vorbei waren, denn nun würde sie ihn nicht mehr auf Missionen schicken oder mit ihm zusammen Aufgaben durchführen, bei denen er ohne weiteres den Tod finden konnte.


  Trotzdem, trotzdem … in seinem Ruhestand würde er sicherlich größere Herausforderungen und stärkere Anreize brauchen, als eine Provinzkneipe je bieten könnte. Sie hatte die Augen halb geschlossen, riß sie aber jetzt plötzlich weit auf, als ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf schoß. Konnte es sein, daß ihre Sorgen um Willies weiteres Leben nach der Arbeit für das Netz auch mit ihrem eigenen zukünftigen Leben etwas zu tun hatten? Solange sie zurückdenken konnte, hatte es in ihrem Leben nie eine Zeit ohne Kampf und ohne Gefahr gegeben. Was würde es für ein Gefühl sein, ohne all das zu leben; in Sicherheit, ohne Bedrohungen, ohne irgendwelche Aktionen, die es zu planen galt, ohne Gegner, die ausgetrickst oder ausgeschaltet werden mußten?


  Es würde ein herrliches Gefühl sein, sagte sie überzeugt zu sich selbst. Einfach herrlich. Für eine reiche Frau gab es Hunderte von Möglichkeiten, das Leben zu genießen, auch ohne daß irgendwelche Leute versuchten, sie zu erschießen oder zu erstechen oder ihr das Genick zu brechen. Sie atmete tief ein, gab ihrem Nervensystem den Befehl zur Entspannung und begann dann mit einer geistigen Feedback-Übung, um jene Gehirnwellen zu verstärken, die ihr den Schlaf bringen würden. »Guten Morgen. Schön, daß Sie wieder bei uns sind.«


  Er starrte das Mädchen so lange an, bis ihre verschwommene Gestalt feste Umrisse bekam. Sie war klein und dunkelhäutig, hatte ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, und trug Kleid und Schürze wie eine Krankenschwester, hatte aber keine Haube auf dem Kopf. Er hatte das Gefühl, daß er eine Ewigkeit lang durch einen dunklen, heißen Tunnel gegangen war, in dem er manchmal Stimmen gehört und manchmal verschwommene Umrisse gesehen hatte. In seinem Kopf war ein gewaltiger dumpfer Schmerz gewesen, aber jetzt war er nicht mehr da. Dunkel erinnerte er sich daran, daß man ihn mehrmals an einen anderen Ort gebracht hatte, sowohl im Dunkeln als auch bei Tageslicht.


  Sein Mund war ausgetrocknet, und er trank voller Dankbarkeit, als das Mädchen ihm Wasser brachte, das er durch einen dünnen Plastikschlauch aufnehmen konnte. Als er seinen Durst gestillt hatte, konzentrierte er sich darauf, Worte zu bilden, und sagte schließlich mit einer schwachen, heiseren Stimme: »Wer sind Sie?«


  »Sie können mich Leah nennen.« Sie berührte mit der Hand eine seiner Augenbrauen und ergriff dann sein Handgelenk. »Ich bin Ihre Krankenschwester.«


  »Was … für ein Ort?«


  Sie kicherte. »Normalerweise sagt man: ›Wo bin ich?‹« Er versuchte zu lächeln, dann strömten die Erinnerungen auf ihn ein, keine vollständigen Erinnerungen, aber doch genug, daß sich sein Körper verkrampfte, er aber einen Angstschrei gerade noch unterdrücken konnte. Bora … die Isparta … die Verhöre … die schrecklichen Dinge, die der grinsende Affe mit dem Ohrring mit ihm angestellt hatte, bevor sie es aufgegeben und mit dem Penthotal angefangen hatten.


  Das Mädchen hielt jetzt seine Schultern fest und beruhigte ihn. »Es ist alles gut, Sie sind in Sicherheit hier, keine Angst. Der Doktor hat Ihre Wunden zusammengeflickt und es ist alles in Ordnung. Bitte ruhen Sie sich jetzt aus, Mr.Christie. Sie brauchen sich keinerlei Sorgen zu machen. Sie sind in guten Händen.«


  Also kannte sie seinen Namen. Als er nicht mehr am ganzen Körper zitterte, stieß er mühsam hervor: »Also gut. Wo bin ich?«


  »Das ist schon besser.« Sie lächelte ihn über ihre beachtliche Oberweite hin an. »Sie befinden sich in einem Haus auf dem Mountain in der Nähe von Tanger. Es gehört Mam’selle Modesty Blaise.«


  Er lag kraftlos da, die Augen geschlossen, und versuchte nachzudenken. Endlich sagte er: »Wie in aller Welt bin ich hierhergekommen?«


  »Ach, damit habe ich gar nichts zu tun, Mr.Christie.« Sie sprach zwar mit einem Akzent, aber ihr Englisch war sehr gut, und in ihrer Stimme lag die gleiche Fröhlichkeit wie in ihrem Lächeln. »Mam’selle wird Ihnen all diese Dinge sagen. Ich weiß nur, daß Sie auf einem Schiff gewesen sind, und sie hat Sie von dort weggeholt und auf ihr eigenes Schiff gebracht, um Sie zu dem kleinen Krankenhaus zu schaffen, wo sie ihre Leute immer verarzten läßt. Aber danach, als Dr.Howie mit Ihnen zufrieden war, hat sie Sie hierher in ihr Haus verlegen lassen, und ich bin mitgekommen, um Sie hier zu pflegen.«


  Er fragte sich, ob er vielleicht träumte, und murmelte dann: »Modesty Blaise?«


  »Ja, Mr.Christie. Und jetzt keine Fragen mehr. Ich werde Ihnen nun ein wenig Suppe zu essen geben, dann kommt der Doktor, um nach Ihnen zu sehen. Danach werden Sie wieder schlafen, und wenn Sie sehr brav sind, werde ich Mam’selle darum bitten, daß sie heute abend kommt und mit Ihnen spricht.«


  Er sah in ihre dunklen, lächelnden Augen auf und empfand eine Welle von freudigem Erstaunen bei dem Gedanken, daß er ohne jeden Zweifel noch lebte. Es war ein Wunder, unglaublich … und doch war es Wirklichkeit. Es gelang ihm, seinen Mund zu einem gespenstischen Lächeln zu verziehen, und er krächzte:


  »Ich werde brav sein, Leah. Ganz brav.«


  Als er am Abend wieder aufwachte, war er sehr hungrig, und daran merkte er, daß sein Körper sich offenbar regenerierte. Leah half ihm, in das Badezimmer nebenan zu gehen, und ließ ihn sich auf einen Hocker in der Dusche setzen, wo sie ihn einseifte und dann abwusch. Nachdem sie ihn abgetrocknet hatte, brachte sie ihm einen Pyjama, setzte ihn im Bett auf und schloß einen Rasierapparat an, um damit die Bartstoppeln aus seinem Gesicht zu entfernen.


  Schließlich kämmte sie sein Haar und hielt ihm einen Spiegel hin, damit er das Ergebnis ihrer Pflege begutachten konnte.


  In Anbetracht seiner Erinnerung an jene Stunden auf der Isparta wäre er nicht weiter überrascht gewesen, wenn ihm ein ausgemergelter alter Mann mit weißem Haar entgegengeblickt hätte, aber abgesehen davon, daß seine Wangen etwas eingefallen und sein Blick ein bißchen hohläugig war, schien er sich kaum verändert zu haben. Auf einer Seite war das Kopfhaar abrasiert worden, und dort sah er eine bereits zuheilende Platzwunde, die von einem großen, schwarz-blau gefleckten Bluterguß umrahmt wurde.


  »Gar nicht so schlecht, was?« sagte sie grinsend.


  »Könnte wesentlich schlimmer sein. Danke, mein Schatz.«


  Zum Abendessen brachte sie ihm Ochsenschwanzsuppe, gegrillten Schwertfisch mit Zucchini, Spargelspitzen und Tomaten in Sahnesauce, gefolgt von einem Teller mit frischem Obst und Kaffee. Das Essen war hervorragend zubereitet und angerichtet, die Portionen nicht allzu groß, ideal für einen genesenden Patienten, dessen Appetit rasch gestillt sein würde.


  Als er aufgegessen hatte, schob sie den Servierwagen beiseite, während er im Bett sitzend seine zweite Tasse Kaffee trank, und als sie den Wagen aus dem Zimmer rollte, kam eine großgewachsene Frau herein, mit schwarzem Haar und leicht sonnengebräuntem Gesicht, deren Augen in einem tiefen Mitternachtsblau leuchteten. Ihr Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, so daß ihr langer, glatter Hals und die breiten Schultern zu sehen waren. Sie trug ein Hemdkleid aus hellgrüner Baumwolle, keine Strümpfe, aber Sandalen an den Füßen. Ihr einziger Schmuck bestand aus einem goldenen Anhänger mit Filigranverzierungen über der sanft geschwungenen Linie, die sich von den festen Brüsten zu dem Grübchen an ihrer Kehle erhob.


  Ben Christie schätzte, daß sie ungefähr ein Meter siebzig bis fünfundsiebzig groß war; nicht besonders klein, trotzdem hatte man diesen Eindruck, wenn man an die Legende dachte, die sich um ihren Namen rankte. Sie hatte ein rundes Silbertablett mit einer kleinen Flasche Champagner und zwei Gläser mitgebracht, und sie bewegte sich mit der Grazie einer Tänzerin, als sie jetzt um das Fußende des Bettes herumging.


  »Hallo, Ben«, begrüßte sie ihn und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. »Ich bin Modesty Blaise.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Was ich aber nicht weiß: Wie soll ich Ihnen danken …« Plötzlich hatte er einen Druck im Hals, und zu seinem Schrecken merkte er, daß seine Brust sich unkontrolliert hob und senkte, und daß ihm Tränen die Wangen herunterliefen.


  »Das ist als Medizin zu betrachten«, sagte sie und fing an, den Drahtbügel des Korkens aufzudrehen.


  »Doc Howie meint, es würde Ihnen weder schaden noch nützen. Willie Garvin allerdings ist fest davon überzeugt, daß man immer das Gefühl hat, es täte einem ganz gut, also dachte ich, Sie und ich könnten ja mal eine halbe Flasche miteinander trinken, um die Frage experimentell zu klären.« Sie wurde nun ernst. »Nach Doc Howies Auskunft ist Ihr Gehirn nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, und tatsächlich haben Sie nicht einmal einen Schädelbruch erlitten. Auch die beiden fehlenden Zehennägel werden wieder nachwachsen, und Ihre Rippen dürften recht gut verheilen, weil Sie ja körperlich ziemlich in Form sind und die Muskulatur darüber schön ausgebildet ist.«


  Sie hatte den Korken aus der Flasche gedreht und fing jetzt den aufsteigenden Schaum in einem Glas auf.


  »Machen Sie sich keine Gedanken über den Schluckauf, Ben, das ist eine beruhigend natürliche Reaktion, also lassen Sie einfach alles raus. Ach so, und wegen Ihres Berichts brauchen Sie sich auch keine Gedanken zu machen, das hat Zeit. Ich habe mit Jim McGovern gesprochen, Ihrem Mann in der Botschaft in Rabat, und ihm gesagt, daß Sie in Sicherheit sind. Ich habe ihm sogar erlaubt, Sie in unserem kleinen Privatkrankenhaus zu besuchen, bevor wir Sie hierhergebracht haben. Er wollte Sie eigentlich sofort mit einem Lazarettflugzeug nach Hause fliegen lassen, aber ich habe ihm gesagt, die Idee könne er sich gleich wieder abschminken. Und da er mir nicht allzu viel Ärger machen konnte, ohne den CIA hier ins Scheinwerferlicht zu rücken, war das Ganze auch kein Problem.«


  Der Krampf war vorüber. Er atmete tief durch und wischte sich mit den Taschentüchern das Gesicht ab, die sie ihm hinhielt. »Du liebe Güte«, murmelte er, »wie ich mich hier aufführe.«


  »Finde ich gar nicht.« Sie legte ihm einen Moment lang die Hand auf die Schulter. »Mir geht dabei viel eher noch durch den Kopf, daß Bora auf Penthotal zurückgreifen mußte, weil er mit den Zehennägeln und dem Rippenbrechen und so weiter nichts ausrichten konnte.«


  Sein Lachen war zwar etwas brüchig, aber seine Stimme klang fest, als er sagte: »Danke, Ma’am. Danke für alles, damals und jetzt. Ich bin froh, daß Sie McGovern wieder weggeschickt haben, obwohl ich nicht genau weiß, warum.«


  Sie sah ihn ein wenig erstaunt an. »Das ist doch gar keine Frage. Ich hatte Sie unter meinen Schutz genommen, und solange Sie bei mir eine ordentliche ärztliche Betreuung hatten, konnte ich Sie doch nicht irgendjemandem in die Hände geben, während Sie noch nicht einmal bei Bewußtsein waren.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »So selbstverständlich ist diese Verpflichtung nun auch wieder nicht«, sagte er langsam.


  Sie zuckte die Achseln. »Die Entscheidung liegt jetzt bei Ihnen. Doc Howie meint, Sie könnten in zwei oder drei Tagen aufstehen und abreisen, und in der Zwischenzeit werde ich für Sie in die Wege leiten, was Sie wollen.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich bleiben dürfte, falls es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.«


  »Überhaupt keine. Sie werden wahrscheinlich mit McGovern sprechen wollen, ich werde ihn also morgen herkommen lassen.« Sie lächelte, und es wurde ihm auf sonderbare Weise warm ums Herz. »Das Zimmer hat keine Abhörgeräte, ich gebe Ihnen mein Wort. Sie sind hier vollkommen sicher.«


  »Sie sind außerordentlich liebenswürdig, Ma’am. Erfahre ich von Ihnen, was passiert ist, nachdem mir Bora auf der Isparta eine Nadel in den Arm gepiekt hat?«


  »Warum nicht?« Sie reichte ihm ein Glas und nahm sich selbst ebenfalls eins, dann hob sie es hoch und sagte: »Auf den CIA?«


  Er hob sein Glas auch. »Auf das Netz?«


  Wieder lächelte sie. »Auf beide.« Sie nahmen jeder einen Schluck, und sie setzte sich seitlich auf die Bettkante. »Es war einfach großes Glück, Ben. Ich wollte Bora abservieren, weil ich seine dreckigen Geschäfte nicht ausstehen kann, also habe ich mich vor Malta an Bord bringen lassen, als eines der vier Mädchen, die er von dort bekommen hat. Ein paar Stunden danach bin ich ausgebrochen, habe mich um den Maschinisten und den wachhabenden Offizier gekümmert und dann einem unserer Kutter, der die Isparta schon die ganze Zeit beschattet hatte, ein Zeichen gegeben. Willie Garvin kam mit einem Trupp Männer zum Entern in zwei Booten herüber, und wir hatten keinerlei Schwierigkeiten, das Schiff in unsere Gewalt zu bringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war das einfachste Unternehmen, das wir jemals durchgeführt haben. Es ging alles derart problemlos vor sich, daß ich mir schon Sorgen gemacht habe. Die einzige Überraschung war, daß einer meiner Leute in einem Geräteschrank einen Sack mit Ihnen drin gefunden hat, in dem Sie wohl ertränkt werden sollten.«


  Sie machte eine Pause, um an ihrem Champagner zu nippen, und Christie fragte: »Haben Sie gewußt, wer ich war?«


  »Wir hatten vorher schon Bescheid gewußt, daß der BNDD jemanden in Boras Organisation einschleusen wollte, aber wir hatten keine Ahnung, wer der Halbtote in dem Sack war, bis ich Captain Riza verhört habe. Dann ergab das Ganze einen Sinn. Ich nehme an, Sie sind von der Company abgestellt worden?«


  Er nickte. »Meine Mutter kommt aus dem Libanon, deswegen kann ich die Sprache, und meine Haut ist dunkel genug für so eine Rolle. Wissen Sie, warum ich aufgeflogen bin?«


  »Nicht genau, nur daß Ihre Tarnung nicht ganz funktioniert hat. Ich habe Ihren Namen aus Riza herausbekommen. Sie hatten ihn unter dem Einfluß des Penthotals genannt, aber das war auch alles, was sie von Ihnen erfahren haben.«


  Nach kurzem Schweigen sagte er: »Also Sie haben mich dort gefunden, und was war dann?«


  »Ich habe Sie auf unseren Kutter gebracht. Für die Behandlung von Verwundeten ist er gut ausgerüstet, außerdem war einer der Ärzte vom Netz an Bord. Er hat Sie im Schiffslazarett zusammengeflickt und sich um Sie gekümmert, bis wir das Unternehmen abgeschlossen hatten und nach Tanger zurückgefahren sind.«


  Er trank etwas Champagner, wobei er sie unverhohlen beobachtete, denn diese außerordentliche junge Frau hatte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Sein Kopf war nun klar, und obwohl sich die ersten Schatten einer angenehmen Müdigkeit über ihn legten, wollte er noch nicht, daß sie wegging. »Darf ich Sie fragen, wie Sie das Unternehmen abgeschlossen haben?« Jetzt grinste sie, mit einem Anflug von Schalkhaftigkeit, und sah ihn über ihr Glas hinweg an. »Wir haben das Schiff mit ein paar unserer Leute bemannt«, erzählte sie, »bis wir eine Stunde vor Tagesanbruch ungefähr eine Meile vor der Insel Pantelleria waren. Dann habe ich alle bis auf Willie auf den Kutter zurückgeschickt, und wir haben die Isparta mit etwa zwei Knoten Fahrt ein Stück nördlich des Hafens auf Grund gesetzt. Die gesamte Besatzung war im vorderen Laderaum eingeschlossen, zusammen mit den fünfhundert Kilo Morphinbase, die wir gefunden hatten. Der Tag war immer noch nicht ganz angebrochen, als Willie und ich in einem kleinen Schlauchboot mit Außenborder zurück zur Almarza, unserem Kutter, getuckert sind. Auf Pantelleria gibt es eine Sträflingskolonie, daher haben wir gewußt, daß dort bewaffnete Polizisten in der Nahe sind, die sich um Riza und seine Mannschaft kümmern können.«


  Sie griff nach der Flasche, um ihre Gläser wieder aufzufüllen, und fuhr fort: »Dann habe ich einen Funkspruch an unseren Mann in Rom durchgegeben, der hat Vinetti von der Interpol mit einem kleinen Tip versorgt, und damit war die Sache mehr oder weniger erledigt.« Wieder spielte das spitzbübische Lächeln um ihre Mundwinkel. »Willie hat die Frauen herausgelassen, sobald wir auf Grund gelaufen wären. Sie waren zwar alle ziemlich verschüchtert, aber Willie meinte, sie würden dieser Bande von der Isparta vielleicht ein paar Flötentöne beibringen, wenn sie erst einmal merkten, daß die Besatzung nicht aus dem Laderaum herauskonnte. Später haben wir dann gehört, daß sie einen Haufen Lumpen und alter Säcke angezündet und in die Luke geworfen haben, und Riza und Co. standen wohl kurz vor dem Erstickungstod, als die Polizei und die Zuchthauswächter angekommen sind.«


  Ben Christie schloß die Augen. »Das ist großartig«, sagte er. »Ehrlich, das ist wirklich großartig.« Er nahm einen Schluck und genoß den Champagner, genoß die Vorstellungen, die ihre Erzählung in ihm hervorgerufen hatte, genoß das stille Vergnügen ihrer Gegenwart und dieses Augenblicks. Nach einer Weile fragte er: »Bora sitzt jetzt also in einem italienischen Knast?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben ihn mitgenommen. Bora war zu reich und hatte zu viele Anwälte, als daß er lange im Gefängnis geblieben wäre.«


  »Sie meinen, er lebt nicht mehr?«


  »Ich habe ihn nicht getötet. Er hat Tanger an Bord eines Privatflugzeugs in einer belüfteten Transportkiste verlassen, und jetzt ist er im Scheichtum Malaurak, das ist ein immer noch sehr feudalistisches Stück Wüste mit einer Menge Öl unter dem Sand, das von Scheich Abu-Tahir regiert wird, einem alten Freund von mir.


  Es gibt noch jede Menge richtige Sklaven zwischen dem Roten Meer und dem Persischen Golf – aber das werden Sie ja wissen, wenn Sie als Agent im Nahen Osten gearbeitet haben. Tja, und Bora ist jetzt auch einer, Ben, und nicht einmal ein Palastsklave. Er hat Schwerarbeit auf Lebenszeit bekommen.«


  »Gut.« Mit kehliger Stimme stieß Christie das Wort hervor. Er saß eine Zeitlang stumm da, dachte nach, erinnerte sich, überlegte, und schließlich fragte er:


  »Und wo ist Ihr Gewinn dabei?«


  »Es gab keinen.« Sie trank ihr Glas leer und setzte es mit einem Ausdruck der Selbstironie ab. »Ich ziehe mich aus dem Geschäft zurück, und ich dachte mir, ich könnte aus diesem Anlaß ja auch mal eine gute Tat vollbringen.«


  »Sie ziehen sich zurück?«


  »Stimmt genau.« Sie stand auf. »Irgendwann ist es Zeit dafür, und für Sie ist es jetzt Zeit, schlafen zu gehen. Ich werde Ihnen Leah schicken, damit sie es Ihnen für die Nacht gemütlich macht und Ihnen ein Schlafmittel gibt, wenn Sie eins brauchen.«


  Er ließ sie nur sehr ungern gehen, und als sie nach dem Tablett griff, legte er ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Warten Sie, nur einen Moment noch. Ich komme auf meine erste Frage zurück. Wie kann ich Ihnen danken?«


  »Nun ja, vielleicht indem Sie diese Geschichte nicht weitererzählen«, sagte sie mit gespieltem Ernst. »Ich will nicht, daß mein schlechter Ruf ruiniert wird, auch wenn ich aufhöre.«


  »Wie Sie wollen.« Er war etwas verwirrt, und etwas ärgerlich über sich selbst, weil es ihm nicht gelang, in ihr jene Modesty Blaise zu sehen, deren dicke Akte er einmal vor zwei Jahren durchgelesen hatte, als er seinen ersten Auftrag in Nordafrika vorbereitete. »Würden Sie morgen wieder kommen und sich mit mir unterhalten, bitte?«


  »Vielleicht, aber ich habe eine Menge zu tun. Ich werde Willie Garvin bitten, daß er Jim McGovern hierherbringt, und Sie können mit Willie sprechen, wenn McGovern wieder gegangen ist, falls Sie Lust darauf haben.«


  Er nickte grinsend. »Ja, das wäre wohl das zweitbeste. Hören Sie mal, Sie sind so nett gewesen und haben mich Ben genannt, aber das war wohl auch Teil meiner Behandlung, und ich will daraus keine Ansprüche herleiten. Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie Mam’selle nenne? Miss Blaise klingt so ein bißchen gestelzt, und jedesmal, wenn ich Ma’am zu Ihnen sage, fühle ich mich wie ein Typ aus einem alten Westernfilm.«


  Sie sah ihn belustigt an. »Mam’selle ist mein Name unter den Leuten vom Netz.«


  »Ja, ich weiß. Dann machen Sie mich eben zum Ehrenmitglied, bis Sie Ihre Organisation auflösen. Ist es wirklich wahr, daß Sie sich zur Ruhe setzen wollen?«


  »Da können Sie jede Wette drauf eingehen. Ich habe unser letztes Unternehmen durchgeführt, und jetzt gibt es bloß noch einen Haufen komplizierter Dinge rein geschäftlicher Natur zu klären. Von jetzt an werde ich ein völlig ungefährliches Leben führen.«


  Er drückte ihr Handgelenk, dann zog er seine Hand weg. »Ich hoffe, es gelingt Ihnen, Mam’selle«, sagte er ernst. »Ich wünsche Ihnen ehrlich, daß es Ihnen gelingt.«
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  Wäre sie ein Mensch gewesen, der gerne auf sein Leben zurückblickt, so hätte sie wahrscheinlich Belustigung über ihre damaligen Erwartungen von Ruhe und Frieden empfunden, denn nachdem einige Jahre ins Land gegangen waren, hatte es sich gezeigt, daß so etwas für sie einfach unmöglich war, und sie hatte sich inzwischen auch mit dem Gedanken abgefunden, daß sie so ein Leben vielleicht gar nicht gerne geführt hätte.


  An diesem Frühlingsabend in London, als sie gerade mit ihren Freunden über den nur spärlich erhellten Parkplatz am Themseufer spazierte, spürte sie auf einmal das Adrenalin in ihre Adern strömen, das durch eine Warnung ihrer unterbewußten Wachsamkeit ausgeschüttet wurde, und als das leise, schwer bestimmbare Geräusch aus der Dunkelheit zu ihr herüberdrang, drehte sie sich instinktiv blitzschnell zur Seite. Der kurze Schaft aus Stahl, der mit der Geschwindigkeit einer Revolverkugel flog, streifte nur eine ihrer Rippen und bohrte sich dann bis zu dem mit Federn versehenen hinteren Ende in den Kotflügel einer Commer Caravanette. Sie war ein kleines Stück vor den drei anderen gegangen, den Autoschlüssel in der Hand, um ihren Rolls aufzuschließen, der etwas weiter vorne in der Reihe geparkt war, jetzt jedoch wirbelte sie herum, schlug einen Arm um die Hüfte des blinden Mädchens und hob sie hoch, um sie hinter dem Lieferwagen in Sicherheit zu bringen. Dabei rempelte sie die beiden Männer an und warf ihnen schnell ein Kommando zu:


  »Schnell! Geht in Deckung!«


  Sie gehorchten und kauerten sich gegen den hinteren Kotflügel. Professor Stephen Collier fragte: »Was in aller Welt war denn das?«


  Sie hatte das Ende des Geschosses, das aus dem Commer herausragte, nur kurz gesehen, hatte es aber erkannt, auch an dem Fluggeräusch, das ihr vertraut vorgekommen war. »Der Bolzen einer Armbrust«, flüsterte sie.


  Sir Gerald Tarrant fragte leise: »Auf Sie oder auf mich?«


  »Auf mich, glaube ich. Ruhe jetzt, bitte.« Sie preßte den Arm des blinden Mädchens und murmelte: »Kannst du ihn hören, Dinah?«


  Colliers Frau hielt den Atem an. Sie war seit ihrer Kindheit blind und hatte ein enorm scharfes Gehör.


  Einen Augenblick später flüsterte sie: »Wenn direkt vor mir zwölf Uhr ist, dann steht er bei ein Uhr, etwa fünfzehn Schritte von uns entfernt. Ich habe ein komisches Quietschen gehört. Könnte das vom Spannen des Bogens beim Nachladen kommen?«


  »Ja.«


  Collier stieß einen Fluch aus und legte seiner Frau einen Arm um die Schultern. Es war ein lauer Abend im Mai, und jetzt um neun Uhr waren sie allein auf dem Parkplatz, weil sie schon während der Pause gegangen waren, nach dem Klavierkonzert von Beethoven. Sie hatten sich schon vorher darauf geeinigt, daß alle lieber die Mahler-Sinfonie versäumen und statt dessen zu einer vernünftigen Zeit zu Abend essen wollten.


  Modesty Blaise gab Tarrant ihre Jacke zum Halten, zog sich den Reißverschluß am Rücken auf, ließ ihr Jerseykleid, das sie in der Bewegung behinderte, zu Boden gleiten und streifte sich die Schuhe ab. Das dunkle Gebäude der Festival Hall erhob sich hinter ihnen. Vor dem Lieferwagen, der ihnen Deckung bot, standen zwei Reihen geparkter Autos, dann folgte ein tiefer gelegener Fußweg, und dahinter sah man die Lichter der südlichen Themse-Uferstraße. Dinah flüsterte in ihrem weichen kanadischen Akzent: »Er bewegt sich in Richtung elf Uhr, Modesty.«


  »Ich gehe in Richtung fünf seitlich heraus. Kannst du seiner Position folgen?«


  »Klar, meine Beste. Bei diesem knirschenden Boden hier bis auf eine Entfernung von etwa vierzig Schritt.«


  »Dann ruf mir alle paar Sekunden eine Zahl rüber, und dazu entweder ›plus‹, wenn er sich dir nähert, oder ›minus‹, wenn er sich entfernt.«


  »In Ordnung. Jetzt ist er bei zehn, bewegt sich langsam. Etwas im Minus.«


  Dann war sie verschwunden, ihr heller Rücken und die Schultern waren noch kurz über dem fast unsichtbaren schwarzen Strumpfhosentrikot zu erkennen. Tarrant und Collier machten nur ganz behutsame Atemzüge, vermieden jedes Geräusch und standen dicht beieinander, um Dinah abzuschirmen. Nach fünf Sekunden sagte Dinah mit flacher Stimme: »Neun – minus.«


  Sie drehte den Kopf ein kleines Stück herum. Collier drückte sanft ihre Hand und liebte sie für die beherrschte und ruhige Art, in der sie den Schock überwunden und so schnell verstanden hatte, was Modesty von ihr wollte. Seine eigenen Nerven waren schrecklich gespannt.


  Mein Gott, dachte er. Eine Armbrust, auch das noch. Bei Modesty wußte man nie, was als nächstes kommen würde. Er wünschte inständig, daß doch Willie Garvin mit bei dem Konzert gewesen wäre. Ein fähiger Bursche, dieser Willie, und bei solchen Sachen arbeiteten er und Modesty so zusammen, als hätten sie dasselbe Gehirn. Trotzdem gab es keinen Grund zur Beunruhigung, auch wenn Willie nicht mit dabei war, sagte sich Collier. Er hatte bereits mehr als einmal den zweifelhaften Vorzug genossen, Modesty in Aktion zu sehen, zu seiner und zu Dinahs Rettung. Es war zwar nicht sehr gemütlich gewesen, aber ohne jeden Zweifel eindrucksvoll.


  Dinah sagte: »Acht – plus.«


  Collier fiel das Degenduell auf Leben und Tod ein, als sie in der Wüstenarena gegen Wenczel gekämpft hatte, den Meisterfechter, und dann die fürchterlichen Sekunden der Angst in dem alten Mayatempel in Guatemala, als Dinah schon unter dem Opfermesser gelegen hatte, und … »Sieben – plus.«


  Tarrant würden in diesem Augenblick wohl seine eigenen speziellen Erinnerungen an Modesty durch den Kopf gehen, dachte Collier, die Erinnerung daran, wie er in den eisigen Höhlen von Lancieux lag, halb verkrüppelt von den Folterungen, und zusah, wie sie um ihrer beider Leben kämpfte. Und diesmal …


  Eine Unruhe erfaßte Collier. Sieben Uhr? Damit würde das Schwein mit der Armbrust gleich in ihrer Flanke auftauchen, von wo er die drei direkt in seinem Blickfeld hätte. Ein Schauer lief ihm den Rücken entlang. Dinah lauschte angespannt. Sie war der Reihe von Wagen zugewandt, die genau südlich von ihnen standen. Tarrant blickte in dieselbe Richtung. Collier drehte den Kopf, und in diesem Moment gab es eine plötzliche Bewegung zwischen zwei Autos, die zwanzig Schritte von ihnen entfernt parkten. Im Licht einer Straßenlaterne kam Modesty auf einmal durch die Luft geflogen; er sah genau, wie sie ihre Schulter und den durchgedrückten nackten Arm als Angelpunkt benutzte, um über das Dach eines niedrigen Capri zu flanken.


  Ein Bein war am Körper angewinkelt, das andere schoß nach vorne, sobald sie den Wagen übersprungen hatte, und der Fußballen traf mit aller Kraft auf einen Körper im Schatten eines Volvo Kombi.


  Eine dunkle Gestalt stolperte ins Licht der Laterne, hatte zwar ein wenig das Gleichgewicht verloren, blieb aber auf den Beinen. Etwas fiel klappernd zu Boden; es klang wie Stahl. Ein Stöhnen. Rasche Bewegungen.


  Der Mann trug einen schwarzen Trainingsanzug und riß sich jetzt eine Strumpfmaske vom Gesicht, um besser sehen zu können. Mit wilder Hast ging er auf seine Angreiferin los, deutete eine Finte an und wirbelte dann äußerst gewandt herum, um von der anderen Seite einen hoch angesetzten Schwingertritt mit dem Fuß zu landen, der ihr ohne weiteres das Genick hätte brechen können, wenn er getroffen hätte.


  Schon lange vorher schien sie dem Tritt durch eine leichte Neigung nach hinten auszuweichen, und Collier war wieder einmal Zeuge dieses erstaunlichen Phänomens, bei dem durch ihre Fähigkeit der Vorahnung, die einen wahren Meister im Nahkampf kennzeichnete, immer der Eindruck erweckt wurde, daß sie sich weit langsamer als ihr Gegner bewegte. Im selben Moment, als der Stiefel ihren Kopf nur gerade um den notwendigen Zentimeter verfehlte, machte sie eine Körperdrehung und trat dem Mann mit der Ferse in die ungeschützten Geschlechtsteile. Er gab ein kaum hörbares Wimmern von sich und stürzte zusammengekrümmt gegen die Seitentür des Volvo. Ihr Knie traf ihn genau über dem Nasenrücken, und als sein Kopf hochkam, versetzte sie ihm einen Schlag mit dem Ellenbogen auf einen Punkt hinter dem Ohr. Er ging zu Boden wie ein halbleerer Kartoffelsack und regte sich nicht mehr.


  Collier atmete keuchend aus, räusperte sich und sagte dann im Tonfall einer beiläufigen Unterhaltung:


  »Neulich hab’ ich mich mit einem Bekannten unterhalten, und der nimmt immer das Parkhaus nebenan unter dem Nationaltheater. Er meinte, daß die Toxophilen dort einfach einige Klassen besser sind.«


  Dinah fragte besorgt: »Ist es vorbei? Ist Modesty in Ordnung?«


  »Alles klar, Liebling. Der Bursche, den sie gerade in die Nüsse getreten hat, ist momentan ziemlich am Grübeln, aber das ist ja auch kein Wunder.«


  Dinah hörte Modesty zurückkommen und streckte einen Arm aus. »Bist du wirklich okay, Modesty? Du riechst nach Blut.«


  »Ich glaube, der Armbrustbolzen hat meine Haut über der dritten Rippe aufgerissen, direkt neben der linken Brust. Stimmt, ich blute da ein bißchen, aber es ist nur ein Kratzer, ehrlich, Dinah.«


  Tarrant stand auf der anderen Seite des Lieferwagens. »Ich hab’ ihn nicht berührt«, sagte er, »aber es ist ein Bolzen von einer Armbrust, kein Zweifel. Auf diese Entfernung ist er tödlich.«


  Collier hatte sein Taschentuch zusammengefaltet und drückte es jetzt gegen den Riß an ihrem Oberkörper. »Wir brauchen etwas zum Verbinden, bis dem Blut anfängt zu gerinnen«, sagte er. »Im Film tragen die Frauen immer Unterröcke, die man für solche Zwecke dann in Streifen reißen kann. Ihr beide solltet euch wirklich schämen. Dinah, her mit deiner Strumpfhose.«


  Modesty winkte ab. »Nein, nimm’ lieber meine, die ist unten ohnehin schon völlig zerfetzt.« Dann sagte sie zu Tarrant: »Sagen Sie, können Sie diese Sache hier vertuschen? Ich hab’ keine Lust, meinen Namen als Opfer eines Mordversuchs in der Zeitung zu lesen.«


  »Aber meine Liebe, wir können doch nicht einfach so hier verschwinden. Das ist eine Sache für die Polizei, und außerdem wollen Sie doch sicher ganz gerne herausfinden, wer der Mann ist und warum er Sie umbringen wollte.«


  »Ich kenne ihn zwar nicht, aber er ist ein Profi. Der ist für den Nahkampf ausgebildet. Ein gekaufter Killer, würde ich sagen. Die Polizei wird niemals herausfinden, wer ihn geschickt hat, weil es irgendwo einen Mittelsmann gibt. Überlegen Sie doch mal, wir nehmen ja lediglich an, daß er hinter mir her gewesen ist.


  Als Leiter einer Geheimdienstabteilung sind Sie doch ein viel wahrscheinlicheres Ziel für einen Anschlag von irgendwelchen Terroristen, und wenn Sie die Polizei dieser logischen Vermutung nachgehen lassen, dann werden sie das Ganze vertuschen und ihre Untersuchungen geheimhalten.«


  Tarrant rieb sich nachdenklich am Kinn. »Sie wollen also, daß ich der Polizei eine falsche Information geben soll.«


  Dinah sagte: »Also, nun stellen Sie sich nicht so an. Immerhin sind Sie dem Mädchen wirklich eine Menge schuldig.«


  Tarrant seufzte. »Das ist wahr. Na gut, dann gehe ich jetzt eine Telefonzelle suchen.«


  »Warten Sie.« Modesty streifte ihr Kleid wieder über und drehte ihren Rücken zu Collier, damit er den Reißverschluß hochzog, dann schlüpfte sie mit nackten Füßen in ihre Schuhe. »In meinem Rolls ist ein Telefon«, sagte sie. »Hier sind die Schlüssel, Sie können die Polizei von da aus anrufen.« Sie drehte einen langen Streifen Nylon aus ihrer Strumpfhose zu einem Strick zusammen. »Ich werde inzwischen den Toxophilen an den Daumen fesseln.«


  Tarrant nahm die Schlüssel und ging die Reihe der geparkten Autos entlang. Jetzt erinnerte er sich wieder an das Telefon im Rolls. So wie es Modesty erzählt hatte, war es Weng gewesen, ihr Hausdiener und Chauffeur und nach eigenem Bekunden ein Träger des schwarzen Gürtels im Snobismus, der auf dem Autotelefon bestanden hatte und praktisch der einzige war, der es jemals benutzte. Weng hatte die Gesellschaft heute nur deswegen nicht ins Konzert chauffiert, weil er inzwischen mit der Zubereitung des chinesischen Essens beschäftigt war, zu dem sie aufbrechen wollten. Willie Garvin und seine Freundin würden auch bald aus The Treadmill bei Maidenhead in Modestys Penthouse eintreffen, um mit den anderen zu Abend zu essen. Tarrant war klar, daß er wohl mehrere Gespräche führen mußte. Das Abendessen würde heute ein bißchen später anfangen müssen.


  Neben dem Volvo hielt inzwischen Dinah ihren Mann am Arm und sagte: »Du mußt schon entschuldigen, daß Steve wieder seine blöden Bemerkungen vom Stapel gelassen hat, liebe Modesty.«


  Collier verteidigte sich: »Mein Herzblatt, niemand weiß besser als dieser weibliche Eierkicker hier, daß das Abgeben von blöden Bemerkungen meine ganz persönliche Alternative dazu ist, mir die Daumen in die Ohren zu stecken, mit den Fingern zu wackeln, die Augen zu rollen und vor lauter Panik schreiend im Kreis herumzurennen.«


  »Sag nicht so etwas Garstiges über sie«, meinte Dinah. »Und dabei fällt mir ein, was ist ein Toxophiler?«


  »Dabei? Wobei fällt dir das ein? Nein, sag’ es mir nicht, deine Logik schlägt mich sicherlich zu Boden. Das ist ein eifriger Bogenschütze, ein Mann mit Pfeil und Bogen. Mein Gott, jetzt hast du mich ganz unsicher gemacht. Vielleicht ist es auch die Bezeichnung für einen Gärtner, der Ziersträucher in die Form von Pfauenaugen schneidet.«


  Dinah schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wie ein so verrückter Kerl wie du jemals Professor werden konnte, noch dazu in Mathematik. Es ist schon ein Wunder, daß ich dich liebe, du alter Wirrkopf.«


  Modesty hatte inzwischen die Daumen des bewußtlosen Mannes mit einer Nylonschlinge hinter seinem Rücken zusammengebunden. Sie kam auf die beiden zu, die Hände in den Jackentaschen. »Vielen Dank, Dinah. Unser Freund mit der Armbrust war schon drauf und dran, einen zweiten Bolzen abzuschießen, und ich mußte ihn ausschalten, ohne daß er mich vorher sah.«


  »Ja, ich frage mich wirklich, was sie ohne uns Frauen eigentlich machen würden.«


  Collier lehnte sich gegen den Wagen. Er bemühte sich, die reglose schwarze Gestalt auf dem Boden vor ihm nicht anzusehen, und zwang sich, den wütenden Haß niederzukämpfen, der in ihm loderte, versuchte zu vergessen, daß dieses Schwein, dieses bösartige, ekelhafte, kaltblütige Schwein einen Bolzen aus Stahl ins Herz der Frau schießen wollte, deren Freundschaft ihm und Dinah am meisten auf der ganzen Welt bedeutete. Es war sonderbar, daß die frühere Beziehung zwischen Dinah und Willie und auch die zwischen Collier selbst und Modesty keinen von den vieren im geringsten störte. Er war sich bewußt, daß es nur wenige Frauen gab, die Modesty zu ihren Freundinnen zählen konnte, aber er spürte sehr wohl die tiefe Gefühlsbindung, die zwischen ihr und seiner angebeteten Dinah bestand.


  Die beiden standen jetzt dicht nebeneinander, der Kopf mit dem dunklen Haar fünf bis zehn Zentimeter höher als der honigblonde Schopf, die Arme leicht ineinander gehakt, und warteten mit dieser geistesabwesenden Geduld, die ihnen beiden gemeinsam war. Dinah hatte sie durch ihre Blindheit erlernt und Modesty während der Jahre ihrer Kindheit, in denen sie um ihr Überleben kämpfen mußte.


  Das Mondlicht erhellte ihre Gesichter, und er sah, daß Modesty ein wenig die Stirn runzelte, als würde in ihr eine leichte Besorgnis aufsteigen. Nach einer Weile sagte sie unruhig: »Weng wird bestimmt furchtbar wütend sein, daß wir zu spät zum Essen kommen.«


  Dinah nickte. »Daran habe ich auch gerade gedacht.«


  Collier mußte loslachen.


  »Er ist ein Steinenarr.«


  »Ein was?« Tarrant besah sich den kleinen Gegenstand in seiner Hand langsam von allen Seiten. Der grüne Edelstein hatte einen Durchmesser von etwa drei Zentimetern. Er war zur Form eines Tigerkopfes zurechtgeschnitten und auf einer kleinen Kugel aus schwarzem Kunstharz befestigt, die unten abflachte.


  »Ein Steinenarr«, wiederholte Lady Janet Gillam.


  Wegen der langgezogenen Laute ihres schottischen Akzents hatte ihr Gesprächspartner sie kaum verstanden.


  »Ist das einer dieser Millionäre, die sie und Willie vor Limbo gerettet haben?« wollte Tarrant wissen.


  »Oh nein. Die Geschichte mit Ben Christie war lange davor. Das war der Mann von der amerikanischen Rauschgiftbehörde, den sie aus einer recht unangenehmen Lage befreit hat, als sie gerade das Netz auflöste. Kennen Sie die Geschichte?«


  Tarrant sah sich im Salon um. Modesty stand mit Collier bei dem großen Fenster, das vom Boden bis zur Decke einen weiten Ausblick über den von einzelnen Lichtern funkelnden, größtenteils dunklen Hyde Park gewährte. Willie und Dinah saßen zusammen auf dem Sofa, er hörte ihr aufmerksam zu, während sie auf ihn einredete. Tarrant vermutete, daß er soeben eine etwas genauere Schilderung des Vorfalls mit dem Bogenschützen vor einigen Stunden erhielt. Als nämlich Modesty lange nach zehn Uhr mit ihren Freunden im Penthouse ankam, war Willie mit Lady Janet schon da, seiner ständigen Geliebten, die nicht weit von seinem Gasthaus am Themseufer in Berkshire einen Bauernhof hatte. Und es war Collier gewesen, der die Geschichte von dem Überfall auf dem Parkplatz erzählte, wobei er eine gehörige Portion seines Humors mit einfließen ließ, um den Ernst des Zwischenfalls herunterzuspielen. Tarrant hatte Modesty im Verdacht, daß sie ihn dazu aufgefordert hatte, damit Janet sich keine Sorgen machte.


  Weng war ein wenig besänftigt worden. Das Abendessen lag hinter ihnen, und es war jetzt halb eins.


  Die Colliers würden über Nacht bleiben. Willie würde Janet zurück zur Treadmill oder auf ihren Bauernhof fahren und Tarrant auf dem Weg bei seiner Londoner Wohnung absetzen. Lady Janet war die Tochter eines schottischen Landgrafen, aber Tarrant schätzte sie aus einem ganz anderen Grund hoch ein. Sie war zusammen mit ihm im Château Lancieux während der letzten Tage seiner Folterung dort gefangen gewesen, und er wußte noch sehr genau, wie gut sie trotz der Schmerzen und eines scheinbar sicheren Todes reagiert hatte.


  Sie saß auf der breiten Lehne seines Ledersessels, um ihm das geschliffene Schmuckstück aus Peridot zu zeigen, und er antwortete nun auf ihre Frage: »Nein, die Geschichte mit Ben Christie kenne ich nicht. Die beiden erzählen äußerst ungern.«


  »Ja, ich weiß.« Sie schüttelte ihre kurzen kastanienbraunen Locken. »Ich hätte selbst auch nichts davon mitbekommen, wenn ich den Mann nicht persönlich getroffen hätte, als er letzten Sommer ein paar Wochen in London war. Da hat er es mir erzählt.«


  Am Fenster stand Collier mit einem Glas Brandy in der Hand und sagte gerade mit leiser Stimme: »Du kannst wirklich damit aufhören, mich zu beruhigen, mein Engel. Ich bin mit dir zusammen schon in ein paar ziemlich haarige Situationen hineingeraten, meist aus Versehen und ohne daß ich dir nützlich war, aber ich bin mit dabei gewesen. Und Dinah ebenfalls, und wir haben dabei einige Dinge gelernt. Einen Mord zu begehen ist relativ einfach, sogar wenn du das Opfer bist, denn der Mörder kann sich den Zeitpunkt und den Tatort und die Methode selbst aussuchen. Dieser Robin Hood heute abend hat dich nur ganz knapp verfehlt. Ein Scharfschütze mit einem Zielfernrohr könnte dich dreimal am Tag ohne Schwierigkeiten umlegen, außer du fängst jetzt an, dich in deiner Wohnung zu verbarrikadieren wie eine Gefangene, aber das tust du ja sowieso nicht.«


  »Nein. Aber ich werde vorsichtig sein, Steve, das verspreche ich dir.«


  »Das würde ich dir auch raten, verdammt nochmal. Wenn ich mir Sorgen mache, dann fallen mir die Haare aus. Ist das die Wahrheit gewesen, als du vorhin gesagt hast, daß du den Kerl mit der Armbrust nicht kennst?«


  Sie lächelte ihn an. »Ja. Also kombinierst du jetzt haarscharf folgendes: wenn er das Ganze nicht aus einem persönlichen Grund veranstaltet hat, dann war er wahrscheinlich gekauft, und wer ihn auch immer bezahlt hat, könnte jetzt noch einen anderen Killer bezahlen.«


  »Natürlich kombiniere ich haarscharf. Ich bin ja nicht umsonst Statistiker, weißt du.«


  »Es heißt zwar nicht unbedingt, daß man noch einen zweiten Anschlag auf mich machen wird, aber ich werde wirklich vorsichtig sein, und außerdem werde ich mich mit Willie zusammensetzen, um zu überlegen, wer mich aus dem Verkehr ziehen will. Es kann nur irgendein Racheakt sein, und ich hätte geglaubt, daß jeder, bei dem noch ein alter Groll aus den Tages des Netzes gegen mich schmort, inzwischen schon längst zugeschlagen haben müßte. Vielleicht war der Anschlag doch auf Sir Gerald gemünzt.«


  Collier seufzte auf. »Ja, vielleicht. Ich hoffe nur, dieser Mistkerl wird bei dem Polizeiverhör zum Reden gebracht, damit du nicht völlig im dunkeln tappst. Weiß der Himmel, warum du immer in solche widerlichen Sachen hineinrutschst.« Er schwenkte übellaunig seinen Brandy. »Und wenn du mich fragst, dann solltest du ein bißchen mehr Rücksicht auf deine Freunde nehmen. Zum Teufel, du und Willie, ihr seid die einzigen reichen Freunde, die Dinah und ich haben, und wenn ihr euch in die ewigen Jagdgründe davonmacht, dann werden wir uns für den Rest unseres Lebens ausschließlich mit armen Leuten abgeben müssen. Was ist das eigentlich für ein unheilvolles Gerät, das Janet da gerade Sir Gerald zeigt? Ein Sexualbehelf für schlecht bestückte Zeitgenossen?«


  »Du hast wohl zu lange in den schlüpfrigen Katalogen geblättert.« Sie griff nach seinem Glas. »Noch einen kleinen, damit du wieder fröhlich wirst?«


  »Liebend gern, aber trotzdem nein. Wenn wir schlafen gehen, dann werde ich alle fünf Sinne beisammen haben müssen, um Dinah davon zu überzeugen, daß du vollkommen in Sicherheit bist und daß sie sich deinetwegen absolut keine Sorgen zu machen braucht.«


  Auf dem Sofa sagte Dinah gerade: »Ich weiß genau, daß man da überhaupt nichts machen kann, Willie. Du kannst sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen, und sie würde das sowieso nicht erlauben. Sie wird einfach genauso weitermachen wie bisher und darauf hoffen, daß sie dem Schlag ausweichen kann, wann immer er kommt.« Dinah seufzte. »Oh, ich werde mir bestimmt um sie Sorgen machen, aber Modesty flößt mir immer Optimismus ein, genau wie dir, und deshalb bin ich im Innersten davon überzeugt, daß sie genau wie heute abend irgendwie damit fertigwerden wird, wenn wieder so etwas passiert. Aber Steve ist da anders, er fürchtet sich davor, optimistisch zu sein, also kannst du mich vielleicht auf irgendeine Idee bringen, was ich ihm sagen soll, Willie?« Sie tastete nach seiner Hand. »Es muß aber plausibel genug sein, damit er endlich aufhört, sich vor Sorge die Haare zu raufen.«


  Willie sagte leise: »Sag ihm, daß Tarrant rauskriegen wird, wer ihr ans Leben will, und wer der Bursche ist, den Modesty vorhin verprügelt hat. Und wenn das nicht funktioniert, dann werde ich sie überreden, sich für ein paar Wochen in Luft aufzulösen. Der Gegner kann nicht nach ihr suchen, ohne seine Tarnung aufzugeben und Fragen zu stellen, und ich werde auf ihn warten. Höchstwahrscheinlich wird er sich an Weng halten, und der ist einfach hervorragend bei solchen Dingen. Sobald ich eine Ahnung habe, wer dahintersteckt, schalte ich ihn ohne viel Federlesens aus. Na, wird das Steve ein bißchen davon abhalten, mit zerrütteten Nerven herumzulaufen?«


  »Willie, das ist genau das, was ich brauche.«


  Sie fühlte, wie sich seine Finger etwas fester um ihre Hand schlossen, und bemerkte auch den harten, metallischen Klang seiner Stimme, als er murmelnd hinzufügte: »Du kannst das ruhig sehr überzeugend erzählen, mein Schatz. Es ist die Wahrheit, von A bis Z.«


  Lady Janet war mitten in ihrer Erzählung: »… und seitdem kommt jedes Jahr, so ungefähr an dem Datum, als sie ihn halbtot aus diesem schrecklichen Schiff voller Rauschgift und entführten Frauen befreit hat, ein Paket von Ben Christie an, in dem er ihr einen kleinen Edelstein schenkt, den er gefunden und bearbeitet hat. Er hat mir damals gesagt, daß die Steine keinen besonderen Wert darstellen, und daß ihr künstlerischer Wert sich nicht gerade auf Fabergé-Niveau bewegt, aber immerhin ist es eine sehr persönliche Art, sich für ein weiteres Lebensjahr zu bedanken. Finden Sie nicht, daß das eine äußerst rührende Art ist, so etwas zu formulieren?«


  Tarrant riß die Augen von dem Halbedelstein los und lächelte ihr zu. »Ja, ich habe das gleiche schon oft gefühlt, aber ich wäre nicht imstande, es irgendwie auszudrücken.«


  »Das finde ich reizend. Wir Briten sind doch tatsächlich auf der ganzen Welt das Volk, das am allerschnellsten verlegen wird. Zusammen mit jedem bearbeiteten Stein sendet er ihr übrigens eine kleine Karte mit der Aufschrift: Ich hoffe, es gelingt Ihnen, Mam’selle.«


  »Was soll gelingen?«


  »Er hat mir erklärt, daß er diesen Satz damals zu ihr gesagt hat, als sie ihm von ihrer Absicht berichtet hat, sich zurückzuziehen.« Lady Janet zog eine kleine Grimasse. »Aber es ist ihr natürlich nicht gelungen, weder ihr noch Willie.«


  Hinter ihr schaltete sich Collier in das Gespräch ein. »Natürlich ist es nicht gelungen, und wer trägt die Schuld dafür? Niemand anders als jener scheinbar gütige und onkelhafte Gentleman, auf den Sie gegenwärtig Ihre Schönheit und Ihre bemerkenswerte Persönlichkeit verschwenden, und dessen altväterliches Äußeres ein schwarzes Herz aus Stein verbirgt.«


  Tarrant nickte reumütig. »Das mit dem schwarzen Herzen stimmt«, gestand er, »aber die beiden sind sehr wohl imstande, auch ohne mein Zutun in Schwierigkeiten zu kommen. Ich habe sie nur ein einziges Mal tatsächlich um etwas gebeten, wissen Sie? Alle anderen Male hat es sich sozusagen einfach ergeben.«


  Lady Janet nickte. Collier sagte: »Mit den anderen Malen meinen Sie wohl all die Situationen, wo irgend jemand versuchte, Ihnen Löcher in den Bauch zu schießen?«


  »Nun, ich bin ja nicht der einzige von uns dreien hier, der die beiden in solche Situationen verwickelt hat«, bemerkte Tarrant milde.


  »Nein, allerdings nicht«, sagte Collier leise, weil Erinnerungen in ihm hochstiegen. Dann zuckte er die Achseln und lachte ein wenig verkrampft. »Aber fangen wir jetzt nicht an, darüber zu debattieren, wer von uns welche Narbe auf dem Gewissen hat. Wie Sie schon sagten, die beiden brauchen unsere Hilfe nicht. Modesty hat mir erzählt, dieses grün-schwarze Ding, das Sie da in der Hand haben, sei ein Sexbehelf, Sir Gerald. Warum gehen Sie nicht einmal zu meiner Frau und zerstreuen sie mit einigen beruhigenden Worten des Trostes, während mir Lady Janet zeigt, wie es funktioniert?«


  »Mich brauchen Sie nicht zweimal aufzufordern, mich mit Dinah zu unterhalten«, erwiderte Tarrant ritterlich.


  Gerade als er sich erhob, klingelte das Telefon, und kurz danach erschien Weng im Salon. »Das Büro von Sir Gerald wünscht ihn zu sprechen, Miss Blaise«, sagte er.


  Modesty schenkte ein Glas Portwein für Dinah ein und sah gar nicht auf, als sie Tarrant ansprach: »Ich nehme an, Sie würden Ihr Gespräch lieber im Frühstückszimmer führen. Dort können Sie in aller Ruhe telefonieren.«


  »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Entschuldigen Sie mich.« Er überquerte den Fußboden aus Keramikfliesen, auf dem verstreut Isfahan-Teppiche lagen, und ging ins Frühstückszimmer hinüber. Zwei Minuten später kam er wieder zurück. Janet saß nun neben Dinah auf dem Sofa und Modesty kniete auf dem Teppich neben ihnen; die drei unterhielten sich, und das blinde Mädchen wendete die Pendot-Figur an der Kugel aus Kunstharz in ihren Fingern, um die Form zu ertasten.


  Willie stand am Kamin und unterhielt sich leise mit Collier. Tarrant kam zu dem Entschluß, daß es nicht notwendig war, sich mit Modesty und Willie zu einem privaten Gespräch zurückzuziehen. Jeder hier im Raum wußte, wer und was er war. Er räusperte sich, und während die gemurmelten Unterhaltungen verstummten und die Gesichter sich ihm zuwandten, sagte er:


  »Der Inspektor vom Revier Waterloo hat gerade meinen diensthabenden Offizier angerufen. Wie es scheint, ist der Mann mit der Armbrust vor etwa einer halben Stunde in einem Verhörzimmer des Polizeireviers ermordet worden.«


  Alles schwieg. Modesty stand auf, blickte erst Willie, dann Tarrant an und sagte schließlich: »Willie hatte daran gedacht, den Mann besonders zu bewachen, aber ich habe nicht geglaubt, daß die Polizei damit einverstanden gewesen wäre.«


  Tarrant stimmte ihr zu: »Da bin ich auch ganz sicher. Wieso hast du das geahnt, Willie?«


  »Ach, nur so ein Verdacht.« Willie beobachtete Modesty, die neben Dinah Platz genommen hatte und nun ihre Hand hielt. »Wenn es ein Killerauftrag war, dann würden die Auftraggeber eventuell jemanden in der Nähe haben, der die Ausführung überwacht. Und wenn der Killer von der Polizei abgeführt wird, könnten sie auf den Gedanken kommen, ihn am Plaudern zu hindern. Sieht ganz so aus, als hätten sie es auch so gemacht.«


  »Sie?«


  Willie zuckte die Achseln.


  Collier fragte mit dünner, verärgerter Stimme: »Wie in aller Welt konnte die Polizei es zulassen, daß der Mann auf dem eigenen Revier ermordet wird?«


  »Es war ein Mann, der vorgegeben hat, von der Spezialtruppe auf Anforderung meiner Abteilung zu kommen«, erklärte Tarrant. »Er hat einen scheinbar echten Dienstausweis vorgezeigt und darum gebeten, daß der Gefangene ihm in ein Verhörzimmer zur Befragung gebracht wird. Ein uniformierter Polizist blieb mit im Zimmer. Beinahe sofort bei Beginn des Verhörs schien der Gefangene eine Art Anfall zu bekommen und fiel in Ohnmacht. Dann wurde ein Arzt gerufen. Der ist zehn Minuten später auch gekommen und hat den Mann für tot erklärt. Die Todesursache war anscheinend irgendeine Art Gift, das mit Hilfe eines sehr kleinen Pfeils in den Körper gebracht wurde; der Pfeil hat im Nacken des Gefangenen gesteckt.


  Und der Mann der Spezialtruppe ist irgendwann während der ärztlichen Untersuchung still und heimlich verschwunden. Der Inspektor hat dann in meiner Abteilung angerufen, und dort haben sie ihm natürlich gesagt, daß wir niemanden von der Spezialtruppe angefordert hatten.«


  »Das klingt nach Profiarbeit«, bemerkte Modesty.


  »Die müssen schon völlig darauf vorbereitet gewesen sein, den Mann abzuservieren, falls er sich fassen lassen würde.«


  »Mit einem Pfeil?« fragte Collier ungläubig. »Du meinst, da kommt so ein fünfundsiebzig Zentimeter großer Pygmäe im Lendenschurz herein, mit schweren Stiefeln, Melone auf dem Kopf und in der Hand ein ein Meter langes Blasrohr, sagt einfach, er wäre von der Spezialtruppe, und unsere Hüter des Gesetzes springen alle auf und salutieren vor ihm? Das kommt doch nicht einmal in einem Zeichentrickfilm von Walt Disney vor?«


  Modesty gelang es nicht, ihren Lachanfall völlig zurückzuhalten, und sofort ging er auf sie los: »Für dich mag es ja ganz lustig sein, hier zu sitzen und loszukichern, meine Süße, aber es ist verteufelt erschreckend für alle anderen hier, deren Nerven noch nicht ganz abgestumpft sind. Gerade hat mich Willie noch ein bißchen aufgeheitert, indem er mir erzählt hat, wie man aus dem Robin Hood der Southbank mit Leichtigkeit herausholen wird, wer die Bösewichter sind, die ihm den Auftrag gegeben haben, so daß sie alle verhaftet werden können, und im nächsten Augenblick platzt Sir Gerald in die Unterhaltung und fängt an, für einen Kranz für den Kerl zu sammeln. Und was willst du jetzt machen?«


  Sie stand auf und ging zu ihm hinüber, tätschelte seinen Arm und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Er ist einfach süß, wenn er so wütet und tobt, stimmt’s, Dinah? Aber er übertreibt doch ein bißchen.«


  »Hoffentlich tut er das wirklich«, meinte das blinde Mädchen besorgt. »Ich mache mir selber Sorgen, Modesty.«


  Tarrant ging zu seinem Sessel und nahm seinen Brandy, den er dort abgestellt hatte. »Was immer es auch wert sein mag«, sagte er, »jedenfalls haben wir den Armbrustschützen identifiziert.«


  Modesty sah ihn erstaunt an. »So schnell?«


  »Glück gehabt. Ich habe schon vor einer Weile veranlaßt, daß ein Foto des Mannes so schnell wie möglich zu meinem diensthabenden Beamten geschickt wird. Es kam mit dem Boten um halb zwölf in Whitehall an, der Beamte hat es gleich an die Registratur-Abteilung weitergeleitet, und dort«, er warf Modesty einen Blick zu, »hatte zufällig Finch Nachtdienst.«


  »Der Mann mit dem magischen Gedächtnis.«


  »Genau. Anscheinend hat Finch einen Moment lang mit den Augen gezwinkert, wie er das immer tut, und ist dann direkt zu der Kartei mit den Verbrecherfotos rübergegangen. Der Mann hieß Hugo Gezelle, ein achtunddreißigjähriger Belgier mit mehreren Gewaltverbrechen auf dem Kerbholz. Außerdem ist bekannt, daß er in mindestens zwei Ländern Schwarzafrikas als Söldner gekämpft hat, und er steht im Verdacht, ganz allgemein Verbindungen zum Terrorismus zu haben, und im besonderen zwei bezahlte Morde innerhalb der letzten fünfzehn Monate begangen zu haben, einen in Italien und einen in der Türkei, beide mit einer Armbrust verübt. Ich vermute, daß es die Vorgangsweise mit der Armbrust war, die Finchs Erinnerung mindestens genauso wie das Foto angeregt hat.«


  »Wird es denn etwas nützen, daß man jetzt weiß, wer der Mann war?« fragte Lady Janet.


  »Es bietet auf jeden Fall neue Wege für Nachforschungen an.« Tarrant blickte in sein Glas. »Ob die allerdings zu etwas führen, ist wieder eine andere Frage.«


  Modesty schien ein wenig verstimmt zu sein. »Hört mal, ich habe langsam genug von dieser trübsinnigen Atmosphäre, die sich hier anscheinend über alle Anwesenden legt, deshalb folgt jetzt eine kleine Ankündigung eurer Gastgeberin: Ich habe für den nächsten Monat eine Verabredung mit Kim Crozier in San Francisco, von der ich bis jetzt noch niemandem etwas erzählt habe. Aber ich werde nicht noch einen Monat warten, bis ich rüberfliege. Ich werde im Laufe der nächsten beiden Tage verschwinden und irgendwo in den Vereinigten Staaten untertauchen; vielleicht mache ich für zwei oder drei Wochen eine Wanderung mit dem Rucksack durch die Canyons im Südwesten, bis es Zeit für meine Verabredung in San Francisco wird.«


  Sie verstummte, und gleich darauf wandte Collier ein: »Und wozu das Ganze?«


  »Zu meiner Sicherheit, du Dummerchen, zu nichts anderem. Ein völlig anonymes menschliches Molekül in der unermeßlichen Weite der Vereinigten Staaten von Amerika. Meine Sicherheit, ich denke, darum geht es euch allen hier?«


  »Du mußt selbstverständlich eine falsche Nase tragen«, verlangte Collier mit befehlender Stimme, »und ein anderer Name ist einfach unbedingt erforderlich. Also, was nehmen wir denn da? Wie wäre es mit Phylhs als Vorname? Ja, ich denke, Phylhs würde ganz gut zu dir passen. Der verblichene Bogenschütze, dessen Kronjuwelen du auf so meisterhafte Weise weichgeklopft hast, hätte Phyllis bestimmt auch gut gefunden. Tja, und dann brauchten wir einen Nachnamen. Wie wäre es denn mit McBoot. Phyllis McBoot. Hat jemand eine bessere Idee?«


  Nicht schlecht, dachte sich Willie Garvin. Professor Stephen Collier hatte Modestys Wink aufgefangen, daß sie die Stimmung ganz gern etwas entspannt hätte, und machte sich sofort an die Arbeit, eine Aufgabe, zu deren Ausführung er besser als jeder andere geeignet war. Es entstand ein Murmeln und Gelächter, Dinah äußerte ihre Empörung, und neue Grüppchen fanden sich zu Gesprächen zusammen, so daß schon nach ein paar Minuten die Stimmung wieder gelockert und entspannt war.


  Um ein Uhr morgens fragte Dinah: »Modesty, darf ich Janet mal durch das Gästezimmer führen? Sie würde sich gerne das Stück aus Wyoming-Jade ansehen, das dir Ben Christie vor einem Jahr geschenkt hat, es steht auf der Kommode, oder?«


  »Ja, da drüben. Natürlich, seht’s euch nur an.«


  Collier überlegte. »Ich werde lieber auch mitkommen. Es könnte sein, daß ich meine Sockenhalter irgendwo im Boudoir herumliegen gelassen habe, und ich möchte nicht, daß die junge Dame vor Erregung Herzklopfen bekommt.«


  »Ach, was für ein aufmerksamer Mensch Sie doch immer sind, Stephen«, rief Lady Janet. »Also, falls es rote sind, dann hätte ich wirklich für nichts garantieren können.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, meinte Tarrant:


  »Das haben Sie ja gut überstanden. Möchten Sie mir irgend etwas Vertrauliches sagen?«


  Beide schüttelten den Kopf. Willie wandte sich an Modesty: »Hast du das vorhin ernst gemeint mit dem Untertauchen, Prinzessin?«


  »Falls dir nicht noch etwas Besseres einfällt.«


  »Nein, es ist vielleicht eine ganz gute Methode, die Sache anzugehen. Du verschwindest, und ich passe ein bißchen auf, ob jemand Fragen stellt. Ich könnte ja hier einziehen, falls sie versuchen, sich an Weng ranzumachen.«


  »Wie du es für richtig hältst, Willie.« Sie sah Tarrant an. »Und Sie, möchten Sie uns etwas Vertrauliches sagen?«


  »Ja, einiges.« Tarrant strich sich mit Daumen und Zeigefinger den Schnurrbart glatt. »Ihr Bogenschütze stand außerdem im Verdacht, eine Verbindung mit der Organisation Watchmen zu haben. Ich habe das vor den anderen nicht erwähnt, sie würden dadurch nur noch mehr beunruhigt werden. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum die Watchmen Sie umbringen wollen?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein. Vielleicht sollten doch Sie das Opfer dieses Anschlags sein. Wir haben Sie nie um Informationen über die Watchmen gebeten, weil wir normalerweise genügend Ärger haben, ohne noch extra Fragen stellen zu müssen, und deswegen wissen wir nicht mehr, als in der Zeitung über diese Organisation steht.« Sie begann, langsam auf und ab zu gehen, die Arme so ineinander verschränkt, daß ihre Hände lose an den Ellenbogen lagen. »Und wir haben eigentlich daran gezweifelt, daß die Watchmen überhaupt existieren.«


  »Daran haben leider die meisten Geheimdienste gezweifelt«, sagte Tarrant betrübt. »Ein Exekutionskommando, das das gesamte Personal der türkischen Botschaft in Madrid niedermäht. Die Zerstörung eines Kernkraftwerks in Savoyen. Die Sprengung dieses Staudamms in Utah. Die Entführung und Erhängung des russischen Generals, der gerade einen Besuch in Krakau gemacht hat. Nichts, was sie unternehmen, hat irgendeinen Zusammenhang, und niemand weiß, wogegen die Watchmen überhaupt kämpfen. Oder wofür.


  Ein Unternehmen hat alle Kennzeichen einer Aktion von rechts, das nächste sieht wieder so aus, als käme es von Ultralinken. Da machen sie eine erstklassig durchgeführte militärische Operation, die scheinbar von Umweltfanatikern inspiriert worden ist, dann eine andere, die sich eindeutig gegen die Apartheid richtet, die nächste geht wieder so sehr gegen die Schwarzen, daß sie vom Ku-Klux-Klan stammen könnte, und so geht das immer weiter.«


  »Deshalb haben wir ja nicht daran geglaubt, daß es die Watchmen überhaupt gibt«, warf Willie ein. »Woher wollen Sie wissen, daß es nicht verschiedene Gruppen von Terroristen sind, die alle diese Anschläge verübt haben?«


  »Das war auch unsere erste Theorie«, sagte Tarrant, »und es ist sicherlich nicht ungewöhnlich, daß die Verantwortung für so etwas von mehr als einer Gruppe reklamiert wird, beziehungsweise von Personen, die angeblich im Namen von Gruppen sprechen. Aber dann haben wir herausgefunden, daß die Watchmen in jedem Einzelfall die Mitteilungen, in denen sie die Verantwortung für die Aktion übernehmen, niemals an die Presse oder die Polizei gerichtet haben, sondern an den einen oder anderen nationalen Geheimdienst – und zwar praktisch zur selben Zeit, als der Anschlag stattfand. Die Zusammenarbeit zwischen den Nachrichtendiensten verschiedener Länder geht immer etwas behutsam vor sich, darum hat es eine Weile gedauert, bis wir uns sicher waren, daß alle diese Unternehmen von den Watchmen aufgezogen worden sind.«


  »Könnte es nicht ganz einfach eine Söldnertruppe sein?« fragte Modesty. »Ich meine so etwas Ähnliches wie Salamander Vier auf dem speziellen Gebiet der Industriespionage und multinationaler Kriegsspiele? Salamander Vier würde mit jedem einen Vertrag abschließen, wenn nur der Preis stimmt. Die stehen auf keiner Seite. Vielleicht ist es bei den Watchmen genau das gleiche.«


  »Das ist unsere zweite Theorie gewesen«, antwortete Tarrant, »aber es ergibt keinen Sinn. Wenn einer eine Dienstleistung anzubieten hat, dann muß er für potentielle Kunden offenstehen – meinetwegen für griechische Zyprioten, die ein paar Türken ausradiert haben wollen, oder für polnische Patrioten, die einen russischen General hängen sehen wollen. Also haben wir versucht, ihre Dienste zu kaufen. Ich habe Josh Flint auf den Auftrag angesetzt, einen Kontakt herzustellen, und zwar mit einem sehr annehmbaren und plausiblen Angebot.«


  »Josh ist ein guter Mann«, meinte Willie. »Hat viel Erfahrung und ist sehr erfinderisch.«


  »Sie haben ihn getötet«, sagte Tarrant tonlos. »Sein letzter Bericht kam über unsere Leitstelle in Lissabon. Danach ist er aus dem Tejo gefischt worden, mit einer Garotte erdrosselt.«


  »Oh, diese Schweine«, murmelte Willie wütend und ging ziellos durchs Zimmer, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Vaubois in Frankreich«, fuhr Tarrant fort, »hat einen seiner besten Agenten vom SDECE auf sie angesetzt. Er hat sich jetzt seit zehn Tagen nicht gemeldet, und es wird angenommen, daß er tot ist. Wir haben sogar eine eher seltsame Konferenz mit den Vertretern der polnischen und russischen Sicherheitsdienste gehabt, um Informationen über die Watchmen auszutauschen. Sie haben zwar nicht zugegeben, daß sie auch den Versuch gemacht haben, einen Agenten einzuschleusen, aber es würde mich sehr überraschen, wenn sie das nicht versucht hätten, und ich bin mir ganz sicher, daß sie niemals einem Austausch von Informationen zustimmen würden, wenn sie damit irgendeinen Erfolg gehabt hätten.«


  Modesty starrte geistesabwesend aus dem Fenster und sagte dann: »Wenn es keine Möglichkeit gibt, die Watchmen für einen Auftrag anzuheuern, dann müssen sie in eigenem Interesse arbeiten, aber mit welchem Ziel? Ein paar Türken erschießen, das könnte griechischen Extremisten Freude machen. Einen russischen General aufhängen, das würde polnische Dissidenten aufheitern. Aber es gibt absolut keine Beziehung zwischen den beiden Aktionen, keinen gemeinsamen Nenner. Was ist denn Ihre dritte Theorie, Sir Gerald?«


  »Wir haben keine, meine Liebe. Wenn die Watchmen eine Aktion unternehmen, gibt es vorher keine Drohungen oder Forderungen. Sie führen ihr Unternehmen einfach durch, was es auch immer ist, und gleich danach übermitteln sie eine einzige Nachricht an einen nationalen Geheimdienst, in der sie behaupten, im Namen der Gerechtigkeit gehandelt zu haben und für … da kann man jede beliebige extremistische Organisation einsetzen, bekannt oder unbekannt, und aus jeder erdenklichen Ecke des politischen Farbspektrums.«


  »Exzentrische Idealisten?« sagte Willie. »Das kaufe ich ihnen nicht ab. Einige dieser Aktionen müssen ein Vermögen gekostet haben. Dazu gehört eine ständig bereite Einsatztruppe aus hervorragend trainierten Männern und eine Operationsbasis mit sämtlichen Kommunikationseinrichtungen und Transportmitteln. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß irgendein exzentrisch-idealistischer Multimillionär so eine Sache finanziert.«


  Modesty drehte sich vom Fenster weg und meinte:


  »Er hat recht. Sie werden an der Nase herumgeführt, Sir Gerald.«


  »An der Nase herumgeführt? Wie denn? Und von wem?« Sie lächelte. »Ich weiß nicht. Das ist Ihr Problem. Allerdings scheint es mir nicht sehr wahrscheinlich, daß der Überfall auf dem Parkplatz von den Watchmen organisiert worden ist, ganz egal, wer von uns beiden das Opfer sein sollte. Ein gewöhnlicher Mord paßt einfach nicht zu ihrem Stil.«


  Die Tür zum großen Korridor ging auf, und Collier kam hinter seiner Frau und Lady Janet herein. »Dürfen wir uns wieder zu euch gesellen?« fragte er hoffnungsvoll. »Wir haben unseren Vorrat an denkbaren Gesprächen über den Alligator aus Jade erschöpft und einige Partien auf meinem Reise-Scrabble gespielt, außerdem haben wir uns ganz nett über meinen schlimmen Rücken und über diese Schwindelanfälle unterhalten, die ich neuerdings bekomme, aber dann hat Dinah dauernd davon geredet, daß sie langsam genug hätte und jetzt endlich mal wieder ordentlich saufen gehen wolle …«


  »Meine Güte, ist er nicht ein furchtbarer Lügner, Janet? Wir hätten uns doch sicher noch viel länger großartig miteinander unterhalten, wenn er nicht dauernd herumgezappelt wäre. Ständig dieses Gejammer, warum wir denn nicht eine Flasche mitgenommen hätten und wie lange wir jetzt noch abwarten wollten.«


  Lady Janet sagte mit einem dünnen Lächeln: »Aye aye, er ist ein gräßlicher Ehemann, obwohl ich glaube, noch viel schlimmere gehabt zu haben.« Sie wandte sich an Modesty. »Ich werde jetzt wohl besser langsam nach Hause fahren. Es war ein wunderbarer Abend, und es tut mir nur leid, daß das Ganze ein klitzekleines Bißchen durch diesen Vorfall vermiest worden ist. Falls du möchtest, daß Willie heute nacht hierbleibt, kann ich Sir Gerald in London absetzen und dann zu mir nach Hause fahren. Das wäre kein Problem.«


  Modesty schüttelte den Kopf. »Ich würde dich beim Wort nehmen, wenn es irgendwie notwendig wäre, aber das ist es nicht. Wirklich, Janet.« Sie drückte eine Klingel neben dem Kamin. »Weng soll euch eure Mäntel bringen und Sir Gerald seinen Hut und seinen Schirm.«


  Aus seiner Beobachtungsposition auf dem Rücksitz eines Volvos, der fünfzig Meter vom Haupteingang des Penthouse-Blocks entfernt auf der Umgehungsstraße geparkt war, überwachte Hugh Oberon Modestys Wohnung durch ein kleines, durchsichtiges Feld in der ansonsten dunkel getönten Glasscheibe. Oberon, der früher einmal unter dem Namen »der Akademiker«


  bekannt gewesen war, sah, wie der Jaguar aus der Tiefgarage auftauchte und nach rechts abbog. Der Wagen fuhr nicht weiter als einen Meter von ihm entfernt vorbei, kaum schneller als dreißig, und im Schein der Leuchtstofflampe über der Straße konnte er Garvin am Steuer erkennen, daneben das Mädchen mit den kurzen, kastanienbraunen Haaren, und auf dem Rücksitz einen älteren Mann, wahrscheinlich Tarrant. Er sah, wie der Wagen kurz abbremste und dann in die Hauptstraße einbog. In seinem Mund war ein säuerlicher Geschmack, denn der Anblick von Willie Garvin hatte eine Welle von Haß in ihm aufsteigen lassen.


  Er brauchte nur an Modesty Blaise zu denken, um dasselbe widerwärtige Brennen im Hals zu verspüren, selbst nach so langer Zeit noch.


  Er atmete tief durch und versuchte gewaltsam, seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Diese Frau könnte jetzt schon tot sein, ihr Blut wäre geronnen, die Augen gebrochen, ihre Glieder schon erstarrt.


  Aber der belgische Armbrustspezialist hatte seine Probe nicht bestanden, und in gewisser Weise war Oberon froh darüber. Vielleicht würde sich ihm eines Tages die Gelegenheit bieten, sie sich selbst vorzunehmen, aber er würde nicht anonym aus der Dunkelheit zuschlagen. Er würde es so einrichten, daß sie ihn erkannte. Er würde sie in Grund und Boden erniedrigen, um zu sehen, wie ihr Gesicht diesen eiskalten, arroganten Ausdruck verlor, bevor er sie umbringen würde.


  Er blickte auf seine Uhr. Es war völlig unnötig gewesen, nach der Ermordung des Belgiers vom Polizeirevier hierher zu fahren, aber irgend etwas hatte ihn dorthin gezogen, wo sie lebte; möglicherweise mußte er seinen Haß dadurch auffrischen, daß er sich in die Nähe der verhaßten Person begab, oder er wollte das heftige Gefühl genießen, das ihn bei dem Gedanken an seine Rache ergriff. Er brauchte ja auch niemandem Rechenschaft über seine Handlungen abzulegen, denn die Watchmen hatten ihm die alleinige Verantwortung für die Überwachung des Prüflings und auch für die Vertuschung im Falle eines Scheiterns der Aktion übertragen.


  Er startete, fuhr zu einer Telefonzelle in der Nähe von Clarendon Gate und wählte dort eine Nummer. Er ließ es zweimal klingeln, drückte die Gabel hinunter und wählte noch einmal.


  Eine sonderbar durchdringende männliche Stimme meldete sich: »Ja?«


  »Er hat es vermasselt. Das Opfer hat ihn ausgeschaltet.«


  »Endgültig?«


  »Nein, nur betäubt. Danach hat Boy Blue die Sache übernommen.«


  »Und?«


  »Es sind Sicherheitsmaßnahmen eingeleitet worden. Lieder wurden keine gesungen. Die Angelegenheit ist erledigt.«


  »Sehr gut. Morgen vormittag, um zehn. Hier. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  4


  Der Pfeil hatte eine Länge von siebzig Zentimetern, die Spitze war zum Jagen gedacht, flach und breit und mit doppelter Schneide. Oberon sah zu, wie Major Earl St.Maur den Pfeil mit der Kerbe in die Leinensehne einlegte und den Präzisionsbogen anhob, wobei er ihn gleichzeitig spannte, den linken Arm gerade ausgestreckt, den rechten Zeigefinger leicht ans Kinn angelegt. Er visierte sein Ziel nicht länger als eine Sekunde, dann schoß er den Pfeil ab.


  Die drei spiralförmig angeordneten Truthahnfedern gaben dem Geschoß einen Drall mit auf den Weg, der die Flachspitze daran hinderte, von der Flugbahn abzukommen. Oberon hörte das leise Geräusch, mit dem die Sehne beim Zurückschnellen den ledernen Armschutz von St.Maur streifte, und beobachtete an den roten Federn den Flug des Pfeils. Hundert Meter weiter bohrte er sich in den Stamm der hohen Buche, direkt über dem aufgemalten Kreis aus weißer Farbe. Major Earl St.Maur ließ den Bogen sinken und ging nun über die Weide zu seinem Ziel, wobei der Köcher an seinem Gürtel im Rhythmus seiner Schritte auf und nieder schlenkerte. Oberon ging neben ihm. »Haben Sie jemals eine Armbrust verwendet?«


  »Heiliger Strohsack, nein. Das ist doch ein Spielzeug.«


  Oberon fragte sich, ob heutzutage noch irgend jemand auf der ganzen Welt den Ausruf »Heiliger Strohsack!« benutzte. »Läßt sich aber leichter verstecken, Major«, wandte er ein. »Hugo Gezelle konnte seine auseinandernehmen und in einer Aktentasche verstauen.«


  »Das Ziel zu treffen ist ja wohl wichtiger.« St.Maurs Vogelnase hob sich verächtlich. Er war ein großgewachsener Mann mit dichtem sandfarbenem Haar, blaßblauen Augen und schmalen, aristokratischen Zügen. Er war wesentlich kräftiger, als sein Äußeres vermuten ließ, und besaß die körperliche Verfassung eines Weltklasseathleten. Jetzt war er vierunddreißig, und früher hatte er einmal einen Offiziersposten in einem Kommandobataillon der Marineinfanteristen innegehabt. Nach mehreren Beschwerden über seine harte und wirklichkeitsnahe Art der Ausbildung, an der innerhalb eines Jahres drei seiner Soldaten gestorben waren, hatten seine Methoden die Neugier einer militärischen Untersuchungskommission erregt. Von den Ergebnissen der Untersuchung waren die Kommissionsmitglieder immerhin so schockiert, daß sie die Entscheidung fällten, in Zukunft auf die Dienste des Major Earl St.Maur lieber verzichten zu wollen, sogar in ihrer allerhärtesten Spezialtruppe. Er war dazu aufgefordert worden, seinen Abschied zu nehmen. Die zweite Möglichkeit wäre eine sofortige Entlassung gewesen, wofür es mehr als genug Gründe gegeben hätte.


  »Es ist doch zu schade, daß dieser Belgier bei seiner letzten Probeaktion gescheitert ist«, sagte St.Maur mit seiner näselnden, durchdringenden Stimme. »Er war recht vielversprechend. Was meinen Sie, warum hat er diese Blaise verfehlt?«


  »Schwer zu sagen. Ich habe die Szene mit dem Nachtglas von der Brücke her beobachtet, und es kam mir so vor, als hätte sie sich im allerletzten Moment bewegt. Möglicherweise aus Instinkt.«


  »Blödsinn. Er hat irgendein Geräusch gemacht, und sie hat sofort darauf reagiert.«


  »Wie es auch gewesen sein mag, ich finde, Sie haben ihm eine zu schwere Aufgabe für seine Schlußprüfung gestellt. Sie ist schließlich ein Profi.«


  »Ja, früher war sie das mal.«


  »Sie ist es immer noch, wenn es zum Nahkampf kommt. Ich würde sie zu den sechs Menschen auf der Welt zählen, die am allerschwersten umzubringen sind.«


  »Aber trotzdem möchten Sie es selbst einmal versuchen?«


  Oberon lächelte. »Irgendwann, Major, irgendwann. Wenn wir Unternehmen Morgenstern abgeschlossen haben.«


  »Sie hat Sie gestern abend nicht gesehen?«


  »Nein. Und sie hätte mich ohnehin nicht erkannt.


  Ich würde sagen, sie hat mich während meiner Zeit beim Netz insgesamt nicht länger als ein paar Minuten gesehen, und gestern abend habe ich einen Bart getragen, weil ich darauf vorbereitet war, in einer Feuerwehraktion schnell einzugreifen und den Belgier aus dem Verkehr zu ziehen, wenn nötig. Und nötig war es auch.«


  »Was haben Sie dabei benutzt?«


  »Einen Dienstausweis der Spezialtruppe und eins von Golitsyns Kinkerlitzchen. Eine ausgehöhlte Zigarette, über Federkatapult mit einem Blasenpfeil geladen. Die Blase am Pfeil wird beim Eindringen in die Haut zusammengepreßt und quetscht damit das Gift in die Blutbahn.«


  »Curare?«


  »Nein. Die zerstreuten Professoren, von denen Golitsyn seine Scherzartikel immer bekommt, haben irgendeine Möglichkeit gefunden, ein bestimmtes Herzgift aus der Seewespe zu gewinnen, so hat er es mir jedenfalls erzählt.«


  St.Maur drehte den Kopf und warf Oberon einen eiskalten Blick zu. »Seewespe? Dieser verrückte Kerl hat Ihnen wohl einen Bären aufbinden wollen.« Oberon grinste. »Nein, das ist ausnahmsweise mal nicht sein eigenartiger Humor. Ich habe mich informiert. Seewespen sind keine Insekten, sondern eine Quallenart, die irgendwo vor der australischen Küste im Korallenmeer treibt. Die Viecher können einen ausgewachsenen Mann mit einem einzigen Stich innerhalb einer Minute töten.«


  Sie hatten inzwischen die Buche erreicht, die in einer Ecke der von Hecken umsäumten Wiese stand. Die Rinde des Baumes war in der Gegend des weißen Farbkreises völlig zersplittert und über und über von kleinen Kerben durchzogen. St.Maur zog den Pfeil aus dem Stamm, untersuchte den Schaft und die Befiederung und blickte dann den Abhang hinauf zum Rand eines kleinen Wäldchens, wo ein Strohballen hochkant gegen einen niedrigen Erdwall aufgestellt war.


  Es war nicht das erste Mal, daß Oberon diesen Rundgang auf dem großen Pfeil-und-Bogen-Übungsplatz mit achtzehn Zielen machte, den sich St.Maur im privaten Teil seiner Ländereien hatte anlegen lassen. Er wartete schweigend ab, während sein Gefährte den Pfeil wieder einlegte, anvisierte und abschoß. Als sie sich wieder in Bewegung setzten, um den langen, grasbewachsenen Hang hinaufzusteigen, sagte St.Maur:


  »Übrigens haben wir diese Blaise dabei auch getestet. Golitsyn meint, sie würde einen erstklassigen Rekruten abgeben.« Oberon spürte, wie ihn die Wut packte, aber er beherrschte sich und ging schweigend weiter, bis er seine Stimme unter Kontrolle hatte. Dann antwortete er:


  »Ich bin nicht dieser Meinung, aber nicht deswegen, weil sie eine Frau ist, oder weil ich hoffe, sie eines Tages zu töten. Wieviel weiß er über sie?«


  »Eine ganze Menge. Seine Leute haben beachtlich viele Unterlagen über sie zusammengestellt, als sie noch gearbeitet hat, und Golitsyn selbst hat einmal mit dem Netz Geschäfte gemacht; damals hatte sie bei der Vorbereitung eines Austausches von Agenten eine Vermittlerrolle zwischen ihm und Tarrant.«


  Oberon schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie besser als Golitsyn. Ich habe für sie gearbeitet, und ich weiß, nach welchem Denkschema sie das Netz geleitet hat. Es wäre absolut hoffnungslos, sie anwerben zu wollen. Sie würde gegen all das sein, wofür die Watchmen stehen. Und selbst wenn sie einverstanden wäre, halte ich die Idee für schlecht. Es verhält sich nämlich so, Major, daß sie in ihrem Innersten verweichlicht ist. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber es ist die Wahrheit. Ihre Fähigkeiten und ihre Intelligenz setzt sie nicht immer voll ein. In einigen Dingen ist sie zu ganz erstaunlichen Leistungen imstande, in anderen verhält sie sich wiederum völlig idiotisch.«


  »Sie hat einige sehr harte Männer unter ihre Kontrolle gebracht, Hugh. Und andere hat sie vernichtet.«


  »Sicherlich, das stimmt schon. Ich stelle ja auch nicht ihre Aktionen in Frage, aber wenn man ihre Beweggründe betrachtet, könnte einem schlecht werden. Es wäre dumm, auch nur zu versuchen, sie anzuwerben, denn es könnte gut sein, daß sie dann auf die Idee kommt, sie müßte unsere Organisation zerstören, so wie sie es bei Bora und ein paar anderen getan hat. Wir würden sie natürlich töten, aber bevor wir dazu kämen, hätte sie wahrscheinlich schon eine Menge Unheil angerichtet.«


  Die beiden Männer gingen schweigend nebeneinander her. Als sie den Strohballen mit dem Pfeil darin erreichten, ergriff St.Maur das Wort: »Einverstanden. Ich werde Golitsyn sagen, daß nichts daraus wird.«


  »Er könnte darauf bestehen«, gab Oberon vorsichtig zu bedenken. Die blaßblauen Augen zeigten keinerlei Gefühlsregung, und doch spürte er wieder den beunruhigenden Schauer über seinen Rücken laufen, den der starre Blick des Major Earl St.Maur jedesmal bei ihm auslöste. »Golitsyn kann auf gar nichts bestehen«, sagte St.Maur »Er ist für die Finanzen, die Verwaltung und allgemeine Taktik zuständig. Von Krankin und ich besitzen die alleinige Verantwortung für Rekrutierung, Ausbildung und Ausführung von Aktionen.«


  Oberon überlegte sich, wie er möglichst taktvoll seine Überzeugung darlegen könnte, daß Golitsyn in dem Triumvirat, das die Watchmen kontrollierte, unter Umständen sogar der Anführer war, trotz der Gleichberechtigung aller drei Mitglieder. Er entschied sich jedoch, diesen Gedanken für sich zu behalten, und sagte: »Ich habe also die Probe von Gezelle überwacht und seinen Fehler berichtigt. Gibt es sonst noch etwas zu tun, bevor ich wieder zum Stützpunkt zurückkehre?«


  St.Maur schwieg eine Zeitlang, dann antwortete er:


  »Unter den gegenwärtigen Bedingungen und auch angesichts dessen, was Sie mir gerade über Modesty Blaise gesagt haben, wäre es vielleicht strategisch gut, sie für die Zukunft von weiterem Herumgeschnüffel abzuhalten.«


  »Ich verstehe nicht recht. Wie meinen Sie das?«


  »Jemand hat versucht, sie zu ermorden. Untersuchungen durch die Polizei sind ja schön und gut, aber es wäre mir nicht recht, wenn die Blaise sich ernsthaft damit befassen würde, die Angelegenheit persönlich zu untersuchen, nicht in diesem Stadium der Dinge. Aber sie kann keine Gewißheit darüber haben, daß überhaupt sie das Opfer des Anschlags sein sollte, und wenn nun in den nächsten Tagen jemand Tarrant umlegen würde, dann müßte sie dadurch den Eindruck bekommen, daß auch der erste Mordversuch gegen ihn gerichtet war und nicht gegen sie. Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill?«


  »Ja. Aber ich würde sagen, daß es eher …« Oberon brach mitten im Satz ab, als St.Maur seine Schützenposition einnahm und den Fünfunddreißig-Pfund-Bogen spannte. Dann kam das schwirrende Abschußgeräusch, und die beiden sahen zu, wie die roten Federn einen flach geschwungenen Bogen beschrieben und immer kleiner wurden, bis sie schließlich nur noch ein roter Punkt an einem weiß gestrichenen Baumstumpf auf der anderen Seite des Baches waren. »Ein Mord an Tarrant würde sie eher noch in dem Gedanken bestärken, die Sache zu untersuchen, anstatt sie davon abzuhalten«, schloß Oberon.


  »Da bin ich nicht Ihrer Meinung«, erwiderte St.Maur und schulterte seinen Bogen. »Aber ich werde jedenfalls keinen Befehl ausgeben, bevor ich nicht das Ganze mit Golitsyn besprochen habe.«


  »Er ist hier?«


  »Kommt heute an.«


  Golitsyn reiste gewöhnlich mit einem portugiesischen Paß, in dem als Beruf Direktor einer angesehenen Weinexport-Firma angegeben war. Oberon fragte den Major: »Falls er dafür ist, möchten Sie, daß ich den Job übernehme?«


  »Nein. Ich will nicht, daß es ein Watchman macht. Sie werden eine geeignete Person für den Auftrag anwerben, falls wir uns dazu entschließen.«


  »Sie haben vorhin gesagt: ›unter den gegenwärtigen Bedingungen‹, und ›in diesem Stadium der Dinge‹. Haben Sie dabei an etwas Bestimmtes gedacht?«


  St.Maur sah weiterhin geradeaus auf seinen Weg, und trotzdem bemerkte Oberon das plötzliche Leuchten in seinen harten, blauen Augen, und die durchdringende Stimme war auf einmal ausnahmsweise beinahe weich, als er sagte: »Allerdings, Hugh. Unternehmen Morgenstern steht jetzt zeitlich fest. Im September.«


  Oberon blieb wie angewurzelt stehen, und der Earl hielt ebenfalls im Schritt inne, drehte sich um und entblößte seine Zähne zu dem bei ihm seltenen, krokodilartigen Lächeln.


  »Ist es angekündigt worden?« wollte Oberon wissen.


  »Ein westliches Gipfeltreffen im September?«


  »Es wird offiziell erst am Freitag angekündigt werden, aber es ist vereinbart worden. Golitsyn hat es von seinen Kontaktmännern in Washington, Paris und Bonn bestätigt bekommen, und von hier auch.«


  »Und es wird in Funchal stattfinden, wie es vor einem Jahr geplant war?«


  »Nicht ganz. Es wird auf Porto Santo abgehalten, was sogar noch besser für uns ist. Golitsyn hat sich nicht nur darauf verlassen, was seine Computer aus den Daten gemacht haben, die er ihnen eingefüttert hat. Außerdem hat er dafür gesorgt, daß seine Kollegen ihre friedlichen Mittel zur Meinungsbildung im Westen in Gang setzen, um die Trommel für Madeira als Tagungsort zu rühren.«


  Das dürfte stimmen. Oberon erinnerte sich an einen Vormittag, als er mit Golitsyn auf einer felsigen Anhöhe gestanden war und von dort das Tal beobachtet hatte, wo zwei Sechs-Mann-Patrouillen sich in einem Messerkampf ums Überleben bemühten, den Gegner zu überrumpeln. Die kleinen Äuglein in dem fetten Gesicht hatten vergnügt gezwinkert, als Golitsyn mit tiefer, volltönender Stimme gesagt hatte:


  »Sicherlich, es hat fünf bis sechs Millionen gekostet, diesen Stützpunkt hier zu bauen und zu tarnen, mein kleiner Soldat, aber so riskant war der Einsatz in diesem Spiel gar nicht. Das nächste Gipfeltreffen muß einfach in Europa stattfinden, damit der amerikanische Präsident ein bißchen Respekt vor seinen armseligen Verbündeten beweisen und sie davon überzeugen kann, daß sie jetzt nicht zu Bett gehen und sich die Decke über den Kopf ziehen dürfen. Aber es kann nicht in einem der bedeutenden Mitgliedsstaaten sein, denn das würde die anderen bedeutenden Staaten verstimmen. Ein anderer Grund ist der, daß ein bißchen Schmeichelei sehr wohl den Ausschlag in dem Vorhaben geben könnte, Portugal dazu zu überreden, sich mehr für die NATO zu engagieren. Lissabon ist allerdings aus sicherheitstechnischen Erwägungen ein schwieriger Ort. Eine Insel ist da viel besser. Und Madeira hat ein ausgezeichnetes Klima. Deshalb haben alle Prognosen des Geheimdienstes auf Funchal gewiesen, was auch die Computerergebnisse bestätigten, und so haben unsere Meinungsmacher in den ausländischen Medien und den verschiedenen Regierungen damit begonnen, kleine, suggestive Andeutungen zu machen …«


  Wieder schwirrte ein Pfeil von der Bogensehne.


  Oberon atmete vor lauter Freude tief durch. Die Voraussage war also fast hundertprozentig eingetroffen.


  Porto Santo war die kleine Insel etwa fünfundzwanzig Meilen nördlich von Funchal. In nur vier Monaten würden die Watchmen also ihren ersten echten Schlag ausführen, genau wie geplant. Und er, Hugh Oberon, den Modesty Blaise verächtlich beiseite gestoßen hatte, war nun an etwas viel Größerem beteiligt, als sie sich jemals hätte träumen lassen, denn er war die rechte Hand des Triumvirats an der Spitze der Watchmen, eine stärkere und tödlichere rechte Hand, als Garvin es je gewesen war.


  Sie gingen über eine rostige Brücke. Oberon fragte:


  »Werden Sie die Aktion in San Francisco jetzt abblasen, um von nun an alles Training nur noch speziell auf Morgenstern zu konzentrieren?«


  »Auf keinen Fall. Dafür reicht ein Monat völlig, ich will ja nicht, daß mir die Männer einrosten. Sie werden Unternehmen Baystrike genau nach Plan durchführen. Momentan arbeitet von Krankin am Entwurf des Aktionsablaufs, und wir werden ihn uns ansehen, wenn wir beide nächste Woche wieder im Stützpunkt sind. Außerdem habe ich noch eine zusätzliche Aufgabe für Sie: ich möchte, daß Sie eine mögliche Neuanwerbung überprüfen, während Sie in den Staaten sind. Wir werden mit dem neuen Mann ein Treffen in San Francisco vereinbaren, und falls Sie der Ansicht sind, daß er brauchbares Material ist, können Sie ja einen Mohs-Test ersten Grades mit ihm machen.«


  Oberon nickte. In der Technik dient die Mohs-Skala zur Bestimmung der relativen Härte von Schleifmitteln. Bei den Watchmen wurde dieser Ausdruck für einen Test gebraucht, mit dem eine bestimmte Fähigkeit von eventuellen neuen Mitgliedern gemessen wurde. Weitere Tests auf Geschicklichkeit und andere Fertigkeiten folgten dem Mohs-Test.


  »Lassen Sie ihn eine Frau umbringen«, sagte St.Maur. »Oder ein Kind.«


  »Was hat der Mann für einen Hintergrund?« fragte Oberon.


  »Er ist Sergeant in der US-Army gewesen. Kriegsgefangener in Vietnam. Achtzehn Monate lang in einem Lager festgehalten worden. Zur ideologischen Umerziehung. Hat bei seiner Flucht zwei Wachen getötet, und es dauerte sechs Wochen, bis er die eigenen Linien erreicht hat. Hätte ein Held werden können, aber die Erfahrung in dem Gefangenenlager hatte ihn verbittert. Warum, zum Teufel, konnte sein dreckiges, verweichlichtes Vaterland nicht einfach eine Atombombe auf diese Schlitzaugen schmeißen und damit der Sache ein für allemal ein Ende machen? Weil Amerika nur noch aus einem Haufen Schlappschwänzen besteht, darum nicht. Und so weiter. Er hat seitdem zweimal Ärger mit dem Gesetz bekommen, einmal wegen tätlicher Bedrohung, das andere Mal wegen eines bewaffneten Raubüberfalls. Dann hat er sein Köpfchen benutzt und ist als Eintreiber und Killer zu einer Organisation in Los Angeles gegangen, aber das ging auch nur zwei Jahre gut. Sie haben ihn rausgeworfen, als er einen Mann umgelegt hat, den er eigentlich nur einschüchtern sollte. Anscheinend hat ihn das auch ziemlich verbittert. Von Krankin hat ein paar Verbindungsmänner in den Vereinten Nationen, und einer von denen hat ihn uns empfohlen.«


  »Das klingt ja vielversprechend«, meinte Oberon.


  »Aber werden wir denn überhaupt noch weiter Rekruten anwerben, so kurz vor Morgenstern?«


  »Auch nach Morgenstern wird es eine Menge zu tun geben«, sagte St.Maur. »Es ist ein Programm auf zehn Jahre, und die Watchmen werden dabei dringend gebraucht werden.«


  »Das ist mir bis jetzt noch gar nicht so klar gewesen …«


  »Wir haben uns zwar in erster Linie auf Unternehmen Morgenstern konzentriert, aber es liegt doch auf der Hand, daß das nur der Anfang sein wird.«


  Wieder ging Oberon Golitsyn durch den Kopf, der ihm eines Abends, als sie beide nach Sonnenuntergang über das vom aufspritzenden Seewasser ganz nasse Stahldeck spaziert waren, in der für ihn typischen Mischung aus Knurren und Kichern erklärt hatte:


  »Schießkriege sind doch völlig aus der Mode, mein kleiner Soldat. Heutzutage macht man das anders. Zwanzig Mann unter dem richtigen Anführer, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtige Aktion unternehmen, können mehr ausrichten als eine ganze Armee. Es sind schon mehr Menschen durch den Stachel eines Moskitos gestorben als durch Bomben. Also stechen wir immer wieder zu, verstehen Sie? Bis jetzt haben wir immer nur zur Ablenkung gestochen, um Verwirrung zu stiften, aber es werden noch andere Ziele kommen. Zum Glück haben die Amerikaner unser Arbeitsprinzip noch nicht erfaßt. Sie würden es wesentlich wirkungsvoller in die Tat umsetzen als wir. Und wenn ich ›wir‹ sage, dann meine ich nicht uns, mein kleiner Soldat. Ich spreche von unseren Geldgebern.«


  Es folgte ein Zucken seiner mächtigen Schultern. »Sie glauben ja gar nicht, wie ich darum kämpfen mußte, daß eine so billige und dabei so nutzbringende Unternehmung wie unsere hier in Gang kommen konnte. Ich kann Ihnen sagen, es gibt ein paar mächtig dumme Großmäuler in Moskau.«


  St.Maur zog den Pfeil aus dem riesigen, verfaulten Baumstumpf, der im Schatten der hohen Kastanien lag, und sagte: »Außerdem haben wir in letzter Zeit ein oder zwei Mann bei der Gefechtsausbildung verloren. Also geht das Anwerben weiter.«


  »Sollten wir die Kämpfe ums Überleben und die Einzelduelle nicht so lange aufhören lassen?«


  »Unter keinen Umständen. Die Männer müssen einfach ihr Leben im Training aufs Spiel setzen, sonst stehen sie während der tatsächlichen Aktion vor einer vollkommen neuen Situation, mit der sie dann plötzlich fertigwerden müssen.«


  »Das ist richtig. Dabei fällt mir ein, kann ich Romaine und seine Abteilung für San Francisco haben? Ich glaube, sie wären am besten dafür geeignet.«


  St.Maur prüfte den Pfeil, runzelte kurz die Stirn, steckte ihn dann in den Köcher zurück und nahm einen anderen heraus. »Romaine ist tot«, sagte er.


  Oberon starrte ihn an. »Was ist passiert?«


  Die Vogelnase weitete sich kurz, als St.Maur tief einatmete. »Ich habe ihn getötet«, sagte er. »Er hat mich zu einem Einzel herausgefordert.«


  »Er hat Sie herausgefordert?«


  Ein Achselzucken. »Ich kann mich ja nicht aus diesem System ausschließen, also hatte ich kaum eine Möglichkeit abzulehnen.«


  »Natürlich. Aber warum in aller Welt hat er das getan?« Doch schon während seiner Frage wurde Oberon die Antwort klar. Romaine war einer ihrer drei besten Leute gewesen, äußerst erfahren, aber von einem starken Hang zur Eitelkeit besessen. Es sah ihm durchaus ähnlich, den Allerbesten im Nahkampf selbst herauszufordern.


  St.Maur sagte darauf: »Ich bin nicht daran interessiert, warum er es getan hat, Hugh. Ich weiß, daß Golitsyn nicht sehr erbaut darüber gewesen ist. Hat wohl geglaubt, er würde mich verlieren. Das hätte die Sachlage ziemlich verzwickt machen können. Romaine hatte sich als Terrain ein Stück der Küste ausgesucht.


  Nachts, ohne Waffen. Habe drei Stunden gebraucht, bis ich die genaue Position des Kerls bestimmt und mich dicht genug an ihn herangearbeitet hatte, um ihm den Rest zu geben. Natürlich eine sehr bedauerliche Sache. Ich verliere ungern einen fähigen Mann. Aber es hat einen positiven Effekt auf die Moral der Truppe gehabt. Romaine war nicht allzu beliebt, wissen Sie? Ich bin es zwar genausowenig, aber die Männer haben ganz gern das Gefühl, daß ihr Ausbilder auch eine Ahnung hat, wovon er redet. Ich werde die Patrouillenkämpfe ums Überleben und die Einzelduelle erst während der sechswöchigen Vorbereitungsphase für Morgenstern aussetzen.«


  »Ja, das scheint mir eine kluge Entscheidung zu sein«, sagte Oberon. »Wen kann ich also für San Francisco haben?«


  »Szabo und seine Abteilung. Sie haben schon mit dem speziellen Training für diesen Job angefangen.«


  »Da würde ich ganz gerne mit dabei sein, Major. Wann kann ich auf den Stützpunkt zurück?«


  »Sie sind für einen Flug mit mir zusammen in drei Tagen gebucht. Können Sie bis dahin den Mord an Tarrant arrangieren?«


  »Ich kann dafür jemanden unter Vertrag nehmen, sicher.«


  »Gut, das hätten wir also.«


  »Wird Golitsyn länger in London bleiben?«


  »Ein paar Tage. Er trifft sich Anfang nächster Woche mit dem Chef des Einkaufs wegen der Ausrüstung für Unternehmen Baystrike.«


  Zwanzig Minuten später erreichten die beiden Männer auf einem schmalen Pfad den Waldrand und gingen über einen großen Rasen zum Fahrweg auf der Rückseite des kleinen Herrenhauses. Von der Terrasse her winkte ihnen beim Näherkommen St.Maurs Gattin zu. Sie war eine große, dralle junge Frau von niederer Intelligenz und mit wollüstigen Begierden. Da ihr Gatte nur selten zu Hause war, befriedigte sie ihre Bedürfnisse teils durch Reiten, aber nicht ausschließlich.


  Wie gewöhnlich trug sie Reithosen, die sich über ihrem ausladenden Hinterteil ziemlich spannten, und einen Pullover, den ihre mächtigen Brüste schon ganz ausgebeult hatten.


  »Ronnie«, rief sie und winkte von neuem. »Juhu, Liebling!« Ihr Mann erwiderte ihren Gruß, indem er sein langes Kinn und die krumme Nase ein wenig in die Höhe hob, machte sich jedoch nicht die Mühe, ihr zu antworten.


  Aber das bekümmerte Victoria, die Gräfin St.Maur, nicht im geringsten. Ronnie hatte noch nie viel mit ihr geredet, und sie verstand vollkommen, daß er einfach wichtigere Angelegenheiten im Kopf hatte. Sie genoß es jedesmal, wenn er eine Weile zu Hause war, da er sie einfach herrlich zufriedenstellen konnte, obwohl sie immer, wenn sie einmal zufällig daran dachte, ein wenig darüber staunte, daß er sie in den fünf Jahren noch nie schwanger gemacht hatte. Der Doktor meinte, daß bei ihr alles in Ordnung wäre, und daß sich Ronnie einmal untersuchen lassen sollte, aber das war ja völlig absurd.


  Es war einfach unvorstellbar, daß von allen Männern ausgerechnet Ronnie mit Platzpatronen schoß.


  »Hallo, Vicky, altes Mädchen«, sagte er jetzt. Die beiden Männer stiegen die sechs breiten Stufen zur Terrasse hinauf. »Machst du einen kleinen Ausritt?«


  »Ja, gleich. Hallo, Mr.Oberon, wie geht es Ihnen?«


  »Oh, danke, gut, Eure Ladyschaft.«


  »Das freut mich. Ich nehme an, Sie werden mir Ronnie bald wieder nach Lissabon entführen?«


  »Nun ja, in unserer Branche ist das jetzt leider eine sehr wichtige Jahreszeit. Es ist zu schade, daß hier in England einfach nicht genug Sonne scheint, als daß man ernsthaft Weinbau betreiben könnte.«


  »Was?«


  St.Maur schaltete sich ein: »Wein machen.«


  Oberon verfluchte sich innerlich wegen seiner Dummheit. Man benutzte eben solche schwierigen Wörter nicht vor Victoria Gräfin St.Maur, außer wenn sie etwas mit Pferden zu tun hatten.


  Sie sagte: »Dein Mister Dingsbums ist vor zehn Minuten angekommen, Ronnie. Du weißt schon, der aus Lissabon.«


  »Rocha.« Dieser Name stand in dem portugiesischen Paß, den Golitsyn verwendete.


  »Ja, genau der. Ich habe Johnson beauftragt, ihn in den Salon zu bitten und ihm die Times zum Lesen zu geben. Nicht den Guardian, da steht heute schon wieder so ein schrecklich ungehobelter Leserbrief über deinen von neulich drin.«


  St.Maur legte seinen Bogen und den Köcher auf dem langen Tisch ab. »Das ist doch nichts Neues, altes Mädchen.«


  »Nein, aber es sind doch solche Schweine, diese Leute. Sie reden darüber, daß du ein moderner Cromwell bist und politisch rechts von Mussolini stehst. Ich meine, du hast doch mit Politik überhaupt nichts zu tun, und trotzdem tun sie nichts als dich verhöhnen und Karikaturen zeichnen und Witze reißen. Könntest du denn nicht damit aufhören, Leserbriefe zu schreiben und Interviews zu geben, Ronnie?«


  »Unmöglich, Vicky. Ich muß meinen Standpunkt deutlich machen.«


  Wie wahr, dachte Oberon. Der edle Earl hatte nicht umsonst mehrere Jahre darauf verwendet, sich ein ganz bestimmtes Image aufzubauen. Die Gräfin schlug sich mit ihrer kurzen Reitpeitsche auf den muskulösen Schenkel. »Na, du wirst es schon am besten wissen, Liebling. Ich seh dich dann beim Lunch.«


  »Abgemacht.«


  Als sie in den Salon kamen, lag die Times noch ungeöffnet auf dem Tisch. Golitsyn stand am Fenster und rauchte eine seiner starken Zigaretten. Er trug einen dunklen Geschäftsanzug mit einer unauffälligen Krawatte. Jetzt wandte er sich ihnen zu, ein dicklicher Mann mit einem breiten, faltendurchzogenen Gesicht und tiefliegenden, humorvollen Augen. Golitsyn wußte genau, daß es St.Maur bestimmt ärgern würde, wenn er rauchte, und daß dieser seinen Ärger bestimmt verbergen würde. Dies machte Golitsyn allerdings nichts aus. Es war nur wünschenswert, wenn zwischen den Spitzen der Organisation ein gewisses Maß an Feindseligkeit bestand, denn das führte zu wechselseitiger kritischer Einschätzung, einem unschätzbaren Element in jeder Gruppe.


  St.Maur schloß die Tür. »Guten Morgen. Dieser Raum ist sicher.«


  Golitsyn nickte, und die tiefen Falten zwischen seiner Nase und den Mundwinkeln wurden noch tiefer, als er jetzt lächelte. »Guten Morgen, Major.« Seine Augen zwinkerten Oberon zu.


  »Nun, wie ist denn die Probe für unseren belgischen Kandidaten ausgegangen, mein kleiner Soldat?«


  Oberon berichtete ihm in wenigen Worten. Die freundlich-spöttische Art von Golitsyn ihm gegenüber störte ihn nicht, denn ihm war klar, daß der Russe seine Fähigkeiten hoch einschätzte, und das war gut, denn Golitsyn war ein wichtiger Mann, ein Mann, dem die Schaffung eines Instruments anvertraut worden war, das das Antlitz der Erde verändern würde.


  »Ich gratuliere«, sagte Golitsyn und setzte sich in einen schweren Sessel. »Gibt es irgendwelche Konsequenzen aus dieser Sache?«


  An der Anrichte schenkte St.Maur gerade einen Brandy ein und sagte: »Oberon könnte Ihnen bestätigen, daß Modesty Blaise für eine Neuanwerbung völlig ungeeignet ist und daß man sie von dem Gedanken abbringen müßte, sie sei das Ziel des Anschlags gewesen. Das könnte man am besten bewerkstelligen, indem man Tarrant umlegt. Durch einen bezahlten Mann natürlich.«


  Golitsyn nahm das Glas entgegen und überlegte. »Ja, grundsätzlich gefällt mir die Idee«, sagte er. »Aber man muß das in zuverlässige Hände legen.«


  »Ich schlage die polnischen Zwillinge vor«, bemerkte Oberon. »Sie verlangen zwar zwanzigtausend, aber als Killer sind sie wirklich verläßlich. Ich könnte meine bärtige Rolle spielen und sie über die Organisation von Chan anheuern.«


  Golitsyn überdachte den Vorschlag. Die beiden Männer, die als die polnischen Zwillinge bekannt waren, hatten einen Nachnamen, den nur ein Pole aussprechen konnte. Bei den meisten Geheimdiensten der Welt waren sie dafür bekannt, daß sie Morde auf Bestellung lieferten. Viele dieser militärischen Stellen hatten schon von ihnen Gebrauch gemacht. Das Besondere an ihnen war, daß sie noch niemals bei einem Auftrag versagt hatten. Das lag daran, daß es ihnen ihre kaufmännische Redlichkeit einfach nicht erlaubte, jemals aufzugeben. Wenn man sie dafür bezahlte, jemanden zu töten, und der erste Versuch ging daneben und auch der zweite und der dritte, dann würden die polnischen Zwillinge ohne Rücksicht auf Schwierigkeiten oder Kosten ihr Opfer so lange verfolgen, bis sie die eingegangene Verpflichtung erfüllt hatten.


  »Welche Währung werden sie brauchen?« fragte Golitsyn.


  »Ich muß mich noch mit Chan in Verbindung setzen, aber ich würde sagen Gold.«


  »Wann?«


  »Chan müßte wissen, wo die Zwillinge zu finden sind, und ich dürfte innerhalb weniger Stunden eine Antwort bekommen. Danach muß ich das Honorar bei ihm hinterlegen. Könnten Sie es übermorgen mittag bereitstellen?«


  »Ja. Kommen Sie in mein Hotel. Am üblichen Ort.«


  Golitsyn nippte an seinem Brandy. Eine befriedigende Lösung, dachte er. Sehr clever von diesem vogelnasigen englischen Aristokraten, und sie brachte sogar langfristig Nutzen. Es wäre zweifellos ein Vorteil, wenn der erfahrene alte Haudegen Tarrant sich nicht in Unternehmen Morgenstern einmischen könnte.
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  »Sie ist furchtbar verknallt in mich«, sagte Willie Garvin. Zärtlich tätschelte er Ethels Schenkel. »Stimmt’s, meine Herzallerliebste?«


  Ethel rutschte verlegen herum und pustete ihm ins Ohr. Willie fuhr zurück, tauchte den Lappen in den Eimer und fing damit an, ihren Bauch zu waschen.


  Tarrant fragte ihn: »Worin, glauben Sie, liegt diese unwiderstehliche Anziehungskraft, die Sie auf Elefanten ausüben?«


  »Nicht auf alle Elefanten, SirG. Nur auf Ethel.«


  »Trotzdem würde ich gerne Ihr Geheimnis ergründen.«


  »Sie müssen ihnen einen Dorn aus dem Fuß ziehen, dann erinnern sie sich immer an Sie.«


  »Sie verwechseln das wohl mit den Löwen?«


  »Sagen Sie sowas nicht vor Ethel. Sie kann Katzen nicht ausstehen.«


  »Ich bitte sie höflichst um Verzeihung.«


  Tarrant saß auf einer umgedrehten Badewanne in einem der Manegezelte des Zirkus Gogol, der momentan seine Vorstellungen in Blackheath gab. Es war Sonntag und deshalb gab es keine Vorstellung. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß der Zirkus hier war, bis er das große Zelt und die verschiedenen Aufbauten und Wohnwagen gesehen hatte. Als er mit dem Wagen hingekommen war und im Büro nach Willie Garvin fragte, war er nicht völlig sicher, ihn hier zu finden.


  »Was führt Sie denn in diese Gegend?« wollte Willie wissen.


  Tarrant zog ein gequältes Gesicht. »Pirie hat hier draußen eine Wohnung. Ich fahre ihn hin und wieder mal besuchen.«


  »Und wie geht’s ihm denn so?«


  Tarrant zuckte hilflos die Schultern. »Es geht ihm ganz gut, solange alle Türen und Fenster offen sind und er keine lauten Geräusche oder plötzliche Bewegungen wahrnimmt.«


  Pirie war sechsunddreißig und hatte früher für Tarrant als Spion gearbeitet. Durch einen Verrat war er in Budapest gefangengenommen und bald darauf nach Moskau überstellt worden. Dort hatte er in der Lubjanka sechs Wochen lang den brutalsten Verhörmethoden standgehalten. Schließlich war sein Widerstand natürlich doch gebrochen worden, aber in der Zwischenzeit hatte man seine Kontaktagenten längst in Sicherheit bringen können. Später hatte Tarrant einen ungarischen Spion gegen die leere Hülle ausgetauscht, die einmal Pirie gewesen war.


  Mit einer gewissen Anstrengung riß Tarrant seine Gedanken von dem Mann los, den er gerade besucht hatte. Er stocherte geistesabwesend mit der Schirmspitze in dem festgestampften Gras herum und fragte dann:


  »Warum in aller Welt haben Sie ihn gekauft, Willie?«


  »Ethel gehört nicht mir, wir sind nur gute Freunde. Sie macht bei der Nummer von Solino mit.«


  »Ich spreche doch von dem Zirkus. Modesty hat mir einmal erzählt, daß Sie und György die Besitzer sind. Was hat Sie nur dazu bewogen, sich zur Hälfte an einem Wanderzirkus zu beteiligen?«


  Willie tauchte unter Ethel durch und schrubbte nun ihre andere Seite sauber. »Es war so ein Kauf von einem Moment auf den anderen«, sagte er. »Ich habe vor ganz langer Zeit mal eine Zeitlang in einem Zirkus gearbeitet, als ich noch ein Teenager war. Und dann bin ich in Südfrankreich auf diesen hier gestoßen, kurz nachdem wir das Netz aufgelöst hatten. György war ein bißchen knapp mit dem Geld, und ich hatte nichts dagegen, den stillen Teilhaber zu spielen und ihn die Sache leiten zu lassen, also habe ich mich eingekauft.«


  »Deswegen weiß ich noch lange nicht, warum.«


  »Naja … ich ziehe jedes Jahr ein paar Wochen mit, manchmal während der Tournee und manchmal im Winterquartier, und wenn ich will, packe ich ein bißchen mit an. Es macht mir Spaß, das ist alles. Nun, vielleicht doch nicht alles. Haben Sie jemals mit einer Trapezkünstlerin geschlafen, SirG.?« Tarrant überlegte und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Nicht daß ich wüßte.«


  »Das sollten Sie mal ausprobieren. Ich kann Ihnen sagen, Trapezkünstlerinnen haben ganz außergewöhnliche Talente.«


  »Ich werde es mir merken.«


  Tarrant fühlte sich ziemlich unglücklich, während er müßig zusah, wie Willie den Elefanten säuberte. Er hatte schon längere Zeit keine Familie mehr, und seine Alternativen für den Abend bestanden darin, entweder allein in seiner Wohnung zu sitzen oder in seinem Club Gesellschaft zu suchen. Da ihn keine der beiden Möglichkeiten besonders ansprach, wollte er nur ungern gehen. Nach einer Weile fragte er: »Haben Sie etwas von Modesty gehört?«


  »Ich hab’ vor ein paar Tagen eine Karte von ihr bekommen. Sie kam vom Bryce Canyon.«


  »Läuft sie da wirklich barfuß in der Wildnis herum, Willie?«


  »Ja, sicher. Auf diese Weise ist sie schon von Gott-weiß-woher im Balkan bis nach Marokko und zurück gewandert, als sie noch ein Kind war, deshalb ist das für sie ganz natürlich.«


  Nach einer kurzen Pause bemerkte Tarrant: »Ich komme übrigens langsam zu der Überzeugung, daß der Mann mit der Armbrust in Wirklichkeit hinter mir her war, nicht hinter Modesty.« Willie sah ihn scharf an. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich bin mir ganz sicher, daß ich seit dem Überfall überwacht werde.« Tarrant zog eine Schulter hoch.


  »Ich habe zwar nie im Außendienst gearbeitet, deshalb fallen mir diese Dinge nicht so rasch wie einem Agenten auf, aber trotzdem glaube ich nicht, daß ich mir das Ganze eingebildet habe.«


  Willie entspannte sich wieder. »Haben Sie auch nicht«, erklärte er. »Die Prinzessin hat veranlaßt, daß jemand von der Rossiter-Agentur sich für alle Fälle ein paar Wochen lang an Ihre Fersen heftet. Er sollte aufpassen, ob sich irgend jemand näher für Sie interessiert, und mich dann benachrichtigen.«


  Tarrant starrte ihn an. »Warum zum Teufel hat sie das getan?«


  »Zufällig hat sie eben ein bißchen für Sie übrig, Sie alter Brummbär. Deswegen hat sie es getan.«


  Tarrant lächelte und schlug die Augen nieder. »Ich ziehe meinen Protest hiermit zurück.«


  »Rossiter hat ein gutes Team auf Sie angesetzt. Wenn Sie es bemerkt haben, dann sind Sie ziemlich auf Draht. Und was haben Sie deswegen unternommen?«


  »Unternommen?«


  »Ja, was für Gegenmaßnahmen? Sie konnten ja nicht wissen, daß Ihre Beschatter nur den Auftrag hatten, Ihre Eskorte zu spielen.«


  »Ich habe keinerlei Gegenmaßnahmen ergriffen, Willie. Ich kann doch niemanden einsperren oder des Landes verweisen lassen, nur weil er mich beobachtet. Ich könnte ihn zwar verhören lassen oder ihm eine Lektion erteilen, aber wozu? Wenn es jemand wirklich ernst meint, dann hält ihn das nicht zurück. Es ist nun einmal so, daß wir in diesem Staat abwarten müssen, bis jemand tatsächlich das Gesetz übertritt, bevor wir etwas unternehmen können.«


  »Bis dahin könnten Sie schon lange tot sein. Warum haben Sie keinen Leibwächter?«


  »Weil ernsthaft entschlossene Leute ihn als erstes töten würden, wenn er sich ihnen entgegenstellt. Es gibt einfach keine wirksame Methode, mit solchen Angelegenheiten fertigzuwerden. Auf jeden Fall können Sie Rossiters Team jetzt abziehen.«


  Willie streichelte Ethels Rüssel und stellte den Eimer mit dem Lappen beiseite. »Schon passiert. Ich hab sie vor einer knappen Woche abgezogen, nachdem sie keinerlei Anzeichen feststellen konnten, daß Sie noch von anderer Seite überwacht werden.«


  Tarrant kratzte mit dem Schirm einen kleinen Kreis in den Boden. »Sind Sie sich da sicher?«


  »Ja.« Willie blieb stehen, und seine Augen zogen sich auf einmal zu Schlitzen zusammen. »Warum?«


  »Ich hatte in der Tat das Gefühl, daß die Überwachung seit ein paar Tagen aufgehört hatte. Aber gestern habe ich sie wieder gespürt, und ich bin mir fast sicher, daß ich meine Beschatter heute zum ersten Mal direkt gesehen habe. In einem grauen Cortina. Als ich durch Greenwich fuhr, war ich hinter ihm. Vielleicht haben sie mich da gerade für eine Weile von vorne beschattet. Die Autonummer fing mit den Buchstaben GST an, was zufällig meine Initialen sind. Sonst wäre mir der Wagen auch gar nicht aufgefallen. Als ich dann wieder aus Piries Haus herausgekommen bin, war er ein Stück weiter am Straßenrand geparkt. Zwei Männer saßen drin. Ich habe sie nicht gut genug sehen können, um eine Beschreibung zu geben. Dann habe ich die A2 nach London genommen und auf dem Weg Ihren Zirkus auf der Wiese stehen sehen, da bin ich von der Autobahn abgefahren, weil ich das Gefühl hatte, ich könnte Sie hier antreffen. Als ich aus dem Büro gekommen bin, habe ich einen grauen Cortina bemerkt, der etwa fünfzig Meter von meinem Wagen entfernt geparkt steht, am Rande des Parks. Ich bin mir ganz sicher, daß es derselbe ist.«


  »Mit zwei Männern drin?«


  »Ich glaube schon. Ich habe natürlich nicht hingestarrt.«


  Willie trat durch die offene Tür des Manegezelts und stieß einen Pfiff aus. Ein dunkelhäutiger, etwa vierzehnjähriger Junge mit schwarzen Locken tauchte auf. Willie sagte zu ihm: »Ich übertrage dir die Verantwortung für Ethel, also sorge dafür, daß sie ihr Abendessen bekommt, Pedro.«


  »Sí, señor.« Der Junge platzte fast vor Stolz.


  Willie führte Tarrant zwischen Zelten und Anhängern hindurch, bis sie zu einer Gruppe von Wohnwagen kamen. »Wo steht der Wagen jetzt?« fragte er dann.


  »Direkt rechts von uns, etwa hundert Meter weit weg.«


  »Gut. Dann können wir ihn uns von Györgys Wohnwagen aus mal näher ansehen.«


  György war ein Ungar mit schmalem Gesicht und einem sorgfältig gezwirbelten Schnurrbart. Er begrüßte Tarrant höflich, als Willie die beiden miteinander bekannt machte, und nahm auf Willies Frage hin einen Feldstecher aus einer Schublade des hübsch möblierten und sehr gemütlichen Wohnwagens. »Wird es geben Ärger, Willie?« fragte er.


  »Nicht für uns, György.« Garvin kniete sich an eins der Fenster, legte das Fernglas auf dem Fensterbrett auf und drehte an der Feineinstellung. Nach zehn Sekunden erstarrte er, und Tarrant hörte ihn stöhnen: »Oh, verdammt …« Es vergingen weitere Sekunden in völligem Schweigen, dann stand Willie wieder auf, gab György den Feldstecher zurück und setzte sich auf eines der Sitzkissen.


  György sprach ihn an. »Dein Gesicht mir sagen, es doch gibt Ärger, Willie.«


  »Es hat nichts mit dem Zirkus zu tun. Steckt das Telefonkabel?«


  »Natürlich.« György erhob sich von seinem Schreibtisch und drehte ein Ende seines glänzenden Schnurrbarts zwischen den Fingern. »Ich nichts davon wollen wissen, Willie. Jetzt werden machen Spaziergang, Artisten bei Nummer zusehen.« Er verbeugte sich förmlich vor Tarrant. »Ich mich freuen, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, fragte Willie mit leiser Stimme: »Haben Sie jemals etwas von den polnischen Zwillingen gehört?«


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Ist ja egal. Wenn Sie sie kennen würden, dann würden Sie diese Frage nicht erst stellen.«


  »Also, erzählen Sie schon.«


  »Sie müßten sie irgendwo in Ihren Akten haben. Zygmunt und Mikolaj Zdrzalkywicz. Zwillinge. Wahrscheinlich die beiden besten professionellen Killer der Welt. Sie können jede Zollkontrolle an den Grenzen passieren, ohne daß ihre Mordwaffen je gefunden werden, weil sie sie nämlich für jedermann sichtbar am Körper tragen. Ihre Hände, SirG. Das ist alles, womit sie arbeiten. Sie berechnen zwischen fünfzehn- und zwanzigtausend Pfund pro Auftrag, pro Jahr erledigen sie etwa sieben bis acht solcher Jobs, und sie haben noch nie versagt. Sie lassen sich den vollen Betrag im voraus auszahlen, und wenn sie sich erst einmal an ein Opfer angehängt haben, dann lassen sie nicht mehr locker. Vor fünf Jahren haben sie einmal länger als ein halbes Jahr für einen Job benötigt. Wenn die polnischen Zwillinge einen Mordauftrag übernehmen, dann ist das Opfer praktisch schon tot.«


  Tarrant zog seine Zigarrenschachtel aus der Tasche.


  »Das klingt ja nicht sehr ermutigend«, sagte er. »Ob György etwas dagegen hat, wenn ich hier rauche?«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Tarrant wählte eine Zigarre, griff nach dem Abschneider, stutzte das Ende sorgfältig zurecht und nahm sich dann die Zeit, die dem Anzünden einer ›Punch-Punch-Mild‹ gebührte. Willie Garvin saß ein wenig in sich zusammengesunken in der Ecke der Polsterbank. Seine Gesichtszüge waren völlig leer, seine blauen Augen ohne jeden Ausdruck.


  Tarrant begann: »Es mag zwar absurd scheinen, aber ich habe keine Möglichkeit …«


  »Ruhe.« Es lag gar kein Nachdruck in dieser Aufforderung, und doch verstummte Tarrant sofort. Er zog an seiner Zigarre und betrachtete Willie Garvin genauer.


  Plötzlich kam es ihm vor, als säße ein Fremder vor ihm, denn so hatte er Willie Garvin noch niemals zuvor gesehen, dieser Mann hier war jetzt so sehr in sich gekehrt, als hätte er die Hülle seines Körpers überhaupt ganz verlassen. Trotzdem kam Tarrant irgend etwas an der Erscheinung die Willie ihm nun bot, auf sonderbare Weise vertraut vor, um nach wenigen Augenblicken wußte er auch, was es war. Er hatte dieses Phänomen schon einmal beobachtet, an Modesty Blaise und zwar unter den Stalaktiten der riesigen unterirdischen Höhle von Lancieux. Unbewaffnet, nackt und am ganzen Körper eingefettet, so daß sie im Widerschein des Lampenlichts wie eine silberne Statue schimmerte, so hatte sie sich zwischen Tarrant und dem grinsenden Killer gestellt, der sie mit Riesenkräften und über natürlichem Können vorher bereits einmal bezwungen hatte.


  In dem Wohnwagen blieb es weiterhin still. Widerwillig zwang sich Tarrant, seine Situation zu überdenken. Für einen ausreichenden Schutz würde er ein Team von acht Männern brauchen, die vierundzwanzig Stunden lang im Schichtdienst arbeiteten. Und das kam einfach nicht in Frage. Auf lange Sicht mußte ein zu allem entschlossener Mörder immer Erfolg haben. Ein Schauer lief durch die Nerven seiner Kopfhaut, und ein eisiges Gefühl griff auf den Magen über. Er könnte die polnischen Zwillinge natürlich verhaften und als unerwünschte Ausländer deportieren lassen, aber es gab keinerlei Möglichkeit, ihre Rückkehr nach England zu verhindern. Letzten Endes würde es doch auf das gleiche hinauslaufen.


  Wieder blickte er auf Willie Garvin, und einen Moment lang hatte er den unwirklichen Eindruck, daß der kräftige Mann tatsächlich mit Modesty Blaise in Verbindung stand, nicht auf irgendeine parapsychologische Weise, sondern einfach durch sein tief verankertes Wissen darüber, wie sie sich in einer beliebigen Kombination von verschiedenen Umständen verhalten würde.


  Nach kurzer Zeit erwachte Willie seufzend aus seinem versunkenen Zustand. »Ich werde mich wohl ein wenig mit den Zwillingen unterhalten müssen«, sagte er düster und resigniert.


  Tarrant zog die Stirn in Falten. »Wird das denn einen Sinn haben?«


  »Wenn ich keinen Fehler dabei mache, dann könnte es funktionieren. Sind Sie einverstanden, es auf meine Art zu erledigen, SirG.? Dann arrangieren wir ein Zusammentreffen nach meinem Plan.«


  Tarrant lächelte verzerrt. »Nach allem, was Sie mir über die beiden erzählt haben, kann ich mir zwar nicht vorstellen, daß Sie damit etwas ausrichten können, aber selbstverständlich: Versuchen Sie es.«


  »In Ordnung. Nehmen Sie sich den Feldstecher da und sehen Sie durchs Fenster. Sie haben so geparkt, daß sie in unsere Richtung sehen.«


  »Könnten sie uns ebenfalls mit dem Feldstecher beobachten?«


  »Nein. Sie dürften nur Ihren Wagen im Auge behalten wollen. Sie haben wahrscheinlich vor, Sie so lange zu verfolgen, bis sich ihnen eine hübsche Gelegenheit bietet, Sie rasch und problemlos und ohne Zeugen abzuservieren. Wenn es sein muß, dann bleiben sie Ihnen wochenlang auf den Fersen. Offensichtlich halten sie den Zirkus nicht für einen geeigneten Platz für einen Mord. Es laufen hier zu viele Leute herum.«


  Geduckt stellte Tarrant das Fernglas scharf, bis er den Cortina deutlich vor sich sah. Zwei Männer saßen auf den Vordersitzen, beide mit kurzen blonden Haaren und breiten, sehr ähnlichen Gesichtern. Der eine trug einen grauen Pullover, der andere einen dunkelblauen.


  Einer las in einer Zeitung.


  Während er sie beobachtete, hörte Tarrant das Geräusch einer Wählscheibe. Nach kurzer Pause hörte er Willie sprechen. »Hallo, Liz, hier Willie. Holst du bitte mal Dave an den Apparat?« Nach einer Weile: »Oh, danke, sehr gut. Und du? Was ist mit den Kleinen? Schön. Okay, meine Liebe, ich bleib dran.«


  Tarrant ließ den Feldstecher sinken, rutschte vom Fenster weg und setzte sich wieder auf. Nach einer halben Minute sprach Willie weiter: »Ja, danke. Hör mal, Dave, hast du heute auf dem Bauplatz gearbeitet? Aha, das hab ich mir schon gedacht. Und hast du wieder abgeschlossen? Gut. Ich möchte, daß du mir hilfst, dort ein kleines Treffen zu arrangieren. Kannst du schnell rüberfahren und das Tor aufmachen? Ja, jetzt gleich. Ich ruf dich dann kurz an, wenn ich die Sache dort erledigt habe. Vielen Dank, Dave. Bis später dann.« Er legte den Hörer auf.


  Tarrant sagte: »Stellen Ihre Freunde eigentlich niemals Fragen?«


  Willie zuckte die Achseln. »Manche schon. Dave Selby nicht. Vor ein oder zwei Jahren hab ich mal ein paar Typen gebremst, die gerade dabei waren, seiner Frau ein Rasiermesser übers Gesicht zu ziehen.« Er ging an den Schreibtisch, nahm aus dem Bücherregal darüber einen Stadtplan heraus und blätterte darin. »Sehen Sie hier, SirG.« Er wartete, bis Tarrant neben ihm stand, dann zeigte er mit einem Bleistift auf die Karte.


  »Wenn Sie von hier wegfahren, dann nehmen Sie die Straße nach Norden durch den Blackwall Tunnel und biegen hier nach links ab, so daß Sie auf der Isle of Dogs wieder zurückfahren, dann vorbei an den Millwall Docks nach Limehouse. Hier an dieser Ecke kommen Sie an einer Kneipe vorbei, das ist die von Dave Selby. Von dort fahren Sie weiter …«


  »Wie heißt die Kneipe, Willie?«


  »Entschuldigen Sie. Sie heißt The Stag. Von dort fahren Sie weiter, etwa noch hundert Meter.« Er fuhr mit dem Bleistift auf der Karte herum. »Es ist eine ziemlich heruntergekommene Gegend, verfallene Lagerhäuser, halb eingestürzte Silos und so. Eines schönen Tages wird das Ganze dort vielleicht auch mal wieder richtig renoviert. Auf jeden Fall hat sich Dave die Genehmigung geholt, eine kleine Anlegestelle unten beim Fluß zu bauen und einen Parkplatz anzulegen, und zwar hier.« Der Bleistift malte ein Kreuz. »Er verdient im Sommer ein bißchen an den Touristen, für zehn, zwanzig Pence fährt er die Leute mit dem Boot den Fluß rauf bis zur Tower Bridge. Überall hier wird das Ganze von einem ziemlich hohen Wellblechzaun abgegrenzt, aber Sie werden dort ein Tor sehen, auch aus Wellblech, gleich hinter dieser Kurve hier. Es wird offenstehen. Bis jetzt alles klar?«


  Vor einem Jahr war Tarrant diese Route einmal gefahren, als er Freunden aus Amerika den Richtplatz am Execution Dock und das Lokal Bunch of Grapes zeigen wollte, wo angeblich Charles Dickens ein Stammgast gewesen war. Tarrant hatte ein gutes Gedächtnis für Straßen, und er antwortete: »Ja, weiter im Text, Willie.«


  »Halten Sie auf keinen Fall irgendwo an, vor allem, wenn Sie erst einmal durch die alten Dockanlagen fahren. Es gibt da einige Stellen, wo man einen mittelgroßen Krieg veranstalten konnte, und niemand würde es hören. Also, fahren Sie immer weiter, und falls die polnischen Zwillinge sie zu überholen versuchen, lassen Sie sie nicht vorbei. Ich glaube zwar kaum, daß sie es versuchen werden, aber passen Sie trotzdem auf.«


  »Verstanden.«


  »Biegen Sie hier durch das Tor ein. Halblinks vor sich werden Sie ein verfallenes vierstöckiges Fabriksgebäude sehen, die Fenster und Türen sind herausgerissen worden, und drinnen ist auch nichts mehr. Irgendwann standen da mal Maschinen drin, aber die sind längst abmontiert und als Schrott verkauft. Das Ganze wird demnächst abgerissen, und Dave Selby ist dabei, dahinter seinen Parkplatz und die Anlegestelle zu bauen. Er macht das alles selbst mit gemieteten Baumaschinen und zwei Hilfsarbeitern. Sie fahren auf einer Asphaltstraße voller Schlaglöcher an die Fabrik heran, bis hierhin. Sehen Sie …«


  Willie fing an, auf einem Notizblock eine genauere Skizze zu zeichnen. »Sie parken auf der Westseite, hier. Dann steigen Sie aus, aber schnell, und gehen durch diesen breiten Türeingang. Hinten links in dem Raum führt eine steinerne Treppe nach oben. Da gehen Sie rauf bis in den obersten Stock, ganz ruhig. Dann rüber an das mittlere Fenster auf der Ostseite, da sehen Sie vorsichtig hinunter. Außen an der Wand gibt es eine eiserne Feuerleiter. Warten Sie so lange ab, bis Sie einen der Zwillinge raufklettern sehen, dann gehen Sie zurück und steigen wieder die ganze Treppe ins Erdgeschoß hinunter. Dort treffen wir uns dann.«


  Tarrant riß seinen Blick von der Skizze los. Er war etwas verwirrt. »Woher wollen Sie wissen, was passieren wird?«


  »Ich rate nur.«


  »Aha. Und was soll dann geschehen? Warum wollen Sie die Zwillinge voneinander trennen, wenn Sie sich doch mit ihnen unterhalten wollen?«


  »Ich hab so eine bestimmte Ahnung. Wir werden ja sehen, ob es funktioniert.«


  Nachdenklich sagte Tarrant: »Was ist, wenn sie sich nicht unterhalten wollen? Dann könnten wir ziemlich in der Klemme sitzen. Ich selbst habe keine Waffe dabei. Werden Sie eine mitnehmen?«


  »Ich habe immer einen Satz Messer im Wagen.« Willie legte den Bleistift auf den Tisch. »Geben Sie mir dreißig Minuten Vorsprung, SirG. Ein bißchen mehr macht nichts aus, aber es darf auf keinen Fall weniger sein. Dann machen Sie alles genauso, wie ich es Ihnen gesagt habe.« Er ging forsch auf die Tür zu, durch die man auf eine Seite des Wohnwagens gelangte, die von den Männern im Cortina nicht gesehen werden konnte.


  Tarrant sagte noch: »Aber ich kann mir wirklich beim besten Willen nicht vorstellen, wie …« Aber er verstummte. Die Tür war bereits zu, und Willie Garvin weg.


  Es war kurz nach sechs an einem Sonntagnachmittag, und es kam Tarrant so vor, als wäre die Welt völlig entvölkert, während er durch die öden Überreste der früheren Docks fuhr. Neben dem Pub The Stag hatte er einen Lieferwagen und ein Auto stehen sehen, aber jetzt hatte er seit einer halben Meile kein anderes Auto mehr überholt und auch keinen Fußgänger gesehen.


  Der graue Cortina war irgendwo hinter ihm. Seine Verfolger waren vor der Einfahrt in den Blackwall Tunnel etwas langsamer geworden, um einige andere Wagen vorfahren zu lassen, dann hatten sie wieder aufgeschlossen, blieben jedoch sofort wieder zurück, sobald ihnen klar war, daß er am Themseufer entlangfuhr.


  Das letzte Mal hatte er sie vor weniger als einer Minute im Rückspiegel gesehen, als sie gerade aus einer Kurve kamen.


  Tarrant hatte nur wenig Zeit gehabt, um sich Gedanken darüber zu machen, was Willie wohl vorhatte.


  György war nur eine Minute nach Willies Abfahrt zurück in den Wohnwagen gekommen und hatte für die Dauer der Wartezeit eine höfliche Unterhaltung mit Tarrant über die königliche Familie begonnen. Beim Wegfahren aus Blackheath war er zu beschäftigt gewesen, auf die Straße und auf seinen Rückspiegel zu achten, als daß für andere Gedanken Zeit gewesen wäre.


  Links neben der Straße verlief nun der hohe Wellblechzaun, mit grüner Farbe gestrichen und mit Rostflecken bedeckt. Bei der Kurve weiter vorne standen die Flügel der Einfahrt offen, und Tarrant spürte, wie er immer angespannter wurde.


  Er bremste leicht, bog von der Straße ab und lenkte seinen Rover vorsichtig durch das Tor über die stellenweise aufgebrochene geteerte Zufahrt, die zu einem unheimlichen Gebäude aus rußgeschwärzten Ziegelsteinen in hundert Meter Entfernung führte. Dahinter sah er einen Schaufellader und ein Fahrzeug mit Raupenantrieb neben einem halb verdeckten Lagerschuppen stehen. Er fuhr um das Haus herum, wie Willie Garvin es ihm gesagt hatte, sah die breite Öffnung einer ehemaligen Tür vor sich und brachte den Wagen zum Stehen. Hinter der nächsten Ecke bemerkte er das scheinbare Chaos einer Baustelle, Sandhaufen und aufgetürmte Ziegel, zerpflügte Erde, große Wasserlachen und Holzbretter für die Betonverschalung.


  Als er aus seinem Wagen stieg und über einen morastigen Pfad auf das Gebäude zuging, schien es ihm, als hörte er das entfernte Geräusch eines zweiten Autos aus der Richtung der Einfahrt. Im Inneren des Gebäudes war nichts mehr zu sehen, aus dem man hätte erraten können, was diese Fabrik hier einmal hergestellt hatte.


  Der Fußboden war aus Beton, mit flachen rechtwinkligen Vertiefungen, wo früher die Maschinen gestanden hatten. Schwere, eckige Betonpfeiler trugen den Boden des oberen Stockwerks. Es war heller, als er gedacht hatte, denn die Fenster waren sehr groß. Tarrant ging über den feuchten Steinboden zu der Ecke, wo eine Treppe nach oben führte. Er bemerkte, daß er sich steif bewegte, die Hände zu Fäusten geballt, die Schultern verkrampft, und er versuchte, sich zu entspannen. Zwischen diesem und dem nächsten Stockwerk gab es drei Treppenaufgänge, und auf dem ersten Absatz wurde ihm die Sicht auf das Erdgeschoß versperrt. Hier auf den Stufen war es wesentlich dunkler als unten, das einzige Licht kam aus einem schmalen Fenster in der Wand des mittleren Treppenabsatzes, und Tarrant schämte sich für den Schweiß auf seiner Stirn, als er in das Licht des ersten Stockwerks hinaustrat.


  Zygmunt Zdrzalkywicz wartete neben dem Cortina auf der aufgebrochenen Asphaltstraße, bis sein Bruder hinter der Ecke des Gebäudes verschwunden war, dann setzte auch er sich in Bewegung und ging durch den Haupteingang hinein. Der große Mann bewegte sich sehr leichtfüßig; sein Körper bestand aus einem Netzgeflecht von Muskeln und Sehnen, das die Härte von Teakholz mit der Flexibilität von Fischbein verband. Er trug keine Waffe, aber seine Hände konnten einen Knochen ebenso mühelos wie einen Ziegelstein zerbrechen, und seine Schuhspitzen waren mit Stahlkappen verstärkt.


  Er hatte mit seinem Bruder die Möglichkeit einer Falle erwogen, als der Engländer seinen Rover auf dieses verlassene Grundstück gelenkt hatte, aber eine Falle war hier kaum denkbar. Wenn der Engländer gemerkt hatte, daß er beschattet wurde, dann konnte das erst heute nachmittag geschehen sein, also hatte er keine Zeit, so schnell Gegenmaßnahmen zu ergreifen, nicht bei der üblichen Vorgangsweise der Engländer. Und wie Mikolaj gemeint hatte, selbst wenn dieser Tarrant hier ein paar Polizisten postiert hätte, was konnten die schon unternehmen? Er und sein Bruder übertraten ja kein Gesetz – nicht bis zu dem Moment, da sie ihr Opfer töteten, und sollten sie hier auf Polizei treffen, dann eben ein andermal. Es war allerdings eher wahrscheinlich, daß der Engländer in diesem Haus ein geheimes Treffen mit einem seiner Agenten vorhatte; in diesem Falle würde der andere gleichfalls sterben müssen.


  Zygmunt blieb kurz stehen, um die Umgebung zu mustern, dann ging er auf die Treppe zu, die er in der hinteren Ecke bemerkt hatte; dabei bewegte er sich im Zickzack, um hinter jene Pfeiler zu sehen, wo der Engländer auf der Lauer liegen könnte. Er war noch etwa zehn Schritte von der Treppe entfernt, als sich ein Mann in dunkler Kleidung aus dem Schatten der Treppenverkleidung löste, ein großer, blonder Mann mit ruhigen Augen und leeren Händen. Nichts an ihm schien auf eine Bedrohung hinzuweisen, aber Zygmunt spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten, und wußte, daß er einen Feind vor sich hatte.


  Der Mann fragte seltsam unbeteiligt: »Welcher von euch beiden bist du? Zyg oder Mik?«


  Zygmunt verlagerte seinen Körper unauffällig in eine Bereitschaftsstellung. »Wer will denn das wissen?«, fragte er. »Garvin. Willie Garvin heiße ich.«


  Zygmunt fühlte seinen Puls vor Freude schneller schlagen. Er und sein Bruder hatten schon viele Geschichten von diesem Mann gehört, der angeblich so gefährlich war und der trotzdem wie ein Hund am Rockzipfel dieser Frau, dieser Modesty Blaise, hing.


  Man erzählte sich, daß er im Nahkampf ausgezeichnet war und mit dem Wurfmesser unübertroffen. Die erste Behauptung störte Zygmunt nicht weiter, aus der zweiten allerdings ergab sich die Notwendigkeit zur Vorsicht.


  »Garvin«, sagte Zygmunt. »Ah, ja. Der Mann mit den Messern.«


  »Heute nicht. Ich wollte euch nur sagen, wenn ihr Tarrant haben wollt, dann müßt ihr zunächst an mir vorbeikommen.«


  »Ich verstehe.«


  Zygmunt sprang aus dem Stand ab, ohne jede Vorbereitung und ohne vorher einen leichten Anlauf zu nehmen. Er erreichte genau die richtige Höhe für den Tritt mit der Schuhspitze aufs Herz, der seinem Gegner sofort das Bewußtsein rauben würde und nach zwei Minuten den Tod zur Folge hätte. Zu seiner Überraschung saß der Tritt nicht voll und ging außerdem am Ziel vorbei, doch er hörte, wie Garvin aufstöhnte. Als er auf einem Bein landete, drehte er sich gerade noch rechtzeitig von der Hand weg, die wie eine Sense an ihm vorbeisauste, und konterte mit einem lähmenden Handkantenschlag auf den Bizeps. Wieder traf er sein Ziel nicht richtig, und nun stockte ihm für einen Moment der Atem, als Garvins Ellenbogen sich mit der rohen Gewalt eines weit ausholenden Hammerschlags an dem Muskelpanzer seiner Rippen versuchte.


  Zygmunt trat einen Schritt zurück, sammelte all seine Körperkraft und Konzentrationsfähigkeit, dann wurde er zu einer Exekutionsmaschine, die mit atemberaubender Geschwindigkeit und auf mehr als zehn verschiedene Arten auf Garvin einhämmerte, wobei die Hände und Füße zu Speeren, Äxten und Keulen wurden, die alle gleich todbringend waren. Die Abwehrbewegungen seines Gegners kamen so schnell, daß er sie unmöglich bewußt berechnen konnte. Nur noch der Instinkt zählte, ein Instinkt, der durch endlose Übung und Erfahrung trainiert und geschärft worden war.


  Nach zwanzig Sekunden spürte Zygmunt, daß er dem anderen eine blutende Wunde zugefügt hatte, ohne selbst ernstzunehmende Verletzungen erlitten zu haben. Garvins Kräfte ließen nach, und beim nächsten Angriff stolperte er und fiel auf den Rücken. Zygmunt sprang auf ihn zu, in einem leichten Bogen und immer auf der Hut vor der Beinabwehr. Sein Ziel war der Fußtritt an die Schläfe, mit dem sich die Angelegenheit erledigen würde. Aber urplötzlich, vollkommen unerwartet und mit so unglaublicher Schnelligkeit, daß Zygmunts Selbstvertrauen zusammenbrach, wurde er mitten in der Bewegung zurückgerissen und fühlte, wie sich eine grausame Beinschere um seinen Hals schloß.


  Einen Augenblick lang erstarrten die Kämpfer.


  Zygmunt hockte halb zusammengekauert am Boden und starrte auf die übereinander gekreuzten Beine seines Gegners hinab, die seinen Hals mit den Fußgelenken in der Zange hatten. Willie Garvins Schultern berührten den Boden, die Arme hatte er ausgebreitet, an seinem Gesicht lief Blut herunter, und er sah zu Zygmunt auf. Der versuchte jetzt einen Handkantenschlag seitlich gegen sein Knie zu landen, aber ein Ruck der beiden Beine, die ihn festhielten, nahmen dem Hieb jede Kraft. Dann machte er einen tiefen Atemzug und packte die Fußgelenke um seinen Hals; er spannte seinen ganzen Körper an, um alle Kraft in seine Fingerspitzen zu legen, die nun Schmerz und Lähmung verursachen sollten.


  Im selben Moment drehte sich sein Gegner, indem er als Angelpunkt seinen Rücken ganz rund machte, so daß sein Körper sich beinahe völlig zusammenkrümmte und sein Kopf sich bis auf wenige Zentimeter Zygmunts ausgestrecktem Fuß näherte. Es war ein Angriff aus dem Nirgendwo, ohne Namen, nie beschrieben, in keinem System des Kampfsports zu finden, und bei all seiner großen Erfahrung war Zygmunt nicht imstande zu erkennen, was er davon zu erwarten hatte, er sah nur, daß er jetzt seinen Absatz in Garvins Gesicht rammen konnte.


  Sofort nachdem er den Fuß erhoben hatte, wurde sein Gelenk gepackt, dann das andere, und er hing nun frei in der Luft, an drei Punkten festgehalten, an den beiden Füßen und um den Hals. So hob ihn Garvin hoch und schwang ihn in einer weiten Parabel über seinen Kopf. Zygmunts Finger bohrten sich nun wütend in die Fußgelenke, die sich immer noch um seinen Hals schlangen, aber es war zu spät; denn aus irgendeinem Grund hatte sich seine Richtung unmerklich geändert, so daß er auf einmal immer schneller wurde und mit dem Kopf zuerst und der gesamten Masse seines hundert Kilo schweren Körpers dahinter auf einen der vierzig Zentimeter starken Betonpfeiler zuflog, nicht auf eine der flachen Seiten, sondern gegen die V-förmige Kante, und sein Verstand schrie ihm zu, die Hände nach vorne zu bringen und sich abzuschirmen, aber es war zu spät, und er war tot, bevor er den krachenden Aufprall überhaupt registrieren konnte.


  Tarrant stand im obersten Stockwerk an einer rechteckigen Öffnung, aus der der Fensterstock herausgebrochen worden war, und blickte hinunter. Vor einer Minute war der eine Zwilling über die eiserne Feuerleiter in den ersten Stock geklettert und durch eine Tür oder ein Fenster nach innen verschwunden, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, ob sein Opfer, Tarrant, sich dort nicht versteckt hatte. Er und sein Bruder arbeiteten nach einer einfachen Zangentaktik, um seine Flucht zu verhindern, was Willie ohne Zweifel auch vorhergesehen hatte. Tarrant fragte sich, was Willie inzwischen wohl mit dem anderen Zwilling bereden mochte, und überlegte von neuem, warum er die beiden voneinander hatte trennen wollen, um sich »ein wenig mit ihnen zu unterhalten«.


  Der Mann erschien nun wieder auf der Feuerleiter und stieg weiter hinauf. Tarrant wartete ab. Es war äußerst wichtig, daß er so lange wartete, bis der Mann vom dritten in den vierten Stock kletterte, bevor er innen auf der Steintreppe wieder hinunterstieg, sonst könnte er unter Umständen mit ihm zusammentreffen.


  Willie hätte ihn darauf aufmerksam machen sollen, als er seine Anweisungen gegeben hatte, dachte Tarrant jetzt. Aber vielleicht war er der Meinung gewesen, daß das ohnehin selbstverständlich sei.


  Der Augenblick kam, und Tarrant trat vom Fenster zurück, um die Treppe wieder hinunterzugehen, wobei er versuchte, keinerlei Geräusch zu verursachen. Als er im zweiten Stock angelangt war und kurz anhielt, um angestrengt zu lauschen, glaubte er das leise Knirschen von Schritten zu hören, die sich die Treppe herunterbewegten. Zwanzig Sekunden später kam er im Erdgeschoß an und blieb erstarrt stehen. Willie Garvin lehnte an einem Pfeiler, die Hand gegen seine Rippen gepreßt, er atmete keuchend, und eine Hälfte seines Gesichtes war blutverschmiert. Zu seinen Füßen lag ein Mann reglos und zusammengesunken neben dem Pfeiler.


  »Gütiger Gott!« brachte Tarrant flüsternd hervor.


  »Was ist passiert?«


  Willie Garvin warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ist der andere schon unterwegs?«


  »Ja. Direkt hinter mir. Aber was, um Himmels willen …«


  »Raus.« Er sagte es ganz ruhig, aber seine Stimme war scharf wie ein Messer, und er unterstrich seinen Befehl, indem er mit dem Daumen auf die große Tür wies. »Fahren Sie weg hier. Ich ruf Sie dann später an. Vielleicht.«


  »Aber …«


  »Raus! Quatschen Sie mich jetzt nicht an!« Die schroffen Worte im Flüsterton wurden von schweren Atemzügen unterbrochen.


  Nur mit allergrößter Überwindung setzte sich Tarrant in Bewegung, ging an Willie Garvin und dem leblosen Ding zu seinen Füßen vorbei und auf das Türloch in der Mauer zu. Sein Gehirn war betäubt, bis auf eine Stelle, so als hätte dort jemand ein grelles Licht eingeschaltet. Es wurde ihm jetzt klar, was Willie Garvin mit grausamer Deutlichkeit ebenfalls klargeworden war, als er durch den Feldstecher geblickt und die polnischen Zwillinge im Wagen erkannt hatte. Die Logik des Gedankens war unausweichlich. Wenn diese Männer für einen Mord bezahlt worden waren, dann war das Opfer praktisch tot. Sie waren dafür bezahlt worden, Tarrant zu töten, und deshalb würde er früher oder später sterben müssen. Keine Schutzvorkehrungen, keine Verhandlungen und keine Abwehrmaßnahmen könnten ihn vor seinem Schicksal bewahren. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die polnischen Zwillinge zu stoppen, und eben diese fürchterliche Aufgabe hatte Willie Garvin in Angriff genommen.


  Tarrant blieb beim letzten Pfeiler stehen und drehte sich um, halb verdeckt hinter dem starken Beton, doch konnte er trotzdem genügend sehen, um das untere Ende der Treppe deutlich im Blickfeld zu haben. Er würde Willie Garvin nicht vollquatschen, aber er konnte auch nicht einfach zu seinem Wagen gehen und davonfahren. Das war ausgeschlossen. Ausgeschlossen.


  Er sah die Gestalt, die sich aus dem Schatten des letzten Treppenabsatzes löste und dann abrupt stehenblieb.


  Willie hatte sich einen oder zwei Schritte von dem Pfeiler entfernt. Er stand mit dem Rücken zu Tarrant, aber seine Stimme war trotzdem deutlich zu verstehen, als er nun ruhig und ohne Nachdruck fragte: »Wer hat euch für den Mord an Tarrant bezahlt, Zyg? Oder bist du Mik?« Die Haltung des Mannes veränderte sich unmerklich. Sein Blick lag auf Willie, und es wurde Tarrant klar, daß er die zusammengesackte Gestalt neben dem Pfeiler noch nicht bemerkt hatte, als er sagte: »Wo ist Zygmunt? Wer bist du?«


  »Ich bin Willie Garvin.« Er sagte es beinahe im Plauderton. »Dein Bruder Ziggie hat versucht, mich zu töten, damit er an Tarrant herankommen konnte. Jetzt ist er tot. Das ist er, was da liegt. Also, falls du dein Geld verdienen willst, dann mußt du es schon alleine machen, Mik.«


  Der Mann drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Einige Sekunden lang stand er völlig starr, dann brach ein dünner, schrecklich verzerrter Laut aus seiner Kehle, und urplötzlich setzte er sich in Bewegung. Tarrant hielt den Atem an und zuckte zurück, denn für ihn sah es so aus, als würde Willie Garvin von einer Dreschmaschine angegriffen. Wenn nur ein einziger dieser Schläge sein Ziel traf, dann wäre der Kampf beendet, denn bei richtig abgestimmter zeitlicher Koordination besaßen die Hände und Füße des polnischen Zwillings die Durchschlagskraft einer Axt. Angriffe mit solchen Waffen ließen sich nicht einfach durch Abblocken bremsen.


  Eine Abwehr dagegen konnte nur entweder in einer Ablenkung der Schlagenergie bestehen oder darin, dem Gegner durch einen präventiv geführten Angriff im Schlag die Balance zu nehmen. In dem schwachen Licht konnte Tarrant nicht genau erkennen, welche Folgen dieser erste längere Zweikampf hatte oder wer dabei im Nachteil lag. Die beiden Männer waren sich nach Gewicht und Körpergröße etwa ebenbürtig, und beide waren Meister des Nahkampfs ohne Waffen. Willie hatte zwar bereits wertvolle Energien in seinem Kampf mit dem anderen Zwilling verbraucht, aber im Augenblick handelte der zweite in blinder Wut, was die Wirksamkeit seiner Angriffe beeinträchtigen würde. Es war nur schwer zu sagen, wer in diesem Gefecht einen leichten Vorteil besaß.


  Die beiden Männer lösten sich voneinander und hielten auf einmal in der Bewegung inne, beide standen auf dem Sprung und schätzten sich gegenseitig ab.


  Dann begann eine neue Phase. In jüngeren Jahren war Tarrant ein Fechter von internationalem Rang gewesen, und die Szene erinnerte ihn auf unheimliche Weise an einen Degenkampf. Es gab lange Pausen der scheinbaren Ruhe, mit nur minimalen Bewegungen, eine Verlagerung des Standbeines und kleine, angedeutete Finten; dann ein plötzlicher Ausfall und wirbelndes Durcheinander, in dem die einzelnen Bewegungen selbst für sein geübtes Auge fast unmöglich zu verfolgen waren, dann ließen die Gegner wieder voneinander ab, und es folgte eine weitere Phase der Reglosigkeit.


  Nachdem sich die beiden zum dritten Mal voneinander gelöst hatten, und als Mikolaj gerade wieder blitzschnell zu einer neuen Attacke ansetzte, drehte sich Willie schlagartig um und rannte davon. Der andere setzte ihm nach wie ein Gepard auf der Jagd. Tarrant stockte der Atem. Willie rannte sechs Schritte, scheinbar vollkommen blind vor Panik, denn er lief direkt auf einen Pfeiler zu. Und wich ihm nicht aus. Mit dem Schwung seines Anlaufs rannte er den Pfeiler zwei volle Schrittlängen hinauf, ließ seine Kreppsohlen auf dem rauhen Beton Halt finden. Der Salto rückwärts kam rasch und elegant.


  Ein Zirkustrick, dachte sich Tarrant in seiner Verblüffung. Ein Trick für einen Clown, einen Akrobatenclown. Mikolaj hatte keine Chance mehr, rechtzeitig anzuhalten. Er setzte zu einer Ausweichbewegung an, stieß verzweifelt mit einem Fuß, riß einen schützenden Arm über seinen Kopf, aber schon kam Willie Garvin hinter ihm herunter, dicht hinter ihm, und ließ eine seiner Hände schräg von oben in einem Shuto-Hieb niedersausen, seitlich gegen Mikolajs Hals, direkt unterhalb des Ohres, wobei er die gesamte Kraft seines Körpergewichtes von neunzig Kilo nach dem Fall aus zwei Metern Höhe hineinlegte.


  Tarrant sah den Mann im blauen Pullover zu Boden gehen, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Im selben Moment landete Willie, die Beine gespreizt, die Hände zur Abwehr bereit. Er verharrte noch kurz in dieser gebückten Haltung, auf alles gefaßt, dann richtete er sich langsam auf, wandte sich ab, lehnte sich mit einer Schulter gegen den Pfeiler und sog mit tiefen Zügen Luft in seine Lungen. Etwas später holte er ein Taschentuch hervor und fing an, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen.


  Tarrants Fuß brachte ein Steinchen ins Kollern, als er nun über den Betonfußboden herüberkam, und Willies Kopf fuhr heftig herum. Tarrant sagte: »Ich bin’s nur«, und ging weiter. Mikolaj lag mit dem Gesicht nach unten, der Winkel seines Genicks ließ jedoch keinen Zweifel darüber aufkommen, daß es gebrochen war.


  Willie atmete pfeifend ein und krächzte: »Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich verpissen.«


  Tarrant bemerkte, daß er am ganzen Körper leicht zitterte. Er nahm Willie das Taschentuch aus der Hand.


  »Lassen Sie mich das mal ansehen.« Nachdem er noch etwas mehr Blut weggetupft hatte, sah er eine fünf Zentimeter lange Platzwunde, die sich über den oberen Rand des Backenknochens dicht unter dem Haaransatz zog. »Das geht nicht allzu tief, aber sie sollten ein Pflaster drüber kleben«, sagte er. »Ich habe welche im Auto, im Erste-Hilfe-Kasten. Glauben Sie, daß hier irgend jemand hereinkommen wird?«


  »Kaum. Und wenn doch, dann ist es Hausfriedensbruch, und wir können ihn rauswerfen.« Willies Stimme war schon wieder ruhiger geworden. »Um so besser.« Tarrant ging hinaus zu seinem Wagen. Als er nach einer Minute wieder zurückkam, war Willie verschwunden, und eine der beiden Leichen ebenfalls. Eine schmale Tür an der Rückwand des Raumes stand offen. Sie war Tarrant vorher noch gar nicht aufgefallen. Als er nun auf sie zuging, kam Willie von draußen herein, einen Handrücken gegen den Backenknochen gepreßt. Tarrant riß von einem der Pflaster die Schutzfolie ab und legte es über die Wunde.


  »Danke.« Willie bückte sich, hievte den zweiten Körper mit einem gekonnten Wurf über die Schultern und wandte sich wieder der schmalen Tür zu, durch die er sich wegen seiner sperrigen Last seitwärts hinausschlängelte. Tarrant folgte ihm. Viele Fragen und Bemerkungen lagen ihm auf der Zunge, aber dies war nicht der richtige Augenblick dafür. Hinter der Rückseite des Gebäudes war eine freie Fläche, auf der jemand Schotter gestreut und teilweise damit begonnen hatte, eine zwanzig Zentimeter dicke Schicht aus Beton für einen Parkplatz aufzulegen. Ein niedriges Ziegelmäuerchen war auf beiden Seiten des Platzes halb fertig. In der Nähe standen mehrere Baumaschinen, und daneben ein Landrover, den Tarrant als Willies Wagen erkannte. Dicht bei der Holzverschalung der letzten, erst vor kurzem angelegten Betonschicht war ein Stück der Schotterunterlage aufgerissen worden, so daß ein etwa drei Meter langer Graben entstand. Willie näherte sich dieser Stelle und warf die Leiche auf seinen Schultern hinein. Tarrant sah, daß der Graben etwa anderthalb Meter tief war und daß der andere Körper bereits darin lag.


  Tarrant setzte an: »Wer hat … ?«


  »Den hab ich mit dem Bagger ausgehoben, kurz bevor Sie gekommen sind«, erklärte Willie. Er wandte Tarrant sein Gesicht zu, in dem die Farben Grün und Blau vorherrschten; das eine Auge war angeschwollen, und er konnte es nur zur Hälfte aufmachen. »Hab mir gedacht, es würde einem von uns ein bißchen Zeit ersparen. Mir oder Ihnen«, fügte er mit grimmigem Humor hinzu. Er ging davon und stieg in die Fahrerkabine eines kleinen Muldenkippers, ließ den Motor an und fuhr damit auf den kleinen Hügel aus Schotter und Kies zu, der neben dem Graben aufgehäuft lag. Indem er den großen eisernen Ladekübel seitwärts kippte, schaufelte er den Schutt in zwei kurzen Arbeitsgängen zurück in den Graben, dann ließ er die Maschine mehrmals vorwärts und rückwärts über die Stelle rollen, um sie glattzuwalzen.


  Er steuerte den Muldenkipper wieder dorthin zurück, wo er gestanden hatte, stellte den Motor ab, winkte Tarrant zu sich und ging zu seinem Landrover.


  Tarrant spürte, wie sich seine Nerven nun langsam wieder entspannten, und auch das Atmen fiel ihm nun schon wieder leichter. Er ging zu Willie hinüber und fragte ihn schroff: »Warum zum Teufel haben Sie mir nicht gesagt, was Sie vorhatten?«


  »Sie hätten mit mir darüber diskutieren wollen«, stieß Willie hervor und massierte dabei seine Rippen.


  »Da gab es aber gar keine Diskussion, nicht, wenn die polnischen Zwillinge für den Mord an Ihnen bezahlt worden waren, aber Sie hätten trotzdem diskutieren wollen.«


  Tarrant seufzte. »Ja, vielleicht«, gab er zu. Dann stieg plötzlich der Ärger in ihm auf. »Aber wenn es schon sein mußte, verdammt noch mal, warum haben Sie dann Ihre Messer nicht dabei gehabt?«


  Willie nickte, und seine geschwollenen Lippen verzerrten sich zu einer Art Grinsen, seine Augen blieben jedoch ausdruckslos. »Ich bin schon ein Idiot. Hätte sie alle beide aus sechs Meter Entfernung fertigmachen können, überhaupt kein Problem. Sogar von hinten, sicher.«


  Tarrant blickte zu Boden und schloß eine Sekunde lang die Augen. Dabei sah er, was Willie schon lange vorher gesehen hatte, im Wohnwagen. Die polnischen Zwillinge waren professionelle Killer gewesen. Mörder.


  Meuchelmörder. Aber Willie Garvin war keiner, und deshalb hatte er keine andere Wahl gehabt, als sich zwischen die Killer und ihr Opfer zu stellen, und zwar auf eine Weise, mit der er sichergehen konnte, daß sie ihn in der Absicht angreifen würden, ihn ebenfalls zu töten.


  Erst dann konnte er darauf reagieren. Tarrant erinnerte sich an die erschreckende Schnelligkeit und Schlagkraft des einen Zwillings, dessen Zweikampf mit Willie er beobachtet hatte, und fühlte einen kalten Schauer am ganzen Körper. Der Ausgang dieses Kampfes war äußerst knapp gewesen, und der erste mußte ohne Zweifel genauso knapp gewesen sein, wobei wahrscheinlich Willies Erfolg in beiden Fällen nur mit seiner Fähigkeit, sich etwas völlig Neues einfallen zu lassen, zu erklären war. Nach kurzer Zeit öffnete Tarrant die Augen wieder und sagte: »Ich stehe jetzt ziemlich tief in Ihrer Schuld.«


  »Lassen Sie nur.« Willie klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Gehen wir lieber mal nachsehen, ob die beiden die Schlüssel in dem Cortina steckengelassen haben, und vielleicht finden wir noch ein paar andere interessante Sachen. Außer ihren Pullovern und den engen Hosen haben sie nichts angehabt, und in ihren Taschen hab ich auch nichts gefunden, also müssen sie ja noch irgendwas im Auto gelassen haben.«


  Während sie über den unwegsamen Platz gingen, fragte Tarrant: »Und Sie glauben nicht, daß unsere beiden verblichenen Freunde in ihrer letzten Ruhe gestört werden könnten?«


  »Nein. Dave Selby betoniert den Platz jeden Tag ein Stück weiter, und morgen um die Mittagszeit dürfte ihr Sarg schon einen dauerhaften Deckel haben, an die zwei Tonnen schwer.« Tarrant wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Das hätte auch unser Sarg werden können. Waren die beiden sehr, sehr gut?«


  Willie überlegte. Dann sagte er: »So gute Kämpfer habe ich noch niemals gesehen. Sie hatten keinerlei Schwächen, außer daß ihre geistige Einstellung ein bißchen zu orthodox war. Das war ganz günstig für mich. Und für Sie auch, SirG. Ich meine, Sie dürften es jetzt wohl hinter sich haben. Irgend jemand hat gewollt, daß Sie verschwinden, und dazu den Mann mit der Armbrust auf Sie angesetzt, aber der hat versagt. Dann hat der Unbekannte alles auf eine Karte gesetzt und die polnischen Zwillinge angeheuert. Damit hatte er die Spitzenklasse, und diese Dinge sprechen sich unter den echten Profis schnell herum. Wenn es herauskommt, daß die Zwillinge den Job übernommen haben und seitdem nicht mehr gesehen worden sind, dann ist das wirklich eine Abschreckung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand anders den Auftrag noch übernehmen würde.«


  Sie näherten sich den beiden Wagen, und Tarrant bemerkte: »Modesty hat mir mehrfach ihr ziemlich großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten bestätigt, Willie. Ich glaube, ich verstehe langsam, wie recht sie damit hatte.«


  Willie schüttelte den Kopf. »Das Wichtigste habe ich aber falsch gemacht«, sagte er trübsinnig. »Wenn sie dabei gewesen wäre, dann hätte sie herausbekommen, wer die Auftraggeber gewesen sind, auf irgendeine Art und Weise, aber mir ist in der Eile einfach nichts eingefallen.«


  Tarrant schmunzelte. »Sie müssen sich eben ein bißchen mehr anstrengen.«


  Der Zündschlüssel in dem Cortina steckte. Willie faßte die Tür nicht an, sondern fragte Tarrant: »Haben Sie einen Lappen im Auto, SirG.? Wir wollen ja keine Fingerabdrücke hinterlassen.«


  »Ja, ich habe eine Rolle sauberes Papier und dann noch ein Paar feste Gummihandschuhe, die ich immer für die Drecksarbeit nehme.«


  »Na, das hier kann man ja wohl Drecksarbeit nennen. Die sind genau das richtige.«


  Tarrant holte die Handschuhe. Willie streifte sie über, öffnete die Tür und suchte das Handschuhfach und die Ablage unter dem Armaturenbrett ab. Er gab einen zufriedenen Laut von sich und kam heraus, in der Hand zwei kleine Herrenhandtaschen. »Die Zwillinge hatten für ihre Arbeit vorher alles unnötige Zeug abgelegt, wie wir es uns gedacht haben.« Er übergab Tarrant die beiden Taschen. »Es könnte ja vielleicht sein, daß irgendwas drin ist, das uns einen Hinweis auf den Auftraggeber liefert. Lassen Sie die doch mal von Ihren Spezialisten genau untersuchen.«


  Tarrant nahm die Taschen an sich, und Willie öffnete den Kofferraum, machte ihn wieder zu und kam zurück. »Sonst gibt es hier nichts Besonderes. Das ist mit ziemlicher Sicherheit ein Mietwagen. Ich werde ihn rüber auf den großen Parkplatz beim Torweg fahren und da stehen lassen. Sie kommen mit Ihrem Auto nach, und dann bringen Sie mich zurück, damit ich meinen Landrover holen kann. In fünfundzwanzig Minuten sind wir wieder hier, aber trotzdem werden wir das Tor hinter uns schließen, solange wir weg sind. In Ordnung?«


  »Was ja wohl wichtiger ist, sind Sie in Ordnung?«


  »Naja, ich hatte zwar ein bißchen das Gefühl, als wäre ich zwischen zwei Mühlsteine geraten, aber ich hab mir nichts Ernstes eingehandelt.« Willie rutschte hinter das Steuer des Cortina. »Machen wir uns auf den Weg. Und vielleicht schließen Sie das Tor, ich fühle mich heute ein wenig steif.«


  6


  »Tut mir leid, altes Mädchen.«


  »Ach, komm schon, Ferdie, du kannst doch nicht gleich vor der ersten Hürde bocken.« Victoria Gräfin St.Maur sah zu dem Mann auf, der über ihr lag, und in ihrer Stimme lag sowohl Strenge als auch Ermutigung.


  Ferdie Clarkson ließ sein Gesicht in das Kissen sinken und sagte ihr klagend ins Ohr: »Es ist nicht die erste Hürde, Vicky, es ist schon die zweite Runde, und ich muß mich einfach mal ausruhen.«


  »Na gut, aber wenn du wieder auf mir einschläfst, so wie letztes Mal …«


  »Das tue ich ganz bestimmt nicht, altes Mädchen.«


  »Gut.«


  »Weißt du, es gibt auch noch einen anderen Grund dafür, daß ich so schnell schlapp mache, und das ist der gute Ronnie.«


  »Du brauchst dir wegen Ronnie keine Sorgen zu machen, der ist in Lissabon.«


  »Ich weiß ja, aber ich habe immer die fixe Idee, daß er plötzlich auftaucht.«


  »Du lieber Gott. Ich weiß gar nicht, wie man sich so etwas vorstellen kann.«


  »Dann hast du Glück. Ich finde, er ist ein ausgesprochen gräßlicher Kerl.«


  »Naja, das wird wohl schon stimmen. Aber es ist nun mal so, daß ich im Reiten immer viel besser bin, wenn ich regelmäßig gedeckt werde, und wenn Ronnie nicht da ist, um das zu übernehmen, naja, dann ist das sein Pech. Aber du bist hier, Ferdie, also los jetzt.«


  »Sonderbar, daß er immer so viel im Ausland ist, zum Weinkeltern und so.«


  »Ich will nur hoffen, daß du dich jetzt zu einem Galopp aufraffst, Ferdie.«


  »Ich kann nicht sagen, daß mir diese Partner gefallen haben, die er da letztes Jahr mitgebracht hat. Oberon und der Soundso. Die sind mir ein bißchen eigenartig vorgekommen. Ronnie meint zwar, das wären erstklassige Burschen, aber ich muß schon sagen, ich war ziemlich überrascht, daß Ronnie mit Ausländern Geschäfte macht.«


  Victoria knabberte an seinem Ohr und sagte erwartungsvoll: »Achtung, fertig, los?«


  »Kleines Momentchen noch, mein gutes Stück. Weißt du, ich hab neulich mit einem Bekannten geredet, und der meinte, der alte Ronnie wäre so eine Art junger de Gaulle, nur daß er natürlich kein Franzose ist. Ganz interessanter Gedanke, was?«


  »Wir sollten wirklich langsam an den Start gehen, Ferdie. Bis vier sind wir hier in der Hütte ziemlich sicher, aber bald danach kommt dann der alte Biggs auf seiner Runde hier vorbei, und wenn er sieht, daß Brandy draußen im Garten angepflockt steht, könnte er nach mir suchen.«


  »Es ist doch erst kurz nach drei. Wir haben noch massig Zeit, Vicky.«


  »Ja, wenn du natürlich nur noch eine Hürde nehmen willst …«


  »Ich weiß, in den Zeitungen schreiben sie öfter, daß der gute Ronnie ein bißchen bekloppt ist, aber über de Gaulle haben sie ja auch nicht viel anders geschrieben.«


  »Du wirst noch aus dem Rennen zurückgezogen, wenn du nicht ein bißchen lebhafter wirst, Ferdie. So, jetzt roll dich mal auf die andere Seite und laß mich nach oben, bevor alles zu spät ist.«


  »Also, ich glaube, es gibt eine ganze Menge Kerle mit nüchternem Verstand, die der Ansicht sind, daß Ronnie vielleicht ganz richtig liegt – ruhig, altes Mädchen. Warte noch eine Sekunde. Ah ja, so ist es gut.«


  Ferdie Clarkson machte es sich in der Rückenlage bequem, während die Gräfin rittlings auf ihm saß. »Ich meine, so wie sich die Dinge entwickeln«, sagte er, »und wenn es dann wirklich mal hart auf hart geht, dann hätte ich lieber solche Burschen wie den guten Ronnie an der Spitze als ein paar völlig übergeschnappte Kommunisten. Glaubst du nicht auch?«


  Victoria Gräfin St.Maur antwortete nicht und hatte ihn auch gar nicht gehört. Ihr ganzer Geist, soviel sie davon hatte, war jetzt auf das heiße Verlangen in ihrer Bauchgegend konzentriert. Sie setzte sich im Sattel zurecht und bemerkte kaum, wie Ferdie nach Luft schnappte, als sie ihn mit einem mächtigen Druck ihrer Schenkel in die Zange nahm. Ihr Halstuch lag direkt neben ihr. Sie faßte es an den Ecken an, lehnte sich nach vorn, um es hinter Ferdies Nacken durchzuführen, und schlang sich die Enden um die Hände. Dann zog die Gattin des Earl die Zügel fest an, ließ ihr Pferd durch einen festen Druck seinen Reiter spüren, schnalzte mit der Zunge und begann zu reiten.


  In einer anderen Grafschaft stand Sir Gerald Tarrant in der großen Küche eines weitläufigen Gutshofes und sagte gerade zu der Tochter eines anderen Earl: »Ich habe vorhin im Treadmill angerufen, und da haben sie mir gesagt, Willie wäre hier bei Ihnen. Ich hoffe wirklich, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich so hereinplatze.«


  In ihren Cordhosen und dem Khakihemd warf ihm Lady Janet einen mißtrauischen Blick zu, während sie aus einer blau-weiß gestreiften Kanne Tee in blau-weiß gestreifte Tassen eingoß. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden, solange Sie ihn nicht in irgendwelche Schwierigkeiten bringen«, erwiderte sie.


  »Schwierigkeiten? Oh nein, nichts davon«, gab Tarrant vorsichtig zurück. Er wußte nicht, wieviel Lady Janet wußte, und war sehr bemüht, nichts Falsches zu ihr zu sagen. »Ich hatte nur gehofft, daß er mir vielleicht mit einer kleinen Information weiterhelfen könnte.«


  »Naja, also gut. Ich klingle mal nach ihm. Tut mir leid, daß ich so aggressiv bin, aber er ist im Moment absolut nicht in Form für Ihre … für Ihre Geschichten. Nicht nach diesem Unfall gestern.«


  »Ach ja. Der Unfall«, wiederholte Tarrant möglichst neutral.


  »Ich habe gedacht, Sie wären dabeigewesen.«


  »Oh doch, ja, ich war dabei. Ja. Ich … äh …« Tarrant empfand eine Welle der Erleichterung, als Willie nun in den Raum kam. Auf einer Seite des Gesichts hatte er einen riesigen Bluterguß, aber trotzdem sah er ganz vergnügt aus. »Hallo, SirG. Was hat Sie denn in die Wildnis verschlagen?« Er schlang einen Arm um Janets Taille und küßte sie auf die Wange, dann ging er leicht hinkend zu einem Stuhl hinüber.


  Tarrant antwortete: »Oh, nichts Besonderes. Es hat Zeit, bis ich eine Tasse dieses ausgezeichneten Tees zu mir genommen habe.«


  »Er ist so ein schrecklicher Lügner, Sir Gerald«, klagte ihm Janet ihr Leid. »Erst hat er mir erzählt, er hätte sich so verletzt, weil er von Ethel runtergefallen ist, ist das nicht eine Gemeinheit? Zwar stellt sich dann heraus, daß Ethel ein Elefant ist, aber solche blauen Flecken bekommt man einfach nicht, wenn man von einem Elefanten fällt. Jedenfalls nicht Willie, der könnte ja von einem Dach runterstürzen und würde unten heil ankommen. Sehen Sie sich das doch bitte mal an.« Sie packte Willies Handgelenk, öffnete mit einer raschen Bewegung die Manschettenknöpfe seines Tartanhemds und schob den Ärmel zurück. Tarrant sah, daß der Arm darunter vom Handgelenk bis zum Bizeps über und über mit gelben und braunen Blutergüssen bedeckt war, und er erinnerte sich an die Geräusche des Kampfes, bei dem er zugesehen hatte. Dies war nun der Preis dafür, daß Willie diese mörderischen Schläge und Fußtritte des anderen abgewehrt hatte.


  »Das kommt ja nicht nur daher, daß ich von Ethel runtergefallen bin«, erklärte Willie mit geduldiger Stimme. »Sie hat mich in die Pferdekoppel geworfen, und die Biester haben auf mir herumgetrampelt. Ich habe dir das doch erzählt, Janet.«


  »Jaja. Das hast du mir erzählt.« Sie blickte Tarrant an. »Sie müßten sich mal seine Schenkel ansehen.«


  »Also meine Schenkel nimmst du nicht in den Mund«, tadelte Willie. »Du ruinierst ja meinen guten Ruf.«


  »Waren Sie denn schon bei einem Arzt?« fragte Tarrant.


  Willie lächelte und winkte ab. »Mir geht es ganz gut, ehrlich. Janet hat mich gestern abend stundenlang in einem Hexensud aus Haselnußmilch gebadet und dann noch mit so einem Ultraschall-Dingsda massiert.«


  Lady Janet teilte die Teetassen aus und setzte sich an die Stirnseite des Tisches zwischen die beiden Männer.


  »Du bist nie im Leben von einem Elefantenrücken in eine Pferdekoppel gefallen, Willie Garvin«, sagte sie stur. »Ihr habt irgendein Geheimnis miteinander, das weiß ich ganz genau, verdammt nochmal. Ich wünschte nur, wir wüßten, wo Modesty jetzt genau ist. Ich würde mich sofort mit ihr in Verbindung setzen und ihr das Ganze erzählen.«


  Willie streichelte ihre Hand. »Schon in der Schule hat Janet immer alle verpetzt«, erklärte er Tarrant stolz.


  Sie lächelte nicht, sondern sagte mit etwas schwacher Stimme: »Ich sollte mich ja eigentlich inzwischen daran gewöhnt haben, aber ich habe trotzdem immer noch Angst, wenn ich merke, daß irgend etwas in der Luft liegt.«


  Willie nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Es liegt nichts in der Luft«, sagte er sanft. »Überhaupt nichts, soweit ich das beurteilen kann. Was immer in der Luft gelegen ist, ist jetzt erledigt. Mehr kann ich dir auch nicht versprechen, Janet, weil es morgen schon wieder ganz anders aussehen kann. Du weißt ja, wie die Dinge mir immer so … wie aus heiterem Himmel passieren.« Sie seufzte und rang sich ein Lächeln ab. »Ja, ich weiß, Willie. Ich erinnere mich auch noch sehr gut daran, wie ich dir einfach so passiert bin, als die furchtbaren Männer versucht haben, mich von meiner Farm zu verjagen.« Sie griff nach ihrer Tasse. »So, ich muß noch ein paar Anrufe erledigen, deshalb lasse ich euch jetzt eine Weile allein, damit ihr über alte Zeiten plaudern könnt. Passen Sie auf, daß er Sie ordentlich bewirtet, Sir Gerald.«


  »Ich werde darauf bestehen, meine Teuerste.« Als sie gegangen war, sagte Tarrant leise: »Meine Spezialabteilung hat den Inhalt der beiden Handtaschen inzwischen durchgekämmt. Hauptsächlich persönliche Sachen – Schlüssel, Geld, Kugelschreiber, keine Zigaretten, eine Rolle Pfefferminzbonbons, solche Dinge eben.«


  »Keine Briefe? Aufzeichnungen?«


  »Nein, aber es war ein gefaltetes Stück Papier dabei, aus einem Stadtplan herausgerissen, und auf dem Rand war eine Adresse notiert. In der Nähe von Eaton Square. Und der Mann, der dort wohnt, ist ein sehr wohlhabender Juwelier namens Chan. Meine Kollegen von der Polizei haben ihn im Verdacht, in ziemlich großem Stil als Hehler von gestohlenem Schmuck zu arbeiten, aber sie haben ihm noch nie etwas beweisen können.«


  Willie nickte. »Stimmt. Die Prinzessin hat ihn für das Netz nie verwendet, weil uns ein paar von seinen kleinen Angewohnheiten nicht gefallen haben. Er ist ein Mittelsmann, bringt Leute zusammen, arrangiert alles. Wenn jemand irgend etwas ausgeführt haben möchte, egal was, dann wird er die Leute ausfindig machen, die das tun. Gegen Provision.«


  »Also könnte er die polnischen Zwillinge für den Mord an mir unter Vertrag genommen haben im Auftrag von anderen Leuten?«


  »Ziemlich wahrscheinlich. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß er wissen muß, wer diese dritte Partei ist. Der Auftraggeber könnte noch mehrere andere Mittelsmänner dazwischengeschaltet haben.«


  »Ja, natürlich.« Tarrant reichte ihm seine Tasse zum Nachfüllen. »Trotzdem würde ich nur zu gerne herausfinden, wer meine Mörder bezahlt hat.«


  Willie schüttelte den Kopf. »Ich passe. In letzter Zeit tue ich nur noch das, was ich wirklich tun muß.«


  Tarrant zwinkerte erschreckt mit den Augen. »Ich habe doch nicht Sie angesprochen. Du lieber Himmel, ich würde ja nicht mehr wagen, Janet ins Gesicht zu sehen. Aber ich kann meine eigenen Leute auf Chan ansetzen, und vielleicht finden die etwas heraus.«


  »Da verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Um Bernie Chan zum Reden zu bringen, müßten Sie Dinge mit ihm anstellen, die Sie gar nicht dürfen.«


  Tarrant zuckte die Achseln. »Möge es noch lange Zeit so sein, Willie. Ich tue eben mein Bestes innerhalb dieses Rahmens.«


  »Ja, sicher. Übrigens habe ich heute früh Liz Selby angerufen, und sie hat mir erzählt, daß Dave draußen auf seiner Baustelle ist und eine neue Lage Beton auflegt.«


  »Ich weiß«, gab Tarrant trocken zurück. »Ich bin heute mittag vorbeigefahren, um es mir selbst anzusehen.«


  Als Lady Janet zehn Minuten später zurückkam, erhob sich Tarrant zum Gehen, wobei er eine Einladung zum Abendessen aus den zusammengewürfelten Vorräten der Küche ausschlagen mußte. »Vielen Dank, aber ich bin heute viel zu wenig in meinem Büro gewesen, und ich muß heute abend einfach ein bißchen mit der Arbeit nachkommen.«


  »Dann werde ich Sie noch hinausbegleiten. Nein, bleib du nur sitzen, Willie.«


  Während sie über den Hof auf das Tor zugingen, wo Tarrants Wagen geparkt war, sagte sie zu ihm: »Ich mache mir immer noch Sorgen. Normalerweise erzählt mir Willie sonst zumindest in groben Zügen, was passiert ist.«


  »Ich versichere Ihnen, Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, Janet.«


  Sie biß sich auf die Lippen und blickte zu Boden.


  »Gestern abend war ich schon nahe dran, Weng anzurufen. Ich weiß, daß Modesty immer sehr viel Wert auf ständige Verbindung legt«, sie wies mit einem Kopfnicken auf das Haus hinter sich, »und er ja genauso, also wird sie wahrscheinlich alle paar Tage mit Weng von dort telefonieren, wo sie eben gerade ist. Ich wollte Weng darum bitten, ihr zu sagen, daß sie mich anrufen soll, damit ich ihr von meiner Angst erzählen könnte.«


  Sie schenkte Tarrant ein ziemlich gequältes Lächeln.


  »Falls Willie in Gefahr ist, dann wäre ich ganz froh, wenn Ihre Hoheit wieder hier bei ihm sein könnte.


  Verstehen Sie?«


  »Ja.« Tarrant ließ seine Hand auf der Wagentür liegen und zögerte. Dann sagte er: »Auf die Gefahr hin, Willie damit zu verärgern – ich fühle mich einfach verpflichtet, es Ihnen zu sagen. Gestern hat über mir ein Todesurteil geschwebt. Heute nicht mehr, weil Willie … interveniert hat. Sie hätten sicherlich keine Freude mit den Einzelheiten, das kann ich Ihnen versichern.


  Und deswegen hat er Ihnen dieses lächerliche Märchen mit dem Elefanten aufgebunden.«


  Nach einer kurzen Pause nickte sie. »Nein, die Einzelheiten interessieren mich nicht. Meine Neugierde auf diesen Teil von Willies Leben hat sich verflüchtigt, als ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie dunkel es da ist. Sind Sie jetzt in Sicherheit, Sir Gerald?«


  »Ja.«


  »Und was es auch immer war, ist es jetzt wirklich vorbei?«


  »Ja. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Vor Erleichterung stieß sie heftig den Atem aus.


  »Nun, Gott sei Dank dafür.«


  »Amen. Aber Willie sollten wir dabei auch nicht vergessen.«


  Am Abend lag sie im Bett, und Willies Kopf hatte sich in die weiche Beuge zwischen ihrer Schulter und der Brust gekuschelt. »Willie, geht es dir gut?«


  »Aber sicher. Willst du Beweise?«


  »Ein anderes Mal. Sag mal, es hat doch bis jetzt niemand herauszufinden versucht, wo Modesty ist, oder? Ich meine, so wie du es eigentlich am Anfang erwartet hast?«


  »Nein. Es hat sich keiner an Weng herangemacht. Niemand hat irgendwelche Fragen gestellt.«


  »Also dann hat dieser Mann neulich mit seiner Armbrust vielleicht doch auf Tarrant gezielt.«


  »Durchaus möglich.«


  »Und wer den geschickt hat, der könnte es auch noch einmal versuchen. Könnte versuchen, Tarrant umbringen zu lassen. Und trotzdem fährt er ohne jeden Schutz in der Gegend herum.«


  »Man kann sich nicht gegen einen Mörder schützen, Janet, aber ich würde mir deswegen keine Gedanken mehr machen, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


  »Wenn du meinst, Willie. Ich habe eben Tarrant nur ziemlich gern seit dem, was wir damals in Frankreich miteinander durchgemacht haben.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. »Jetzt bin ich doch froh, daß du von Ethel runtergefallen bist.« Schweigen. Dann der Zusatz: »Mitten rein in diese Pferdekoppel.«


  »Genau. Sowas passiert eben manchmal.«


  Nachdem sie beide lange Zeit geschwiegen hatten, fragte sie: »Wer ist Kim Crozier?«


  »Das ist ein Arzt, Liebes. Warum?«


  »Ach, nur so. Mir ist gerade der Abend damals in Modestys Penthouse eingefallen, und da hat Modesty davon gesprochen, daß sie nach San Francisco wollte, um Kim Crozier zu besuchen. Ich hatte so ein Gefühl, daß ich den Namen schon einmal gehört hatte, aber ich wußte nicht mehr, in welchem Zusammenhang.«


  »Ich hab ihn mal erwähnt, als ich dir von Limbo erzählt habe, dieser Sklavenplantage da mitten im Dschungel von Guatemala.«


  »Ah ja, er war doch der schwarze Doktor, den sie gekidnappt hatten, damit er all diese Millionäre in ihrer Sklaverei bei Gesundheit hält, oder?«


  »Genau der. Ein lieber Kerl. Hat bei den Vorbereitungen für den Ausbruch geholfen, so daß Modesty mit ein paar anderen verhindern konnte, daß die Sklavenhalter da am letzten Tag ein Massaker veranstaltet haben. Jetzt hat er eine Praxis in San Francisco, und das ist ihre Lieblingsstadt in den USA, deshalb hat sie ihn seitdem schon des öfteren besucht.« Willie hob seinen Kopf ein wenig von ihrer Brust. »Da würde es dir auch gefallen, Janet. Warum fahren wir beide nicht mal für ein paar Wochen hin, irgendwann im Herbst, wenn auf der Farm hier nicht mehr so viel Arbeit ist? Wir haben ein nettes kleines Apartment in Sausalito. Das ist die schicke Gegend da, ein paar Meilen nördlich von der Golden Gate Bridge.«


  »Also ich glaube, dazu hätte ich wirklich Riesenlust, Willie. Aber wird denn Ihre Hoheit nichts dagegen haben?«


  »Aber nein, warum denn? Wir haben an allen möglichen Orten solche Wohnungen. Manche hab ich gekauft, manche hat sie gekauft, und andere haben wir beide zusammen gekauft, so wie die in Sausalito. Aber wir zählen sie sowieso nicht.«


  »Ihr Kapitalistenschweine.«


  Willie küßte ihren Hals. »Vergessen wir das mit ›ein andermal.‹ Wir wär’s denn mit jetzt gleich?«


  »Du kannst doch unmöglich scharf sein, wenn du dich so steif fühlst?«


  »Aber das gehört doch nun einmal zusammen, Janet.«


  »Nein, ich wollte sagen …« Sie brach ab, lachte und drehte sich zu ihm. »Von mir wirst du jedenfalls nicht runterfallen so wie von Ethel, dafür werde ich schon sorgen.«


  Es war schon spät am Nachmittag, als Modesty Blaise mit der Fähre aus Sausalito ankam. Sie ging zu Fuß durch die Stadt, von Chinatown bis zur Columbus Avenue, dann die Mason Street hinunter bis nach Fisherman’s Wharf. Der Dunst über der Bucht hatte sich endlich verflüchtigt, die Sonne war durch die weiße Wolkendecke gebrochen und verbreitete eine angenehme Wärme. Modesty bummelte eine Stunde lang durch die Gegend, kaufte bei den Buden am Straßenrand einen Krabbencocktail und eine Brezel, saß eine Weile am Embarcadero und sah sich die vertäuten Fischerboote an, fing hin und wieder eine Unterhaltung mit anderen Stadtbummlern an, wies zweimal Männer ab, die sie ansprechen wollten, ohne dabei aber besonders beleidigend zu werden, und hörte einer Drei-Mann-Band zu, die auf dem Ghirardelli Square Musik machte.


  Gegen Abend stieg sie in den Cablecar auf der Powell Street ein und ließ sich von den anderen Passagieren auf der voll besetzten Plattform zusammenquetschen, während sie den Schaffner in seinem Singsang die Stationen ausrufen hörte, die der Wagen auf seiner rasselnden, langsamen Fahrt über die Hügel von San Francisco bis zum Union Square hinter sich ließ. Dort stieg sie aus und ging ins Francis Drake Hotel, trank ein Glas frischen Orangensaft im Café, erneuerte auf der Toilette ihr Make-up und machte sich dann auf den zehnminütigen Spaziergang zu dem Chinarestaurant auf der Grant Street, wo sie sich mit Kim Crozier verabredet hatte.


  Es war ein Freitag. Sie hatte den ruhigen Vormittag in Sausalito genossen, dann den Nachmittag in San Francisco, und jetzt freute sie sich auf den Abend und auf das Wochenende, das vor ihr lag. Ihre Fähigkeit zum Genießen war sehr ausgeprägt, und ihre Neigungen waren äußerst unkompliziert. Als sie am Abend vorher angekommen war, hatte sie mit Willie Garvin telefoniert und von ihm erfahren, daß Tarrant das Opfer des Armbrustschützen hätte sein sollen und nicht sie; außerdem, daß auch ein zweiter Mordversuch gescheitert war und daß er fest davon überzeugt war, daß es keinen dritten geben würde. Er hatte bei dem Gespräch einen frei erfundenen Code benutzt und über das Telefon keine Einzelheiten erwähnt, aber das kümmerte sie nicht. Wenn Willie sagte, daß Tarrant in Sicherheit war, dann konnte sie die Angelegenheit vergessen.


  Als sie an der Kreuzung Grant Street/Sacramento Street kurz stehenblieb, um sich ein Schaufenster anzusehen, fuhr hinter ihr ein Taxi mit zwei Fahrgästen auf dem Rücksitz vorbei. Beide Männer hätten sie sofort erkannt, wenn sie ihr Gesicht gesehen hätten. Der Bärtige jedoch blickte in diesem Moment gerade auf seine Uhr. Dem anderen schoß der Gedanke durch den Kopf, daß die Frau, an der sie gerade vorbeigefahren waren, von hinten ein bißchen wie Modesty Blaise aussah, aber dieser Eindruck dauerte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde, denn Ben Christie hatte gerade einen CIA-Auftrag zu erledigen und deshalb wirklich wichtigere Dinge im Kopf als die zufällige Ähnlichkeit einer Passantin.


  Das Taxi erreichte das Restaurant The Grasshopper vor Modesty Blaise, und als sie fünf Minuten später den Raum betrat, hatten die beiden Männer schon in einer der hinteren Nischen Platz genommen, so daß sie sie nicht bemerkte.


  Kim Crozier hatte von seinem Platz aus den Eingang im Blick, so daß er Modesty gleich sah, als sie zwei Minuten vor sechs hereinkam, und seine Freude über das Wiedersehen mit ihr beseitigte sofort die Beunruhigung, die er kurz vorher noch empfunden hatte, während die Verabredung immer näher gerückt war. Sie trug flache Schuhe und eine Bluse mit einem Muster aus winzigkleinen blauen und weißen Karos, die in einem schlichten grauen Rock steckte. Ihre Handtasche baumelte an einem langen Riemen von der Schulter.


  Das schwarze Haar glänzte, ihre Augen leuchteten hell und lächelten gern, und es war eine Freude, ihren Bewegungen zu folgen. Als sie damals auf die Plantage namens Limbo gebracht worden war, hatte Dr.Kimberley Crozier die Aufgabe gehabt, sie als neue Sklavin einer rigorosen medizinischen Untersuchung zu unterziehen. Noch heute war er der festen Überzeugung, daß sie die gesündeste Patientin war, die er jemals untersucht hatte.


  Es war schön, sie wiederzusehen, sehr schön, trotz dieser nagenden Unruhe, die ihn befallen hatte. Sie strahlte ihn an, als er auf sie zukam, und wieder einmal mußte er darüber staunen, daß sie ihm in seiner Erinnerung immer größer vorkam, als sie in Wirklichkeit war.


  »Kim. Du siehst genauso gut wie immer aus.«


  »Aber das wollte ich doch gerade sagen.« Er gab ihr einen Kuß, nickte dem wartenden Oberkellner zu und nahm ihren Arm, um sie an einen Tisch am Rande des Restaurants zu führen. »Ein Mineralwasser?«


  »Ja, gern.«


  Sie saßen sich gegenüber und lächelten einander an, erneuerten ihren optischen Eindruck voneinander, berichtigten die kleinen Streiche, die einem die Erinnerung spielt. Nach einer Weile fragte sie ihn: »Wie geht deine Arbeit voran, Kim?«


  »Ganz gut. Ich habe zwei Tage in der Woche Dienst im Krankenhaus, die anderen Tage arbeite ich in meiner Praxis. Heute ist eigentlich ein Krankenhaus-Tag, aber ich habe jemanden, der mich vertritt.«


  »Schön, daß alles gut läuft. Hörst du noch manchmal von deinen Patienten in Limbo?«


  »Ja, von ziemlich vielen. Familie Schulz schickt ab und zu mal eine Postkarte, und Stavros schreibt mir gelegentlich einen Brief. Valdez auch, und der hat mir außerdem noch etwas zu Weihnachten geschenkt. Einen Aston Martin.« Das Gesicht des gutaussehenden Schwarzen verzog sich zu einem belustigten Ausdruck der gespielten Verzweiflung. »Und das war noch ganz unabhängig davon, daß Stavros und Valdez und Marker zusammengelegt haben und mir meine schöne Praxis gekauft haben. Was soll einer da noch sagen?«


  »Du hast sie am Leben erhalten, Kim. Dafür müssen sie sich doch irgendwie bei dir bedanken.«


  Der Kellner kam an ihren Tisch, und es dauerte eine Weile, bis sie bestellt hatten. Als er gegangen war, fragte Kim: »Hörst du selber denn mal etwas von einem von ihnen?«


  »Ja, ein paar Postkarten und Einladungen, aber nur von denen, die du gerade genannt hast.«


  »Und dabei bist du doch die Frau, die sie alle da rausgeholt hat.«


  »Ich war nur einen Monat lang da, Kim. Für die meisten bin ich nur irgendeine neue Sklavin gewesen. Du mußtest sieben Jahre lang dort bleiben.«


  »Ich hab aber nicht vergessen, wie ich wieder rausgekommen bin. Hat dir diese Schußwunde je wieder zu schaffen gemacht?«


  Ihr Blick drückte eine Spur von Verwunderung aus.


  »Du hast es doch selbst gesehen, als ich das letzte Mal bei dir war. Es ist ja nicht einmal mehr eine Narbe zurückgeblieben.«


  »Richtig. Hatte ich ganz vergessen.« Er spielte nervös mit seiner Serviette herum. »Wie geht’s Willie Garvin?«


  »Prima. Er läßt dich schön grüßen.«


  »Grüß ihn zurück, Modesty. Was hast du denn so in letzter Zeit gemacht?«


  »Oh, ich hab mich einigermaßen auf Trab gehalten. Willie und ich haben ein bißchen Ärger in Marokko gehabt, aber schließlich ist dann doch alles gut gegangen. Jetzt baue ich gerade eine lange, niedrige Mauer aus gebrauchten Weichziegeln um den Blumengarten hinter meinem Landhaus in Wiltshire. Es ist das erste Mal, daß ich eine Ziegelmauer errichte, und ich brauche furchtbar lange für jede Reihe, aber wenn du mal eine wirkliche Befriedigung suchst, Kim, dann bau eine Mauer.«


  »Ich werde daran denken.«


  »Nein, oder doch nicht. Ich rede Unsinn. Ein Arzt braucht keine Mauern, der kann ja auch Menschen zusammenbauen.«


  »Naja, es ist wesentlich riskanter bei Menschen. Manchmal zwar auch sehr befriedigend, aber manchmal weiß man ganz einfach nicht genug, oder man kann überhaupt nichts tun, um ihnen zu helfen. Aber nur weiter.«


  »Was meinst du mit ›nur weiter?‹«


  »Sprich weiter. Erzähl mir, was du sonst noch so gemacht hast. Beschreib mir dein Landhaus in Wiltshire. Unterhalte mich.«


  »Tja, also … in letzter Zeit hab ich viel Spaß daran gehabt, Halbedelsteine zu bearbeiten. Ich kenne mich mit Steinen ganz gut aus, und ich hab früher mal ziemlich viel mit Edelsteinen zu tun gehabt, als ich noch eine böse Kriminelle war. Warte mal, ich weiß gar nicht, ob du überhaupt weißt, daß es eine Zeit gegeben hat, in der ich nicht so vollständig tugendhaft war.«


  »Mein Sklavenkumpel und bester Freund in Limbo ist Danny Chavasse gewesen, ein Ex-Mitarbeiter des Netzes. Weißt du noch?«


  »Natürlich. Dann hat Danny dir einiges erzählt. Naja, ein Amerikaner, den ich noch aus dieser Zeit kenne, ist ein echter Steinenarr, und durch ihn bin ich auf die Idee gekommen, lieber mit eher alltäglichen Halbedelsteinen zu arbeiten. Man traut sich doch eine ganze Menge mehr, wenn man nicht gleich ein halbes Vermögen unter der Schleifscheibe hat. Sehr therapeutisch, so wie Mauern bauen. Und wenn du wissen willst, wie es bei mir in Wiltshire aussieht, dann komm doch in deinem nächsten Urlaub mal nach England und bleib eine Weile bei mir im Landhaus.«


  »Klingt großartig«, sagte Dr.Kimberley Crozier nicht sehr überzeugend. Zwei Kellner erschienen mit einem Servierwagen und fingen an, das Essen auf den Tisch zu stellen. Als sie fertig waren und sich wieder zurückgezogen hatten, nahm sie ihre Stäbchen in die Hand und fragte: »Hast du jetzt am Wochenende Zeit, Kim? Ich wohne in dem Apartment in Sausalito, wie letztes Mal, und du bist ein sehr willkommener Gast.«


  Er seufzte und rieb sich mit einem Finger seine Augenbraue. »Modesty … es war wunderbar. Ich meine, damals. Aber ich habe eine Neuigkeit, und zwar werde ich im Herbst heiraten.«


  Sie ließ das Stück Hühnerfleisch auf den Teller sinken und starrte ihn belustigt an. »Also deshalb bist du so merkwürdig? Weil du eine Dame zurückweisen mußt?«


  Er lehnte sich erleichtert zurück. »Manche Damen könnten das sehr leicht in die falsche Kehle bekommen.«


  »Ach Unsinn, da solltest du mich aber besser kennen. Erzähl mir etwas über sie.«


  »Sie ist Krankenschwester, ein sehr hübsches und sehr kluges schwarzes Mädchen namens Beryl. Wir haben uns vor zwei Monaten kennengelernt, und es hat bei uns sozusagen gefunkt.«


  »Das ist ja großartig, Kim, genau das brauchst du. Warum hast du sie nicht zum Essen mitgenommen?«


  »Sie hat heute abend Dienst. Aber sie weiß, daß wir beide alte Freunde sind und was du damals in Limbo gemacht hast, und sie ist schon ein bißchen aufgeregt bei dem Gedanken, dich kennenzulernen.«


  »Also ruf mich an, wenn ihr beide Zeit habt, und dann machen wir uns etwas aus.«


  »Du bist wirklich eine reizende Dame.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Niemals gewesen, Kim. Aber wenn ich zu einem Mann sage: ›Danke nein, und zwar aus folgendem Grund …‹, dann erwarte ich auch, daß er sich nicht gekränkt fühlt. Und umgekehrt genauso. So, und jetzt hast du es dir von der Seele geredet, es gibt überhaupt keinen Grund, daß dir das peinlich sein sollte, und du kannst dich entspannen.


  Abgemacht?«


  »Ja, abgemacht, Ma’am«, sagte er dankbar. Anderthalb Stunden waren vergangen, als er um die Rechnung bat. Sie hatte sich zwar vorher eigentlich gedacht, mit ihm vielleicht ins Theater zu gehen, bevor sie zusammen nach Sausalito fahren würden, jetzt aber hatte sie das Gefühl, es wäre besser, ihm die Entscheidung zu überlassen, ob er den gemeinsamen Abend lieber an diesem Punkt beenden wollte.


  »Ich geh mir mal die Nase pudern«, sagte sie, »würdest du für mich inzwischen nachsehen, was sie heute abend im Curran Theater spielen?«


  »Klar, mein Schatz.«


  Als sie nach wenigen Minuten zurückkam, stand Kim Crozier an der kleinen Bar und studierte das Theaterprogramm einer Zeitung, die er sich wohl vom Barmann ausgeliehen hatte. Sie wollte gerade zu ihm hinübergehen, als ein Mann direkt vor ihr von seinem Tisch aufstand und aus der Nische trat, wobei er ihr den Rücken zudrehte. Dann wandte er sich dem Ausgang zu, und dadurch stand sie ihm plötzlich Auge in Auge gegenüber. Ihre Augen drückten dieselbe Überraschung aus wie seine.


  »Ben!« rief sie aus. »Ben Christie, der Steinenarr höchstpersönlich! Wer sagt als erster, wie klein die Welt doch ist?«


  Er blickte einen winzigen Moment lang an ihr vorbei, dann sah er sie wieder an, jetzt aber war sein Ausdruck leicht mißtrauisch, ohne ein Anzeichen des Wiedererkennens. »Sie verwechseln mich wohl, meine Dame.« Seine Stimme war gedämpft, etwas vorsichtig.


  »Tut mir sehr leid.«


  Sie bezwang die Wut gegen sich selbst, die jetzt in ihr aufstieg, und sah ihn bestürzt an, als sei es ihr sehr peinlich, dabei drehte sie sich halb um und bemerkte eine Gestalt, die ein oder zwei Schritte links hinter ihr stand und die Szene beobachtete. »Ach du mein Schreck, da sollte ich mich wohl entschuldigen«, sagte sie zerknirscht. »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, Sie wären mein Cousin Ben, aber Sie sind ja viel größer, und so sehr ähneln Sie ihm eigentlich gar nicht.


  Verzeihen Sie mir bitte …« Sie trat ein wenig zurück und machte eine entschuldigende Geste. Dabei warf sie einen Seitenblick auf den sonnengebräunten jungen Mann mit dem Bart, der sie genau beobachtete, sowohl sie als auch Ben Christie.


  Ben ignorierte ihre Entschuldigung und sah den Mann an. »Alles klar?«


  Der andere nickte. »Sicher. Gehen wir.« Sein Blick verweilte noch einen Moment auf Modesty, dann drehte er sich um. Ben Christie ging an ihr vorbei, und die beiden machten sich auf den Weg zum Ausgang.


  Ganz tief unten, hinter ihrem Ärger und der Verzweiflung, die sie mit ihrem reumütigen, verwirrten Lächeln verbarg, hörte sie entfernt eine sehr leise Stimme aus ihrem Unterbewußtsein, die sich Aufmerksamkeit verschaffen wollte, aber sie hatte jetzt keine Zeit, ihr Beachtung zu schenken.


  Sie ging rasch auf Kim Crozier zu, packte seinen Arm, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen, und keuchte: »Vergiß das Theaterprogramm. Komm schnell, Kim.« Er blickte sie überrascht an, dann legte er die Zeitung beiseite und ging mit ihr zum Ausgang.


  Sie hielt ihn auf, sobald sie im Vorraum waren, und erklärte: »Gerade sind zwei Männer rausgegangen, der eine trägt einen braunen Anzug, der andere einen grauen. Geh vor die Tür und sieh nach, wohin sie gehen, Kim. Mach es aber unauffällig.«


  Er starrte sie an, wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und trat ein paar Schritte auf den Bürgersteig hinaus. Kurz danach klopfte er seine Jackentaschen ab und ging rasch zurück, als hätte er etwas vergessen. »Sie stehen an der Ecke und warten auf ein Taxi, glaube ich. Der in dem grauen Anzug hat sich nach mir umgedreht.«


  »Ja, das dachte ich mir. Er hat nachsehen wollen, ob ich ihnen folge, und er darf mich auf keinen Fall sehen.«


  »Modesty, was zum Teufel … ?«


  »Der andere ist ein CIA-Agent, der irgendeinen Auftrag hat, und ich habe ihn soeben auffliegen lassen.«


  Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, aber die Intensität ihrer Verzweiflung konnte man beinahe greifen. »Ist der graue Aston Martin ein Stück weiter oben auf der Straße dein Wagen?«


  »Ja.«


  »Kannst du sie verfolgen? Ich habe zwar versucht, meinen Fehler wieder gutzumachen, als mir klar wurde, daß er nicht allein war, aber wenn der andere mich jetzt noch einmal sieht, dann weiß er genau, daß ich nur Theater gespielt habe, deshalb will ich dich nicht begleiten.«


  »Sie verfolgen? Modesty, ich habe mit solchen Sachen überhaupt keine Erfahrung.«


  »Um Himmels willen, Kim, ich habe ihn enttarnt, und das könnte bedeuten, daß er praktisch tot ist. Es ist eine gute Stadt zum Beschatten mit dem Auto. Wenn sie ein Taxi nehmen, können sie es nicht allzu weit haben, und ich will ja bloß wissen, wo sie hinfahren.«


  Sie sprach jetzt sehr rasch. »Fahr nicht zu dicht hinter ihnen, und mach es einfach so gut, wie du kannst. Ich gehe inzwischen ins St. Francis Hotel und warte an der Rezeption. Du rufst dann dort an und läßt mich als Miss Johnson ans Telefon holen.«


  Er ließ sich überreden, und kurz danach überquerte er die Straße, warf einen Seitenblick auf die Kreuzung, wo die beiden Männer immer noch warteten, dann ging er langsam die Straße hinauf zu seinem Wagen, wobei er sich die Frage stellte, ob er sofort einsteigen sollte oder ob es besser wäre, noch abzuwarten und sich irgendwo zu verstecken. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er war sehr erleichtert, als ein leeres Taxi den Hügel herunterkam, wodurch ihm die Entscheidung abgenommen wurde. Er brummte vor sich hin:


  »Teufel auch, mit der Ruhe ist es wirklich vorbei, sobald du erst einmal aufgetaucht bist, Modesty!«


  Beim Einsteigen nahm er diesen Gedanken sofort zurück und gestand sich ein, daß er unfair war. Schließlich hatte er in ihrer Gesellschaft auch außerordentlich gemütliche Stunden verlebt. Dann fuhr das Taxi mit seinen beiden Fahrgästen los, und er konnte nur noch an seinen momentanen Auftrag denken.


  Modesty wartete, bis der Aston Martin vorbeigefahren war, blieb noch dreißig Sekunden länger im Vorraum des Restaurants stehen, dann setzte sie sich in Bewegung und lief in schnellem Tempo nach Süden in Richtung Union Square. Nur einen kleinen, jedoch ausreichenden Teil ihrer Konzentration verwendete sie auf die Fortbewegung und auf ihre Umgebung, der Rest war zur Gänze von einer geistigen Übung in Anspruch genommen, mit der sie alle Anspannung, Angst und Schuldgefühle ablegte, so daß ihr Verstand danach klar und auf alles vorbereitet war, was sie noch von ihm verlangen könnte.


  In der Stockton Street betrat sie ein Geschäft, um sich einen kleinen Koffer, ein Paar Jeans, ein Hemd, einen Pullover, ein Halstuch und eine Packung Watte zu kaufen. Sieben Minuten später war sie wieder unterwegs. Es hatte noch niemand für sie angerufen, als sie das St. Francis erreichte. Sie buchte ein Zimmer auf den Namen Johnson, bereitete den Portier darauf vor, daß sie einen Anruf bekommen würde, mietete ein Auto am Schalter und ließ sich dann von einem Pagen aufs Zimmer führen. Die Jeans paßten ihr nicht richtig, denn sie hatte im Verhältnis zu ihrer schmalen Hüftweite ziemlich lange Beine, aber im Augenblick war es ihr weniger wichtig, gut auszusehen. Sie zog sich das neue Hemd über, legte den Pullover zurecht, nahm eine Lage Watte aus der Packung und steckte sie in ihre Handtasche, dann ging sie zum Spiegel, nahm die Spangen aus ihrer aufgesteckten Frisur und band sich die Haare im Nacken wieder zusammen.


  Sie lag gerade auf dem Bett, als nach zwanzig Minuten das Telefon klingelte. Kims Stimme klang ein wenig außer Atem. »Kann ich sprechen?«


  Sie lauschte nach dem hallenden Geräusch, an dem man merken konnte, ob die Telefonistin noch in der Leitung war, dann sagte sie: »Ja, alles klar.«


  »Ich bin am Embarcadero. Sie sind hier ausgestiegen und haben sich eine Zeitlang in eine Bar gesetzt. Erst hatte ich Angst, sie beim Einparken zu verlieren, aber sie waren noch da, und danach wollte ich sie nicht mehr aus den Augen lassen, um dich anzurufen, falls sie inzwischen weggehen sollten. Also habe ich mich da ein bißchen versteckt, und nach einer halben Stunde hat ein Fischerboot am Steg festgemacht, und die beiden sind eingestiegen und gleich wieder losgefahren, und zwar in Richtung Westen, aus der Bucht heraus.«


  Sie nahm die schlechte Nachricht gefaßt entgegen und hielt ihre seelische Verfassung im Gleichgewicht.


  »Bitte warte dort auf mich, Kim. Ich habe mir ein Auto gemietet, also kann ich in ein paar Minuten bei dir sein.«


  »Gut, ich stehe Ecke Powell Street.«


  Sie legte auf, schüttelte den plötzlichen, sinnlosen Wunsch ab, Willie Garvin in ihrer Nähe zu haben, griff nach dem Pullover und nach ihrer Handtasche und ging aus dem Zimmer. Die Wagenschlüssel lagen an der Rezeption für sie bereit. Es herrschte dichter Verkehr, trotzdem hatte sie zehn Minuten später einen Parkplatz für den Scirocco in der Beach Street gefunden und ging dann zu Fuß zu der Kreuzung, wo Kim auf sie wartete. Sie hatte die Form ihres Gesichtes bis jetzt noch nicht mit den Watteeinlagen verändert, denn das war vorerst nicht nötig, doch in ihren neuen Kleidern und mit der veränderten Frisur war sie schon fast bei Kim angelangt, als er sie unter den anderen Fußgängern erkannte. Sie ergriff seinen Arm, überquerte mit ihm die Straße, und dann gingen sie den Fisherman’s Wharf entlang.


  »Der Name des Boots war Old Hickory«, sagte er.


  »Glaubst du, daß sie noch einmal zurückkommen?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, wieder Verbindung aufzunehmen, deshalb hoffe ich es. Und ich hoffe auch, daß es nicht schon zu spät ist.«


  Er warf ihr von oben einen Seitenblick zu. »Kannst du mir jetzt noch ein bißchen mehr erzählen, Schatz?«


  Sie standen ein wenig abseits hinter der langen Reihe von Fischerbooten, die am Kai vertäut waren, und starrten über die Bucht von San Francisco, während sie ihm nun in kurzen Worten berichtete, wie sie damals den Überfall des Netzes auf Boras Schiff angeführt hatte und dabei auf Ben Christie gestoßen war, sie vergaß auch nicht die Schädelverletzung und den Sack, in dem er schon fertig zum Ertränken verschnürt gewesen war. »Ich hab ihn dann eine Weile in meinem Haus pflegen lassen, bis sein Zustand sich besserte«, schloß sie, »und letztes Jahr habe ich ihn wiedergesehen, als er gerade in London war. Als er vorhin plötzlich unter den Gästen im Grasshopper vor mir auftauchte, da habe ich ihn beim Namen genannt. Das war eine kriminelle Dummheit, Kim. Wenn ich gesehen hätte, daß er mit jemandem zusammen dort war, dann hätte ich mich wahrscheinlich beherrscht und abgewartet, ob er auf mich zukommt, aber der andere Mann stand hinter mir …« Sie verstummte und ließ das Bild des bärtigen Gesichtes, das sie eine Sekunde lang gesehen hatte, im Geiste wieder entstehen, und wieder spürte sie, wie ein kleines, tiefliegendes Bruchstück ihrer Erinnerung sich krampfhaft Gehör zu verschaffen suchte.


  Kim fragte: »Und du hast dich nicht geirrt? Ich meine, du bist ganz sicher, daß es Ben Christie gewesen ist?«


  »Ganz sicher. Und ich bin auch ganz sicher, daß er gerade einen Auftrag für den CIA erledigte. Er hat mich erkannt, das habe ich gesehen, aber er mußte mir die kalte Schulter zeigen, weil ich seinen Namen gesagt hatte, und das war nicht der, unter dem ihn sein Begleiter mit dem Bart kannte.«


  »Na gut, aber du hast doch versucht, deinen Fehler wieder zu vertuschen, also vielleicht hast du ihn gar nicht enttarnt. Wenn doch, dann ist das schlimm, aber es bedeutet ja noch nicht unbedingt, daß er deshalb in Gefahr ist. Er könnte ja nur irgendeinen Routinejob gemacht haben.«


  »Ja, könnte sein. Andererseits könnte ich auch sein Todesurteil damit gesprochen haben. Ich kann jedenfalls nicht einfach meiner Wege gehen und die Sache ungeklärt lassen.«


  Nach kurzem Schweigen fragte Kim: »Was willst du denn tun?«


  »Ich hatte gehofft, daß ich Ben verfolgen und eventuell zu seinem Schutz eingreifen könnte, so lange bis ich merke, ob seine Tarnung aufgeflogen ist oder nicht. Wenn ja, dann könnte ich seine Flucht decken. Wenn nein, dann geht sein Auftrag genauso weiter wie vorher, und ich verdrücke mich. Aber jetzt haben sie ihn mit einem Fischerboot aufs Meer gebracht.« Sie richtete kurz einen abwesenden Blick auf Kim. »Und das ist ein guter Platz für ein richtiges Verhör.«


  Hinter ihnen bummelten Spaziergänger, unterhielten sich, starrten aufs Meer hinaus, aßen frische Krabben oder Garnelen an Tarantino’s Crab Stand, andere Leute kauften, verkauften und schwatzten miteinander, und Kim Crozier bekam auf einmal ein Gefühl der Unwirklichkeit, von dem sein Mund ganz trocken wurde. »Aber was kannst du denn jetzt machen?« fragte er sie. »Die Polizei anrufen? Oder das FBI?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache für den CIA. Ich würde denen gerne sagen, daß Ben eventuell enttarnt worden ist, aber mein Problem ist, erst einmal jemanden zu finden, der mir zuhört. Eine Frau, die das Hauptquartier in Langley mit so einer Geschichte anruft, könnte vielleicht Tage brauchen, bis sie jemanden ans Telefon bekommt, der wichtig genug ist, um zu wissen, wer Ben Christie ist und welchen Auftrag er gerade hat. Sie kriegen da wahrscheinlich fünfmal am Tag falschen Alarm durch irgendwelche Witzbolde, und nur einen, der wirklich zutrifft.«


  »Du kennst aber doch hier ein paar sehr einflußreiche Männer. Leute von Limbo.«


  »Das geht zu langsam, Kim.« Sie wandte ihren Blick vom Wasser ab und blickte ihn an. »Kannst du hier eine Stunde auf mich warten oder vielleicht auch anderthalb? Ich glaube nicht, daß das Boot in der Zeit zurückkommen wird, aber falls es doch kommt, dann möchte ich wissen, wer an Land geht und wo sie hinfahren – wenn du das machen kannst.«


  »Ich werd’s versuchen. Wohin willst du?«


  »Ich kann es in einer halben Stunde zu dem Apartment in Sausalito schaffen, und von da rufe ich einen Mann in London an, der eine Geheimdienstabteilung leitet. Bei ihm ist es jetzt früh am Morgen, und ich werde ihn zu Hause erreichen. Er hat direkten Zugang zu den Spitzenleuten des CIA und ist auch mehr als glaubwürdig genug, um dort Gehör zu finden. Ich weiß, es ist ein ziemlicher Umweg, aber es gibt keine andere Möglichkeit, um Langley innerhalb der nächsten Stunde von dieser Situation zu unterrichten.«


  Er hatte schreckliche Angst, daß er seine Überwachungsaufgabe hier am Hafen vermasseln könnte, und fragte: »Ginge es denn nicht schneller, diesen Mann in London von einer Zelle aus anzurufen? Oder wenn dir das zu öffentlich ist, vom St. Francis Hotel?«


  Sie sah wieder über die Bucht hinaus aufs Meer.


  »Nein. So viel Unterschied macht es auch nicht, Kim. Es wird bald hell, und der CIA kann gar nichts unternehmen, solange dieses Boot nicht zurückkommt. Falls es kommt. Außerdem will ich ein paar Sachen aus dem Apartment holen. Vielleicht ergibt sich da irgendeine Gelegenheit, bevor die CIA-Leute da sind.«


  »Gelegenheit?«


  »Frag mich nicht, was für eine, Kim. Ich weiß es nicht, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es weitergeht oder was ich unternehmen werde, aber Ben Christie ist mein Freund, zum Teufel, und außerdem ein guter Mann, und ich werde ganz einfach alles tun, was ich kann.«


  Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg über die Jefferson Street zu der Stelle, wo sie den gemieteten Scirocco geparkt hatte.
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  »Wir werden vierundzwanzig Kilo Sprengstoff in Hohlladungen verwenden«, sagte die Stimme in der Abenddämmerung.


  Ben Christie nickte. Er lehnte mit den Ellenbogen auf der Reling des kleinen Kutters und beobachtete die Lichter der Autos, die sich in einer Meile Entfernung über die Golden Gate Bridge bewegten. Sein Gesprächspartner war ein hagerer, drahtiger Mann von ziemlich großer Statur, der sehr korrektes Englisch mit leichtem Akzent sprach. Christie vermutete, daß er ein Deutscher war. Er war ihm als Hans vorgestellt worden, aber das war wohl kaum sein richtiger Name, genausowenig wie John der richtige Name des jungen Mannes mit Bart war, der jetzt auf der Brücke des kleinen Heringsloggers stand, etwas achtern von ihm und Hans.


  Hans sprach sehr gerne, und Christie hörte ihm nur allzugern zu, obwohl er sich nur unter Schwierigkeiten konzentrieren konnte, denn eine Hälfte seines Verstandes war mit der Überlegung beschäftigt, ob John einen Verdacht geschöpft hatte, und mit der Frage, was wohl in diesem Moment oben auf der Kommandobrücke zwischen John und dem Schotten, den sie Sandy nannten, und Szabo besprochen wurde. Szabo kam von irgendwoher aus dem Balkan, und sein Name könnte unter Umständen sogar stimmen. Nach John schien die Ausführung des Unternehmens in seiner Hand zu liegen.


  Es war wirklich ein schreckliches Pech gewesen, vom Tisch aufzustehen und plötzlich direkt Modesty Blaise gegenüberzustehen. Sie hatte sehr schnell reagiert, die Situation sehr gekonnt überspielt. Schnell und gekonnt genug, um beinahe jeden davon zu überzeugen, daß sie sich wirklich geirrt hatte. Aber John war zweifellos ein ziemlich wichtiger Kopf bei den Watchmen, und Mißtrauen war ein selbstverständlicher Charakterzug der Mitglieder dieser Organisation, andernfalls hätten sie nie so lange verhindern können, daß ein Angehöriger eines Geheimdienstes eingeschleust wurde.


  Christie gab sich einen Ruck und zwang sich zur Aufmerksamkeit auf das, was Hans zu ihm sagte. »… Sie selbst beschäftigen sich nicht mit Explosivstoffen, Mr.Lang?« Das war Christies Deckname.


  Seine Rolle war die eines äußerst lakonischen Mannes, und er antwortete nur knapp: »Bloß in Patronen.«


  »Ah ja. Zum Schießen.«


  »Genau. Haben Sie ein großes Team für diesen Job?«


  »Szabo führt eine Gruppe von sieben Leuten an. John hat das Oberkommando. Die anderen sind im Moment an Land und bereiten alles für die Aktion und eine Flucht im Notfall vor.«


  »Ganz schön großer Brocken für so ein kleines Team.«


  »Die Planung ist hervorragend, müssen Sie wissen. Hat John Ihnen von dem Unternehmen erzählt?«


  »Ja, in großen Zügen, als wir schon an Bord waren. Keine Einzelheiten. Klingt ja ziemlich verrückt.«


  »Gar nicht verrückt. Es ist höchst interessant.« Hans zeigte auf die Brücke in der Ferne. »Die Spannweite beträgt mehr als zwölfhundert Meter. Die Kabel, an denen die Brücke aufgehängt ist, haben einen Durchmesser von fast einem Meter und bestehen aus mehr als siebenundzwanzigtausend einzelnen Drähten mit einem Mantel aus Stahlrohr.«


  Christie bemerkte: »Nicht leicht, sowas kaputt zu machen.«


  »Aber nicht unmöglich, Mr.Lang. Die Stahlmanschette mit den Hohlladungen, die an der Stelle mit dem Kabel verschraubt ist, wo es die Spitze des Turmes erreicht, wird bei der Explosion eine ganz gewaltige Scherkraft entwickeln.«


  Christie drehte sich um und starrte ihn an. »Die Spitze des Turms? Wie hoch ist denn das?«


  »Zweihundertsiebenundzwanzig Meter. Ein mittelschwerer Aufstieg im Dunkeln, denn wir mußten es natürlich bei Mondlicht machen. Gestern abend habe ich mich von einem Dingi an den Fuß des Turms bringen lassen, auf der Seite der Bucht, wo Marin County anfängt. Auf den ersten achtzig Metern gibt es Querstreben, die mir den Aufstieg erleichtert haben. Oberhalb der Brückenebene ging es schwerer, weil ich auf der äußeren Seite des Turms bleiben mußte, aber nach anderthalb Stunden bin ich oben gewesen.«


  »Mit der Stahlmanschette und vierundzwanzig Kilo Sprengstoff auf dem Rücken?« Christie bemühte sich verzweifelt, nicht zu glauben, was er da hörte, aber Hans gab ihm mit seiner ausdruckslosen Stimme weitere präzise und klare Erläuterungen.


  »Ich hatte eine Nylonschnur dabei, Mr.Lang. Die größte Gefahr stellten die Kälte und der Wind dar, nachdem ich einmal oben angelangt war, aber ich habe besonders warme Kleidung im Rucksack mitgenommen und außerdem einen kleinen Sitz aus Stricken, um mich an den Turm anzuhängen. Mit der Schnur habe ich mir von unten eine kleine Winde aus Leichtmetall heraufgeholt, einen Seilzug, der so konstruiert worden war, daß er am Turm befestigt werden konnte, und damit dann ein stärkeres Seil. Meine Kollegen im Boot haben mir dann den Sprengstoff heraufgehievt. Es ist Pentaerytholtetranitrat in Form von Drei-Kilo-Blöcken, jeder Block mit einer Stahlhülle und Verbindungsbolzen, so daß die Hüllen auf der oberen Hälfte des Kabels rundherum verschraubt werden können. Außerdem hatte jeder Block an der Unterseite noch eine Klebestelle mit einer Schutzfolie aus Silikon zum Abreißen, damit meine Arbeit etwas leichter würde. Mit der Winde habe ich jedesmal zwei PETN-Blöcke auf einmal heraufschaffen lassen, und das Hochziehen hat zwischen fünfzehn und zwanzig Minuten gedauert.«


  Christie befeuchtete seine trockenen Lippen und versuchte, einen Tonfall widerwilliger Bewunderung in seine Stimme zu legen. »Dann waren Sie in weniger als neunzig Minuten fertig?«


  »Wesentlich weniger, Mr.Lang. Immerhin hatte ich diese Aktion ja schon mehrmals unter simulierten Bedingungen geübt.«


  »Und das Ganze hat sich gestern abend abgespielt?«


  »Ja. Wir haben einen nebligen Abend abgewartet, damit wir noch eine zusätzliche Deckung hatten.«


  »Und Sie glauben, daß heute den ganzen Tag lang niemand etwas davon gemerkt hat?«


  Hans lächelte in der Dunkelheit. »Wenn Sie sich das Hauptkabel einmal näher ansehen, dann wird Ihnen auffallen, daß es in Abständen von vielleicht einem Meter von einem schweren Stahlring umgeben ist. Die Stahlhüllen mit dem Sprengstoff haben die gleiche rotbraune Farbe wie die ganze Brückenkonstruktion, und jetzt gibt es nur einen zusätzlichen halben Ring dicht bei der Turmspitze. Ich glaube, er wäre von unten nur sehr schwer zu erkennen, sogar mit einem Feldstecher.«


  Es entstand eine Pause, und als Christie wieder sprach, war der überwältigte Klang seiner Stimme nicht gespielt. »Was passiert, wenn die Ladung explodiert, Hans?«


  »Nach Ansicht der Experten gibt es keinen Zweifel, daß das Kabel reißen wird.«


  »Was für Experten?«


  »Die Experten, die ihre Dienste den Watchmen zur Verfügung stellen«, erklärte Hans geduldig. »In diesem Fall handelt es sich dabei natürlich um Ingenieure. Das Kabel auf der Seeseite des nördlichen Brückenturms wird durch die Explosion solchen Scherkräften ausgesetzt, daß es unter ihrer Last reißen wird. Dazu muß ich Ihnen sagen, daß die zwei Kabel zwischen den beiden Brückentürmen jeweils ein Gewicht von mehr als siebentausend Tonnen haben. Das gerissene Kabel wird am Südturm in der Verankerung bleiben, aber am nördlichen Ende der Brücke wird eine Masse von knapp dreieinhalbtausend Tonnen aus einer Höhe von siebzig Metern auf das Brückenwerk hinunterkrachen, das nur noch zur Hälfte gestützt ist. Nach einhelliger Meinung der Experten wird der nördliche Teil völlig einstürzen und in die San Francisco Bay fallen, wobei der gesamte Verkehr, der dann gerade auf der Brücke ist, mitgerissen werden wird.« Automatisch sagte Christie: »Nicht schlecht. Vielleicht wird das eine Lektion für die Arschlöcher in der Regierung sein. Wann laßt ihr sie hochgehen, Hans?«


  »Morgen früh, während der Hauptverkehrszeit, wenn die Brücke voll ist. Wir hätten sie auch heute sprengen können, aber John meinte, dabei würde weniger Schaden angerichtet werden.«


  »Auslösung über Funkwellen?«


  »Ja. Ein Detonator pro Sprengeinheit der Manschette, alle gleichzeitig von einem Sender ausgelöst, den wir hier an Bord haben, dabei können wir die Schiffsantenne verwenden. Ich hatte erst Bedenken, daß in einem Gebiet wie hier, wo auf dem gesamten Frequenzspektrum große Aktivität herrscht, der Sprengsatz auch versehentlich durch eine Fremdquelle gezündet werden könnte, aber die Experten haben John dann einen Sender zur Verfügung gestellt, der in rascher Folge auf zwei verschiedenen Frequenzen ein Signal abgibt, und nur dieses Doppelsignal zündet die Detonatoren.«


  Die Experten haben ihn zur Verfügung gestellt … ?


  Christie suchte nach einer unverfänglichen Fragestellung, mit der er Hans dazu verleiten könnte, ihm genauere Informationen über diese Experten zu geben, es fiel ihm jedoch keine zufriedenstellende Lösung ein, die keinen Verdacht erregt hätte. Das Wissen über die Hintermänner der Watchmen war zwar wichtig für ihn, jetzt aber gab es eine weitaus dringlichere Aufgabe. In weniger als zwölf Stunden würde die Golden Gate Bridge einstürzen. Der Himmel allein mochte wissen, wie viele Autos und Lastwagen dabei mit ins Meer gerissen würden. Seine vorrangige Pflicht war es im Moment, davor zu warnen. Und sogar dann konnte die mörderische Manschette mit dem Sprengstoff ganz einfach durch Knopfdruck gezündet werden, sobald man auf dem Schiff irgendwelche Anzeichen von Vorsichtsmaßnahmen bemerkte.


  Ben Christie spürte, wie ihm eiskalter Schweiß die Brust hinunterrann, und im selben Augenblick wurde ihm klar, daß er schon zu lange nichts gesagt hatte. Er lachte leise und bemerkte: »Das ist großartig, Hans. Großartig. Für wen machen wir es denn? Für die Vietnam-Veteranen, was? Für die ehemaligen Soldaten? Für die armen Schweine in Kriegsgefangenschaft?«


  Hinter ihm schaltete sich Johns Stimme in das Gespräch ein. »Die Watchmen werden die Verantwortung für die Aktion übernehmen, Mr.Lang, und wir werden sagen, daß wir sie im Namen der Armenischen Freiheitskämpfer ausgeführt haben.«


  Christie drehte sich um und starrte durch die Finsternis. Es lag etwas Beunruhigendes in der Art, wie sie ihn alle immer noch ›Mister‹ Lang nannten.


  Nach kurzer Pause nickte er und sagte: »Armenier? Oh, ach so, John. Klar.« John fuhr fort: »Kommen wir jetzt zur Sache.« Er führte ihn nach achtern in die Messe hinter dem Ruderhaus. »Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, aber ich mußte über Funk einige wichtige Angelegenheiten regeln.« In der großen Kajüte war das Licht eingeschaltet, die Fenster verhängt. Die Maschinen stampften leise, während das kleine Schiff mit fünf Knoten langsam kreuzte. Es wurde von dem Mann auf der Brücke gesteuert, den sie Sandy nannten und der gerade den Kurs korrigiert hatte, um die Entfernung von der Golden Gate Bridge beizubehalten.


  Christie folgte John in die Kajüte und wollte soeben die Tür schließen, als er Szabo hinter sich hereinkommen sah, einen großen, dunkelhäutigen Mann mit einem massiven Kinn und Muskeln, die unter seinem engen Hemd hervortraten wie Schlangen in einem Leinensack. In einem Gürtelhalfter auf seinem Rücken steckte ein Colt .45 Commander. Er grinste Christie an und klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er durch den Raum, setzte sich auf eine Bank, zog den Colt heraus und begann, ihn zu untersuchen.


  John lehnte sich an den Tisch und bedeutete Christie, sich auf einen Stuhl zu setzen. »Unsere Chefs sind sehr wählerisch bei der Annahme von neuen Rekruten für die Watchmen«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, »daher überprüfen wir jeden Kandidaten üblicherweise äußerst genau.« Christie zuckte die Achseln. »Sicher. Kann ich mir denken.«


  »Schön, daß Sie da meiner Meinung sind. Wir haben ja eine sehr angenehme Unterhaltung über alles mögliche im Grasshopper geführt, und Sie entsprechen in jeder Hinsicht den Empfehlungen, die wir über Sie bekommen haben, aber wie ich Ihnen schon mit eher unverfänglichen Worten angedeutet habe, da wir ja schließlich nicht unter uns waren, stellen wir unsere Rekruten doch noch mit ein paar Tests auf die Probe.«


  Christie nickte. Er zwang sich dazu, nicht auf Szabo zu sehen, aber er hörte, wie das Magazin herausgenommen und wieder eingelegt wurde, dann das Klicken des Schiebers, mit dem die Automatik gespannt wurde.


  Er bemühte sich, seine Ruhe zu bewahren, sowohl innerlich wie äußerlich, doch bekam er mehr und mehr das Gefühl, sich in einer ziemlichen Klemme zu befinden, in der kaum Hoffnung auf einen Ausweg bestand.


  John spielte an seinem Bart herum und sagte mit einem gewinnenden Lächeln: »Wenn jemand bei diesen Tests versagt, so sind wir aus Sicherheitsgründen gezwungen, dafür zu sorgen, daß er nicht in der Lage ist, später anderen Leuten von uns zu erzählen.«


  »Ich bin ja nicht blöd, John. Das kann ich mir denken.«


  »Reden wir offen miteinander. Bei den Aktionen der Watchmen werden eine Menge Leute getötet.«


  »Das weiß ich.«


  »Also, warum wollen Sie dabei mitmachen, Mr.Lang?«


  Diese Frage hatte Christie erwartet, und er hatte sich während der vergangenen Stunden fast ausschließlich auf ihre Beantwortung konzentriert. Ausgehend von Johns Einstellung war es seiner Meinung nach absolut tödlich zu behaupten, daß er wegen eines politischen Zieles oder wegen irgendeiner guten Sache mitmachen wollte. Alles, was die Watchmen taten, war ganz bestimmt nicht auf die Unterstützung einer der mannigfaltigen politischen Grüppchen gerichtet, in deren Namen sie angeblich handelten. Ihre wahre Absicht blieb im verborgenen und war wohl nur einer Handvoll der obersten Chefs bekannt. Diejenigen Mitglieder der Watchmen, die bei den Unternehmen in Erscheinung traten, waren nichts anderes als Söldner, eine ganz besondere Art von Söldnern. Zu dieser Ansicht war Christie bei seinem Gespräch mit Hans gekommen, und nun ließ er die Frage des Bärtigen nicht unbeantwortet in der Luft hängen, sondern gab kühl zurück:


  »Ich will reich werden, John. Und zwar schnell. Ich habe jahrelang für Vater Staat Leute umgebracht und dabei einen Hungerlohn verdient. Und da komme ich doch besser weg, wenn ich für die Watchmen Leute umbringe.«


  John lachte. »Allerdings, Mr.Lang. Wir verfügen über eine unbegrenzte finanzielle Rückendeckung. Wie viele Menschen haben Sie bisher getötet?«


  »Nur fünf, wenn Sie die im Krieg nicht zählen. Bei einem Job waren es zwei auf einmal.«


  »Immer mit Schußwaffen?«


  »Einmal mit dem Messer, weil es geräuschlos sein mußte.«


  »Lassen Sie mich mal Ihre Waffe sehen, bitte.«


  Christie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sein Jackett öffnete. Er zwang sich dazu, vollkommen still zu stehen, während John auf ihn zutrat und die Smith&Wesson .44 Magnum aus dem Schulterhalfter zog. Der vordere Teil des Abzugsbügels war weggefeilt worden, und der Vorsprung am Hahn ebenfalls. Es war die Waffe eines Profikillers mit einem zehn Zentimeter langen Lauf, deren mechanische Teile seidenweich ineinander griffen und die einen Rückstoß wie eine Miniaturkanone hatte.


  »Das ist ein verdammt schönes Stück«, sagte John bewundernd und legte die Magnum auf den Tisch hinter sich, »aber die werden Sie für den Test nicht benötigen. Sie haben doch wohl nichts dagegen, so etwas hier zu benutzen?« Er zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine Machete im Futteral.


  Christie grinste. »Mit so einem Ding hab ich damals ein paar schlitzäugige Kriegsgefangene ordentlich in Stücke gehauen.«


  »Wir hätten gerne, daß Sie für den Test jemanden damit töten.«


  »Hier in San Francisco?«


  »Ja.«


  »Okay. Wann?«


  »Heute nacht.«


  Christie fühlte eine Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. Das bedeutete, daß Sie ihn an Land gehen lassen würden, und sobald er einmal dort war, konnten die Watchmen nicht jeden seiner Schritte bei der Suche nach seinem Opfer und bei dem Mord genau überwachen. Drei Minuten am Telefon mit Casey würden genügen, um den ganzen Autoverkehr vor der Brücke anhalten zu lassen und eine Flotte von Kampfhubschraubern in Gang zu setzen, die mit ihren Suchscheinwerfern aus der Old Hickory ein taghell erleuchtetes Ziel machen würden. Casey war sein Leitoffizier bei dieser Mission und hatte durchaus die Mittel, einen solchen Schlag rasch durchzuführen.


  Sein Lächeln wurde zu einem breiten, blutgierigen Grinsen und er sagte: »Geben Sie mir den Namen und ein Bild von dem Mann, und dann brauchen Sie mich nur noch dort abzusetzen, wo ich ihn aufspüren kann. Er ist schon so gut wie tot.«


  John strahlte ihn an. »Diese Einstellung gefällt mir. Aber es ist kein Mann, Mr.Lang.«


  Christie zuckte gleichgültig die Achseln. »Der Job mit dem Messer, über den ich gesprochen habe, das war auch ein Weibsbild.«


  »Also kein Problem für Sie.« John ging zur Tür und öffnete sie. Christie wollte aufstehen, wurde jedoch zurückgewinkt. Hans kam rückwärts in die Kabine und zerrte einen großen Wäschekorb aus geflochtenem Rohr hinter sich her. John machte die Tür wieder zu.


  Hans klopfte einmal auf den Deckel des Korbes, zwinkerte Christie zu und ging dann an das Fenster auf der Steuerbordseite hinüber.


  »Der ist für die Leiche«, erklärte John munter und sah den Mann vom CIA dabei an.


  Ein kaltes, unbehagliches Gefühl lief Christie über den ganzen Körper. Er sagte: »Gut, also gehen wir.«


  »Gehen, wohin?« fragte John. Dabei stieß er den Deckel von dem Korb herunter. »Kommen Sie doch mal, Mr.Lang.«


  Er stand auf und bereitete sich innerlich darauf vor, keinerlei Emotionen zu zeigen. Ein schwarzes Mädchen in einem billigen Baumwollkleid lag dünn und zusammengekauert in dem Korb. Sie sah aus wie neunzehn oder zwanzig, hätte aber auch jünger sein können, da man an den Einstichen auf ihrem nackten Arm eindeutig erkannte, daß sie heroinsüchtig war. Ihre geöffneten Augen starrten an ihm vorbei und drückten eine teilnahmslose Glückseligkeit aus. Sie schien überhaupt nicht zu bemerken, in was für einer Situation sie sich befand. Christie drehte sich der Magen um, und ein übler Geschmack stieg in seiner Kehle auf, als er sah, daß der Korb innen mit einer festen Plastikfolie ausgelegt war. Er blickte auf. Vor ihm stand John, lächelte ihn an und hielt ihm die blanke Machete mit dem Griff entgegen.


  Christie sah ihn bewußt ausdruckslos an und sagte mit tonloser Stimme: »Wer ist das?«


  Johns Augenbrauen verengten sich ein winziges Stück zu der Andeutung eines mißbilligenden Stirnrunzelns. »Guter Mann, wir haben keine Ahnung. Ist das nicht egal? Sie sollen dieses Wesen da jetzt töten, das ist alles.«


  Christie versuchte, einen verächtlichen Ton in seine Stimme zu legen, als er widersprach: »Und das nennen Sie einen Test, verdammt nochmal? Hören Sie, geben Sie mir lieber eine Aufgabe, bei der sich das Ziel bewegt, je schwieriger, desto besser. Ich habe keine Zeit für solche Kinderspielchen.«


  Hans schüttelte betrübt den Kopf. Szabo stieß einen Seufzer aus. John erläuterte geduldig: »Sie verstehen nicht, worum es sich handelt, Mr.Lang. Wir sind nur an Rekruten interessiert, die begreifen, daß der Akt des Tötens an sich keine Bedeutung besitzt. Es darf nicht sein, daß Sie auf ein schwer erreichbares Opfer oder auf einen würdigen Gegner oder auf die Hitze des Gefechts angewiesen sind. Sie müssen bereit sein, jemandem das Leben zu nehmen oder auch Hunderten von Menschen, so wie wir es morgen früh tun werden, und zwar aus keinem anderen Grund, als daß sie von den Watchmen den Befehl dazu erhalten.« Er lächelte ihn aufmunternd an. »Sie können davon überzeugt sein, daß wir Ihr Können und Ihre Fähigkeiten ganz bestimmt zu einem anderen Zeitpunkt an einem passenderen Opfer prüfen werden, aber unser erster Test dient nur dazu, den Grad Ihrer Bereitschaft zum Töten zu ermitteln. Können Sie mir folgen?«


  Christie starrte auf die blitzende Klinge der Machete. Er wußte, daß Szabos Revolver jetzt auf ihn gerichtet war und daß beim ersten Anzeichen einer falschen Bewegung ein Dum-Dum-Geschoß seine Wirbelsäule zerschmettern und die Knochensplitter wie eine Schrapnelladung durch seinen Körper jagen würde. Er würde tot in den offenen Korb fallen, auf die klägliche schwarze Rauschgiftsüchtige, und sie würden alle beide in diesem Sarg mit ein paar Gewichten unten dran auf dem Grunde des Meeres enden. Und wenn dann der Morgen grauen würde, dann würde der stählerne Ring mit den Sprengladungen das meterdicke Kabel zerfetzen, die Brücke würde einstürzen, und der gesamte Verkehr auf allen sechs Fahrspuren würde ins Wasser knapp hundert Meter tiefer gerissen werden.


  Wenn er jetzt starb, würde all das geschehen. Dessen war er sich vollkommen gewiß. Falls er aber weiterleben würde, falls sie heute nacht noch einen zweiten Test mit ihm machen würden, bei dem das Opfer irgendwo an Land wäre, falls er nur eine einzige Minute lang mit Casey telefonieren könnte, dann bestand noch die Möglichkeit, diesen Massenmord zu verhindern.


  Aber er würde nicht weiterleben, wenn er nicht jetzt die Machete in die Hand nahm.


  Kim Crozier hielt aus dem Schatten nach ihr Ausschau und zuckte erschrocken zusammen, als sie dicht hinter ihm mit leiser Stimme sagte: »Ich bin wieder zurück, Kim.«


  Im Umdrehen sah er, daß sie sich umgezogen hatte.


  Sie trug jetzt Hosen und einen losen Umhang, beide aus dunklem Stoff, schwarz oder marineblau, er konnte es nicht genau erkennen, und über der Schulter hatte sie eine kleine Handtasche. Etwas Weißes blitzte vor ihm auf, und er starrte auf den Verband, der ihre linke Hand bis zum Knöchel bedeckte.


  »Was ist denn das? Hast du dich verletzt?«


  »Nichts Schlimmes, Kim. Was ist mit dem Fischerboot?«


  »Es ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Aha. Ich danke dir.« Sie wirkte nun sehr entspannt und strahlte eine sonderbare Ruhe aus, durch die sie sich von ihm zu entfernen schien.


  Er sagte: »Ich bin kurz in eine Bar gegenüber gegangen und habe Beryl angerufen, um ihr zu sagen, daß ich sie heute nicht abholen kann und daß ich nicht weiß, wie lange es hier dauern wird. Also, was passiert jetzt?«


  »Gar nichts.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Du fährst jetzt Beryl abholen und machst genau das, was du sonst auch gemacht hättest.«


  »Ich kann dich doch nicht einfach im Stich lassen.«


  »Das tust du ja gar nicht. Es sieht nicht so aus, als ob hier noch irgend etwas geschehen wird, aber falls doch, dann brauche ich unter Umständen freie Hand in meinen Entscheidungen, und die habe ich aber nicht, wenn du dabei bist.«


  »Hör zu, Modesty, Beryl und ich hatten nichts Besonderes vor. Ich hätte sie nach der Arbeit vom Krankenhaus abholen sollen, und dann wären wir über Nacht in meine Wohnung gefahren, sonst nichts. Inzwischen dürfte sie schon im Taxi auf dem Weg dorthin sein, und sie erwartet mich vorerst nicht. Gar kein Problem.«


  »Ich habe deine Telefonnummer«, sagte Modesty.


  »Wenn du mir irgendwie helfen kannst, dann rufe ich dich an.«


  »Das geht aber leichter, wenn ich bei dir bleibe.«


  Sie blickte ihn mit verhaltener Zuneigung an. »Kim, ich habe dich wirklich von ganzem Herzen gern, aber ich muß dich jetzt leider bitten, mir hier nicht im Weg herumzustehen.«


  Nach langem Schweigen willigte er schließlich schweren Herzens ein. »Na gut. Ich nehme an, du kennst dich bei solchen Sachen besser aus, aber paß trotzdem auf dich auf, Modesty. Ich hoffe, du bist auf alle Schwierigkeiten vorbereitet.«


  »Ich habe immer dies und das in meinen verschiedenen Wohnungen liegen, das ist noch eine Angewohnheit aus meiner kriminellen Vergangenheit.« Sie berührte ihren Umhang knapp unterhalb der rechten Hüfte. »Ich habe einen Revolver dabei, also kannst du beruhigt sein. Es tut mir leid, daß ich dir den Abend verdorben habe. Ich rufe dich morgen irgendwann an.


  Aber jetzt gute Nacht, Kim.« Sie stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. Ihre Lippen waren weich, und er roch den zarten Hauch ihres Parfüms, aber als er einen Schritt zurücktrat, sah er in ihren Augen einen Ausdruck, den er schon einmal gesehen hatte, zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, und er wußte, daß es nun nichts mehr zu sagen gab.


  Die Sorge um sie war kaum zu ertragen, als er mit dem bedrückenden Gefühl der Hilflosigkeit davonging.


  Nach einer Weile blickte er zurück, aber sie war nicht mehr zu sehen.


  In London war es sechs Uhr morgens, und Tarrant saß im Bademantel auf dem Rand seines Bettes. Er sprach mit jemandem am Telefon. »Ich dachte, Sie würden das auch ganz gern erfahren. Ich habe die Information an Robson von Ihrem Londoner Büro weitergeleitet, weil die direkte Verbindung mit dem CIA in Langley einen Zerhacker hat. Er hat mich gerade mit einer Bestätigung von Bernard Mason zurückgerufen, also hat er anscheinend sofort jemanden ganz oben erreicht.«


  Willie Garvin stand am Fenster seines Schlafzimmers und blickte über eine Wiese auf eine Reihe von Pappeln, die das Ufer der Themse bildeten. Er war mit einer leichten Hose, einem Pullover und Turnschuhen bekleidet und hatte gerade eine Stunde lang joggen wollen, als Tarrant ihn angerufen hatte.


  »Willie, sind Sie noch dran?«


  »Ich denke gerade nach.«


  »Entschuldigen Sie.«


  Nach einigen Sekunden sagte Willie: »Hat Modesty Ihnen gesagt, was sie vorhat?«


  »Sie will versuchen, den Kontakt wiederherzustellen und dann die Gruppe beobachten, mit der Christie zusammen ist, aber sie hofft, daß bald ein Team vom CIA mit ihr in Verbindung treten wird und die Sache dann selbst übernimmt.«


  »Wenn das Boot zurückkommt und Ben Christie nicht dabei ist, wird sie etwas unternehmen.«


  »Ja, ich weiß. Und es kann verdammt lange dauern, bis der CIA ein Team auf die Beine bringt. Sie haben ja nicht überall verfügbare Agenten auf Abruf sitzen.«


  »Ja, darüber habe ich gerade nachgedacht, SirG. Warum schleust denn der CIA bei einer inneramerikanischen Angelegenheit überhaupt jemanden ein? Damit beschäftigt sich doch normalerweise das FBI.«


  »Grundsätzlich schon. Aber bei dieser Sache könnte es Verbindungen mit dem Ausland geben, also geht es den CIA an.«


  »Trotzdem, es gibt garantiert ein FBI-Büro in San Francisco, und von dort könnten sie die Sache doch innerhalb einer Stunde von Modesty übernehmen, wenn sie noch am Kai ist und wenn sie vom CIA darum ersucht werden.«


  »Der CIA und das FBI können sich nicht leiden, Willie. Das wissen Sie doch ebensogut wie ich.«


  »Ja, sie können sich nicht leiden. Sie können ja Boulter und seine Abteilung IX auch nicht leiden, aber wenn einer von Boulters Agenten in Gefahr wäre und Sie würden um Hilfe gebeten, dann würden Sie doch jede Unterstützung geben, oder?«


  »Aber wir sind kleine Leute mit kleinen Organisationen, Willie. Ich möchte bezweifeln, daß es irgendeine Verbindung zwischen CIA und FBI gibt, mit der man innerhalb von vierundzwanzig Stunden Modesty Unterstützung verschaffen könnte. Wir können nur darauf hoffen, daß Ben Christies Vorgesetzter ein paar Leute an Ort und Stelle hat.«


  »Haben Sie Robson danach gefragt?«


  »Ja. Er meinte, daß er es nicht wüßte, und das bedeutet, Langley wollte ihm keine Auskunft geben.«


  Wieder entstand eine Pause. Tarrant wartete. Dann sagte Willie Garvin: »Ich werde um halb acht in Heathrow sein. Falls sie sich noch einmal bei Ihnen meldet, richten Sie ihr aus, ich bin auf dem Weg, und wenn mir nichts dazwischenkommt, dann bin ich gegen fünfzehn Uhr Ortszeit in dem Apartment in Sausalito.«


  Es waren nur wenige Spaziergänger auf dem Kai, denn um diese Zeit hatten die Restaurants Hochbetrieb, aber in der letzten halben Stunde hatte sie die beiden Männer schon dreimal aus der Richtung vom Embarcadero kommen sehen. Beide waren sportlich gekleidet, der eine trug einen weiten Pullover und eine ausgeblichene Kapitänsmütze, der andere hatte keinen Hut auf und trug eine Sportjacke mit Lederflecken an den Ellenbogen.


  Sie hielt es für unwahrscheinlich, daß der CIA weniger als zwei Stunden nach ihrem Anruf bei Tarrant schon ein Team in Aktion gesetzt haben konnte, aber als die Männer zum dritten Mal auftauchten, ging sie über die Jefferson Street und weiter in östlicher Richtung, so daß sie ihnen an einer gut beleuchteten Stelle begegnen würde. Sie schienen sie ohne Interesse anzusehen, aber als sie bei der Ufermauer vor den dichtgedrängten Fischerbooten stehenblieb und sich umdrehte, bemerkte sie, daß sie ihr gefolgt waren. Der Mann im Pullover tippte sich an die Mütze und lächelte sie an. »Miss Blaise? Modesty Blaise?« Als sie nickte, hielt er ihr etwas in seiner Hand hin und sagte leise: »Ich bin Jake Perry, CIA. Das ist mein Partner, Herb Ashton.«


  Sie betrachtete den Ausweis in dem kleinen Plastikfenster der ledernen Brieftasche und sah das Foto und die Unterschrift. »Es geht um Ben Christie«, erklärte Perry.


  Sie war ein wenig erleichtert. »Da hat sich ja jemand mächtig beeilt. Ich hätte geglaubt, daß Langley erst in ein paar Stunden ein Team herschicken würde.«


  Perry steckte seinen Ausweis wieder weg und fragte:


  »Langley?«


  Sie starrte ihn fragend an. »Wer denn sonst? Sie können da meine Nachricht erst vor einer Stunde bekommen haben, also nehme ich an, daß Sie schon hier an Ort und Stelle waren und Verbindung mit Ihrem Hauptquartier gehabt haben.«


  Die beiden Männer tauschten einen Blick aus, dann sagte Perry: »Wir haben durch Ben von Ihnen erfahren.«


  »Durch Ben?«


  »Natürlich. Er hat einen Sender in einer Streichholzschachtel dabei, und es muß ihm gelungen sein, ein paar Minuten alleine wegzukommen, vielleicht war er auf dem Klo. Er hat uns kurz berichtet, was im Restaurant passiert ist, und daß Sie ihn wahrscheinlich verfolgt haben. In diesem Fall würden Sie hier sein und darauf warten, daß das Boot wiederkommt, das war seine Vermutung.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er nicht enttarnt worden ist?«


  »Anscheinend nicht. Auf jeden Fall hat uns unser Chef herübergeschickt, um Sie zu suchen.« Perry sah sich kurz nach allen Seiten um, dann richtete er seinen Blick wieder mit unverhohlenem Interesse auf sie.


  »Herb und ich haben von Ben Christie schon viel über Sie gehört. Sie sind eine äußerst unternehmungslustige Frau, Miss Blaise, und unser Chef hier hat auch gesagt, daß es in Langley eine sehr aufschlußreiche Akte über Sie gibt, deshalb hat er sich ein bißchen Sorgen gemacht, daß Sie unter Umständen – nun, sagen wir, in Aktion treten könnten und damit diese ziemlich heikle Angelegenheit durchkreuzen würden, an der wir momentan arbeiten. Es könnte für Ben recht ungemütlich werden, wenn Sie dabei aus Versehen irgendeinen Alarm auslösen würden.«


  »Ja, deswegen habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte sie, »aber das ist ja nun nicht mehr nötig, wenn Sie die Sache in die Hand nehmen.«


  »Unser Chef würde sich gerne noch kurz mit Ihnen unterhalten, Ma’am. Er ist an einer Beschreibung dieses Burschen interessiert, mit dem Ben zusammen war, als Sie ihn in dem China-Restaurant angesprochen haben.« Sie nickte zustimmend. »Wo und wann?«


  »Gleich jetzt, Miss Blaise.« Er zeigte nach Norden über das Wasser, wo der karge Felshöcker der Insel jetzt verborgen in der Dunkelheit lag. »Wir haben für diese Phase des Unternehmens einen Stützpunkt auf Alcatraz eingerichtet, und gleich hinter Pier 39 wartet ein Boot auf uns.«


  »In Ordnung, Mr.Perry. Gehen wir.«


  Während sie sich in Bewegung setzten, sagte Perry:


  »Wahrscheinlich ist Ihre Nachricht inzwischen über Langley bei uns eingetroffen. Wir stehen in direktem Funkkontakt.«


  Zehn Minuten später saß sie auf dem gepolsterten Geräteschrank, der die gesamte Backbordseite in der mit dem Ruderhaus kombinierten Deckskabine der kleinen Barkasse einnahm. Herb Ashton saß ihr gegenüber, die Arme verschränkt. Er war ein Mann mit einem Bürstenhaarschnitt über einem ruhigen Gesicht und sanften braunen Augen, und bisher hatte er noch kein Wort gesprochen. Jake Perry stand am Ruder und brachte die Barkasse mit flotten fünfzehn Knoten in die Bucht hinaus.


  Glücklich darüber, daß ihre Befürchtungen grundlos gewesen waren, lehnte sie sich entspannt zurück und stellte auch keine Fragen, weil sie genau wußte, daß sie keine Antworten bekommen würde. Hier ging es um eine Sache des CIA, und sie war eine Außenstehende, die wie ein unwissender Tölpel beinahe eine laufende Aktion verpfuscht hätte.


  Herb Ashton nahm seine Arme auseinander und legte seine rechte Hand auf das Knie, wobei der zehn Zentimeter lange Lauf der Smith & Wesson .41 Magnum aus weniger als zwei Metern direkt auf einen Punkt zwischen ihren Brüsten zielte. Und als er jetzt sprach, hatte er einen Akzent, der keineswegs zu einem so angelsächsischen Namen wie Herb Ashton paßte.


  »Ich habe Dum-Dum-Patronen im Magazin«, sagte er.


  »Machen Löcher so groß wie Grapefruits.«


  Bei seinem letzten Satz drehte sich der andere Mann, der sich Jake Perry genannt hatte, zu ihr um und sagte ruhig: »Rühr keinen Finger, Puppe. Ich würde an deiner Stelle nicht einmal zittern. Er macht nämlich keinen Spaß, und er wartet nur auf die Gelegenheit. Befriedigt ihn ungemein, wenn er große Löcher in jemanden machen darf.«


  Sie saß völlig starr da und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung nach diesem neuen Schock, der an ihren Nerven zerrte. Sie begriff nicht, wie das hatte passieren können, aber sie war sich nun klar, daß diese Männer keine CIA-Agenten waren und daß sie Ben Christies Tarnung damit endgültig zerstört hatte, falls noch irgendein Zweifel bestanden hatte.


  Perry steuerte die Barkasse in einer Kurve nach Westen und nahm damit Kurs auf die Mündung der Bucht. Dabei sagte er: »So, ich sag dir jetzt, was du zu tun hast, aber tu es ganz langsam, wir sind nämlich vor dir gewarnt worden, Süße. Zuerst wirst du den Riemen deiner Handtasche von der Schulter streifen, und dann hebst du beide Hände langsam hoch, bis sie über deinem Kopf sind, und zwar müssen sie sich gegenseitig umfassen, so daß die Finger ineinandergreifen. Verstanden?« Sie blickte auf den Lauf des Revolvers, dann in die Augen des Mannes, der ihr gegenüberstand, und beurteilte ihre Chancen für eine erfolgreiche Gegenaktion mit Null.


  Die Finger ihrer bandagierten Hand waren leicht gekrümmt, und nachdem sie ihre Arme über dem Kopf ausgestreckt hatte, sagte sie: »Ich kann meine Hände nicht ineinanderverschränken. An meiner Linken habe ich einen Schnitt, und erst vor einer Stunde habe ich mir Novocain injiziert. Die Hand ist völlig taub.«


  Perry blickte über die Schulter. »Dann leg die Handgelenke gekreuzt übereinander. Genau, und jetzt laß sie so. Jetzt hebst du deine Beine hoch und legst dich mit dem Gesicht nach unten auf den Sitz da, dabei behältst du deine Arme nach vorn gestreckt, genauso wie jetzt. Und langsam, meine Dame, ganz langsam.«


  Sie gehorchte. Der andere Mann stand auf, und gleich darauf fühlte sie, wie sich die Mündung seiner Waffe in ihren Nacken preßte. Eine Nylonschlinge wurde über ihre Hände gestreift und mich einem Ruck festgezogen. Das andere Ende zog er um eine Stange am Ende der Sitzbank und sicherte es dort mit einer Hand durch einen Schifferknoten ab. Sie hörte, wie Perry mit jemandem sprach, vermutlich über ein Funkgerät. »Wir haben die Kundin wie vereinbart abgeholt. Sie hat es geschafft, sich mit der Company in Verbindung zu setzen, deswegen dachte sie, wir wären von dort geschickt worden.«


  Perry war sehr tüchtig. Company war unter Geheimagenten der Ausdruck für den CIA, und Perry berichtete gerade seinem Chef, daß Modesty Blaise auf irgendeine Weise jemanden dort benachrichtigt hatte.


  Der Druck des Revolvers in ihrem Nacken verschwand und kehrte gleich wieder zurück, diesmal auf ihrem Schenkel, wo er gegen die starke Arteria femoralis gepreßt wurde. Sekunden später wurde ihr eine Schlinge fest um den einen Fußknöchel gelegt, dann um den anderen, womit ihre Beine so gefesselt waren, daß ihre Bewegungsfreiheit nur noch dreißig Zentimeter betrug.


  Da ihr Kopf nach achtern gerichtet war, konnte sie keinen der Männer mehr sehen, aber sie hörte Perry sagen: »Übernimm du hier am Ruder, Nico. Ich will sie selbst durchsuchen. Oberon meinte, sie könnte voller Überraschungen stecken.«


  Oberon!


  Auf einmal sah sie wieder das Gesicht des Mannes vor sich, der mit Ben Christie in dem Restaurant in Chinatown gegessen hatte und erinnerte sich an das quälende Gefühl von unbestimmbarer Unruhe, das sie danach erfaßt hatte und über dessen Ursache sie sich im unklaren gewesen war. Jetzt kam ihr diese Ursache kalt und bedrohlich ins Bewußtsein. Man brauchte sich nur den Bart wegzudenken, und hervor kam das fast vergessene Gesicht des draufgängerischen, arroganten jungen Rekruten, den sie aus dem Netz hinausgeworfen hatte, als sie die Organisation auflöste. Hugh Oberon.


  Jetzt fiel ihr auch sein voller Name wieder ein. Ein enorm vielversprechender Kandidat, leider jedoch mit einem tiefliegenden Charakterfehler, der es ihm vollkommen unmöglich gemacht hatte, die Art und Weise, in der die Unternehmungen des Netzes durchgeführt wurden, zu verstehen und zu akzeptieren.


  Perrys Hände tasteten ihren Körper und ihre Kleidung Zentimeter für Zentimeter ab. Den Kongo, das kleine, pilzförmige Holzstück, das zu einer so wirkungsvollen Schlagwaffe werden konnte, fand er in seinem Versteck in dem Haarbüschel, das in ihrem Nacken hing. Er zog den Colt .32 aus dem Gürtelhalfter in Hüfthöhe unter ihrem Umhang, und er entdeckte auch die flache Automatik, eine nur zweihundertfünfzig Gramm schwere Sterling .25, die mit dem Klebeband an ihrem Schenkel befestigt war und die sie mit einem Griff durch den unsichtbaren Schlitz in der Seitennaht ihres Hosenbeines erreichen konnte. Hugh Oberon. Sie erinnerte sich noch, wie Garcia ihr später gesagt hatte, daß es sehr klug gewesen war, ihn für sechs Monate ins Ausland zu verbannen, weil er einen gefährlichen Feind abgeben konnte, während sie so erreicht hatte, daß sie selbst verschwunden und das Netz aufgelöst war, wenn er zurückkommen würde.


  Sie hatte Oberon bei dem Zusammentreffen im Restaurant vor einigen Stunden zwar nicht erkannt, er aber mußte sofort gewußt haben, wer sie war, und deshalb hatte ihr Versuch, eine Verwechslung von Ben Christie mit jemand anderem vorzutäuschen, von vornherein nicht die geringsten Aussichten auf Erfolg.


  Perry packte sie an den Füßen und drehte sie herum, so daß sie gezwungen war, sich auf den Rücken zu legen. Er schob ihren Umhang hoch, öffnete den vorderen Hakenverschluß ihres Büstenhalters, zerriß die Schulterträger und nahm den Büstenhalter an sich, um ihn näher zu untersuchen. Er grinste, als er zwei kleine Instrumente zum Öffnen von Schlössern fand, die in den Nähten der Körbchen verborgen waren. »Wir werden dich wohl doppelt und dreifach untersuchen müssen, Süße«, lächelte er, »du steckst ja wirklich voller gemeiner Tricks.«


  Sie lag ganz still, leistete ihm keinen Widerstand und erlaubte sich nicht zu hoffen, er möge irgend etwas übersehen, denn eine solche Hoffnung würde in ihr Spannung erzeugen, durch die er dann auf die Spur gebracht werden könnte. Ihre Gedanken konzentrierten sich darauf, die Lücken in ihrer bisherigen Einschätzung der Situation auszufüllen. Oberon war mit mehreren Leuten hier. Einige dieser Leute würden ohne Zweifel auf der Old Hickory sein. Diese beiden hier, die sich Perry und Ashton nannten, waren entweder vom Fischerboot gekommen oder hatten an Land auf einen eventuellen Einsatz gewartet, auf jeden Fall waren sie für Notfälle ausgezeichnet ausgerüstet, bis hin zu den gefälschten CIA-Dienstausweisen, die sie bei sich hatten. Genau diese Art von Vorsorge für alle möglichen unvorhergesehenen Ereignisse, dachte sie mit einem Anflug von Ironie, war typisch für die Arbeit des Netzes gewesen. Offensichtlich hatte Oberon sehr schnell gelernt.


  Perry hatte ihren Gürtel gelöst und sie gründlich abgetastet, jetzt war er dabei, die Sohlen und Absätze ihrer Schuhe zu überprüfen. Dort würde er allerdings nichts finden, denn sie hatte in ihrem Apartment in Sausalito kein Paar ihrer Spezial-Kampfstiefel stehen. Er griff nach ihrer Handtasche, setzte sich auf die andere Sitzbank und begann mit einer sorgfältigen Untersuchung des Inhalts.


  »Ein Reservemagazin für die Automatik, Reservepatronen für den Colt, ein zusammengerolltes Seil mit einem kleinen Enterhaken zum Zusammenklappen, und was haben wir hier? Aha, einen Erste-Hilfe-Kasten in Miniaturausführung. Du bist gut vorbereitet gewesen, Puppe, das muß ich schon sagen. Hier haben wir eine Schachtel mit einer Spritze und ein paar Ampullen. Was mag das wohl sein? Barbiturat zum Injizieren vielleicht?«


  Er grinste. »Da kennen wir einfachere Methoden, um jemanden außer Gefecht zu setzen, Ma’am. Ein Lippenstift? Hm, wozu würde sie sich wohl bei so einer Gelegenheit frischmachen wollen, Nico? Vielleicht kommt ein kleiner Strahl Tränengas oder CS heraus, wenn man das Unterteil ein bißchen dreht, glaubst du nicht auch? Wir probieren es nachher mal draußen aus …«


  Sie verschloß ihre Ohren bei diesem Monolog und richtete ihre Gedanken auf andere Dinge, weil sie wußte, daß sie aus seinem Gerede nichts Interessantes erfahren würde. Ben Christie mochte tot oder lebendig sein.


  Was immer mit ihm geschah, konnte sie nicht beeinflussen. Sie selbst würden sie jedenfalls einstweilen noch nicht töten, sondern sie zu Oberon bringen, und dann würde ihre Lage anders als jetzt in diesem Moment sein, entweder schlechter oder besser, auf jeden Fall aber anders. Und bis zu diesem Zeitpunkt wäre es lediglich eine Vergeudung geistiger Energie, darüber zu spekulieren, wie diese zukünftige Situation aussehen würde, denn sie konnte sie schließlich nicht in die Zukunft blicken.
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  Golitsyn verwendete die Hälfte seiner Gedanken auf die Beurteilung der Nachrichten, die über Modesty Blaise eingetroffen waren, während er sich im Sessel zurücklehnte und das Schachbrett studierte, doch er wollte nicht gegen von Krankin verlieren, deshalb entschied er, es sei an der Zeit für eine kleine Ablenkung.


  Nachdem er seine Pfeife neu angezündet und das Streichholz ausgeblasen hatte, sagte Golitsyn: »Es ist meine felsenfeste Überzeugung, daß Stalin ein hirnrissiges Arschloch war.«


  Von Krankin sah auf, aus dem eckigen und merkwürdig konkaven Gesicht unter den kurzen blonden Haaren blickten seine blauen Augen Golitsyn fragend an. »Ein was?«


  Golitsyn schüttelte den Kopf. »Ihr umgangssprachliches Englisch ist nicht so besonders gut, Siegfried.«


  »Es ist ausreichend«, sagte von Krankin steif. »Wir verwenden ja auch nur deswegen Englisch als gemeinsame Sprache, weil St.Maur einfach viel zu überheblich ist, um irgend etwas anderes zu sprechen. Was haben Sie über Stalin sagen wollen?«


  Golitsyn erklärte es ihm und zog dabei seinen Läufer. Von Krankin fragte: »Aus welchem Grund behaupten Sie, Stalin sei ein hirnrissiges Arschloch gewesen?«


  »Da gibt es eine Menge Gründe, aber ich will Ihnen mal nur einen nennen. Nach 1945 hätte er Griechenland haben können, ganz einfach so.« Das erloschene Streichholz brach zwischen Golitsyns Fingern auseinander. »Ich bin damals noch ein sehr junger Spund gewesen, aber ich war ein Günstling von Mikojan, das ist der schlaueste von allen gewesen, und er war derselben Ansicht. Damals hätten wir innerhalb von zehn Jahren den gesamten Balkan total unter unsere Kontrolle bringen können, wenn diese Chance genutzt worden wäre.«


  Von Krankin zuckte die Achseln und machte einen Zug mit dem Turm. »Und inzwischen ganz Europa«, sagte er, »aber dann gäbe es jetzt nichts Interessantes für Leute wie uns zu tun, Golitsyn.«


  Der Russe grinste. »Ein guter Einwand«, gab er zu.


  »Obwohl wir in diesem Falle ja unsere Dienste den Amerikanern hätten anbieten können, als Konterrevolutionäre im Namen der Befreiung vom Joch des Kommunismus.« Er bemerkte, daß von Krankin die Falle übersehen hatte und daher in sechs Zügen matt sein würde.


  Es war am frühen Nachmittag, und die zwei Männer saßen in der Baracke, die als Kommandozentrale für den kleinen Stützpunkt ein kurzes Stück vor der Küste auf der Insel Deserta Grande eingerichtet worden war. Beide trugen dunkelgrüne Hosen und Jacken – Kampfanzüge. Diese Montur diente als Uniform für die Watchmen während des Trainings, gab aber auch eine sehr glaubhafte Arbeitskleidung für ihre Tarnung in der Rolle von Bohringenieuren, Mechanikern, Streckentechnikern, Hilfsarbeitern und sonstigen denkbaren Berufen ab, in denen die Mitglieder der Gruppe an Bord des Bohrschiffes arbeiteten, das eine Meile vor der Küste verankert lag.


  Für den Nachmittag war ein Patrouillenkampf ums Überleben geplant gewesen, eine Aktion, in der sich zwei Stoßtrupps der Watchmen in dem Tal im Inneren der Insel, wo die Kulisse einer Großstadtstraße aufgebaut worden war, im Straßenkampf miteinander messen sollten. Es war ein Test über Führungsqualitäten, die Fähigkeiten des einzelnen und die Kooperation im Team, wobei der Wettkampf in dem Moment endete, in dem auf einer der beiden Seiten der erste Mann getötet oder verwundet wurde. Diese Scharmützel hatten normalerweise nur geringfügige Verletzungen zur Folge, weil die Teilnehmer über allen gefährdeten Körperteilen einen Schutzpanzer aus Plastik trugen, doch hatte es im vergangenen Jahr auch zwei Tote gegeben. Die heutige Übung war von den Feldkommandanten, St.Maur und von Krankin, abgesagt worden, als die Nachrichten von Oberon eintrafen, der in San Francisco mit dem Anschlag auf die Golden Gate Bridge beschäftigt war. Der erste verschlüsselte Funkspruch hatte von einem Zusammentreffen mit Modesty Blaise berichtet, bei dem sie zwar Oberon nicht erkannt hatte, aber durch Zufall die Tatsache aufgedeckt hatte, daß der vorgeschlagene neue Rekrut, Lang, ein eingeschleuster Agent war. Richtiger Name Ben Christie. Eventuell FBI? Eventuell CIA?


  Der Name fand sich unter mehreren tausend anderen in Golitsyns Kartei, so daß er sich für die Identifizierung nicht an Moskau hatte wenden müssen. Es war daraufhin ein Befehl an Oberon ergangen, die Liquidierung von Christie noch aufzuschieben und Vorkehrungen gegen eine mögliche versteckte Gegenaktion durch Modesty Blaise zu treffen. Dies war eine Ahnung von Golitsyn gewesen, die allerdings auf einer Reihe von Schlußfolgerungen begründet war. Er empfand einen tiefen Respekt vor den Fähigkeiten dieser Frau, deren Akte er mit Interesse gelesen hatte, und er war eindeutig beunruhigt über ihre Anwesenheit im Gebiet von Unternehmen Baystrike. Wenn sie gefangengenommen und zusammen mit Christie eliminiert werden konnte, um so besser. Golitsyn hatte entschieden den Eindruck, daß sie eine Spielverderberin war, wenn auch vielleicht nur selten mit Absicht. Hätte er an Gott oder den Teufel geglaubt, so würde er das Gefühl gehabt haben, daß einer der beiden sie als ein Instrument zur Durchkreuzung von wohldurchdachten Plänen benutzte, als Hemmschuh und als Stolperdraht. Viel zu oft schien sie zufällig in einer Szenerie aufzutauchen, mit der sie nichts zu tun hatte, und verursachte dann jedesmal Chaos und Verwirrung. Je eher sie tot war, dachte Golitsyn, desto besser.


  Drei Minuten später ging die Tür des Funkraumes auf und St.Maur kam heraus, in der Hand einen rosa Zettel mit dem entschlüsselten Text. »Sie haben Modesty Blaise aufgegriffen und an Bord des Fischkutters gebracht«, sagte er und stolzierte durch die Hütte, um sich vor Golitsyn und von Krankin aufzupflanzen und sie über seine Vogelnase hinweg anzusehen.


  Golitsyn blickte auf und zog eine Augenbraue hoch.


  »So einfach?«


  »Wie es scheint, hat sie zwei von Szabos Team für CIA-Leute gehalten, ohne Verdacht zu schöpfen, weil es ihr vorher irgendwie gelungen war, eine Nachricht an das CIA-Hauptquartier in Langley abzugeben, und weil sie deshalb auch darauf wartete, daß jemand von dort mit ihr Kontakt aufnimmt.«


  Von Krankin warf ein: »Das ist nicht so gut. Der CIA wird dann bald nach dem Fischkutter suchen, wenn sie ihnen gesagt hat, daß Christie an Bord ist.«


  Golitsyn nickte. Es entstand eine Pause. Das Verhältnis der drei Anführer der Watchmen zueinander enthielt gewisse feindselige Elemente, die jedoch rein oberflächlicher Natur waren. Es handelte sich um Männer, denen die Fähigkeit fehlte, jemanden zu mögen oder nicht zu mögen, Zuneigung für einen Freund oder Haß auf einen Feind zu empfinden. Jeder von ihnen wurde von einem Ziel beherrscht, das ihm solche natürlichen Emotionen nicht gestattete. Sie arbeiteten äußerst rasch und sicher zusammen und empfanden füreinander einen kalten Respekt, jedoch keinen Funken von Freundschaft.


  Eines Tages, in zehn Jahren oder ein wenig früher, nach einer Periode von bürgerkriegsähnlichen Zuständen, würde er das Vereinigte Königreich von Großbritannien regieren, das wußte St.Maur, ebenso wie von Krankin sich klar war, daß er Westdeutschland regieren würde. Alle beide hatten die kräftige Unterstützung von extremistischen Gruppen in ihren Ländern, und diese Unterstützung würde sich sehr rasch auch auf die gemäßigten Teile der Bevölkerung ausbreiten, wenn diese endlich auf ein Ende von Streiks, Rassenkonflikten, Tatenlosigkeit der Politiker, Demonstrationen und all den übrigen unvermeidlichen Problemen der Demokratien hoffen könnte.


  Golitsyn amüsierte sich manchmal insgeheim mit der Spekulation, wie lange wohl seine beiden Kollegen als Präsidenten auf Lebenszeit ihrer jeweiligen Herrschaftsgebiete überdauern würden. Sie waren beide zu stark, um Marionetten zu sein, und beide waren natürlich ideologisch nicht tragbar, denn keiner von ihnen war Marxist. Sie waren lediglich Anhänger eines autoritären Systems. Auf lange Sicht war es Moskaus Plan, St.Maur und von Krankin rechtzeitig durch gefügigere Präsidenten zu ersetzen, aber Golitsyn war sich ziemlich sicher, daß seine Kollegen dies ebenfalls wußten, und er bezweifelte, daß es leicht fallen würde, sie loszuwerden, wenn sie erst einmal an der Macht waren.


  Er selbst hatte keinen Ehrgeiz auf eine öffentliche Machtposition, da er die Rolle eines Königmachers im Schatten der Paläste vorzog. Was die verborgene Macht anging, so besaß er davon wahrscheinlich bereits jetzt mehr davon, als jemals jemand in der ganzen Geschichte besessen hatte. Er hatte das Konzept der Watchmen ins Leben gerufen und damit bei den Männern im Kreml soviel Zustimmung gefunden, daß er unbegrenzte Unterstützung und freie Hand in den Entscheidungen zugesagt bekommen hatte. Nicht einmal der KGB war ihm übergeordnet, sondern mußte ihm sogar sein Kommunikationssystem sowie sämtliche Ausrüstung und Informationen zur Verfügung stellen, die er von dort anforderte.


  Golitsyn glaubte, daß er eines Tages, wenn die alten Männer im Kreml durch frisches Blut ersetzt werden müßten, eine sehr gewichtige Stimme bei der Entscheidung darüber haben würde, wer diese neuen Männer sein sollten, allerdings dachte er dabei nicht an die schicksalhafte Bestimmung seiner Person, wie sie St.Maur und von Krankin für ihre eigene Zukunft verspürten, denn von den drei Männern besaß er allein einen Sinn für Humor, und dadurch war bei ihm die Entwicklung einer diktatorischen Persönlichkeit verhindert worden. Im Herzen war er eine Spielernatur, und es war sein Ziel, die ganze Welt als sein Spielfeld zu benutzen. Dabei hatte seine Auffassung vom Spielen jedoch nicht das geringste mit Sport zu tun. Wenn Golitsyn einen Sinn für Humor hatte, so bedeutete das lediglich, daß er jemandem die Kehle durchschneiden und dabei kichern konnte, anstatt dabei besonders leidenschaftlich zu werden.


  Nun nahm er die Pfeife aus dem Mund und sagte:


  »Wir müssen Oberon die Anweisung geben, die Operation Baystrike vorzuverlegen. Wie spät ist es bei ihm jetzt?«


  »Ungefähr zweiundzwanzig Uhr dreißig«, erwiderte St.Maur.


  »Dann würde ich sagen, wir lassen Oberon die Brücke irgendwann innerhalb der nächsten anderthalb Stunden zerstören, und er soll den Zeitpunkt nach Belieben wählen, wenn gerade möglichst viel Verkehr auf der Brücke herrscht.«


  »Es ist zwar nicht dasselbe wie der Berufsverkehr am Morgen«, sagte von Krankin, »aber es dürften trotzdem eine ganze Menge Autos zwischen elf Uhr und Mitternacht auf dem Heimweg sein.«


  »Genügend«, stimmte ihm Earl St.Maur zu. »Eigentlich finde ich es sogar noch besser. Vielleicht fünfzig Autos statt fünfhundert. Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß ein allzu großer Verlust an Menschenleben bei Unternehmen Baystrike die Amerikaner dazu bringen könnte, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, um unsere Organisation zu sprengen.«


  »Es ist die letzte Aktion der Watchmen bis September«, sagte Golitsyn, »also mußte es etwas Großes sein.


  Aber so ist es noch immer groß genug. Wie lange dauert es, bis Oberon die Nachricht erreicht?«


  »Sieben Minuten.« St.Maur wandte sich zur Tür.


  »Es ist ja eine einfache Anweisung, deshalb können wir eine verschlüsselte Sprache statt des Zifferncodes verwenden.«


  Golitsyn fügte hinzu: »Und er soll natürlich Christie und Blaise aus dem Weg schaffen.«


  »Natürlich.«


  Die Tür schloß sich hinter St.Maur, und von Krankin bemerkte: »Ich würde es nicht gerne sehen, wenn die Amerikaner alle verfügbaren Mittel einsetzen. Sie können ziemlich gut sein.«


  »Inzwischen hat schon ein militärisches Ablenkungsmanöver in Afghanistan begonnen«, sagte Golitsyn. »Ein begrenzter Vorstoß über das Chagai-Gebirge nach Belutschistan hinein. Damit werden die Amerikaner vom Unternehmen Baystrike abgelenkt, und Baystrike wird sie von Belutschistan ablenken. So funktioniert das, Siegfried.«


  Er sah wieder auf das Schachfeld und zog seinen Springer.


  »Schach, und matt in vier Zügen«, sagte er.


  Sie saß in der Offiziersmesse, die gefesselten Hände auf den Knien. Auf der Sitzbank war Blut, und Ben Christie lag zusammengesunken neben ihr, die Augen geschlossen, an der rechten Schulter ein provisorischer Verband aus einem blutverschmierten Handtuch. Sein Gesicht hatte die Farbe schmutziger Milch, und sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt so weit bei Bewußtsein war, um den Ereignissen folgen zu können. Szabo hatte an der Tür Aufstellung genommen. Mit verschränkten Armen, den Colt griffbereit im Schulterhalfter, beobachtete er sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck. Oberon lehnte sich halb gegen die Tischkante und betrachtete Modesty Blaise mit seinen stechenden grünen Augen, in denen der Haß wie eine winzige Flamme loderte.


  »… Tja, und dann haben wir uns einen kleinen Streich mit Ben erlaubt«, sagte er gerade mit sanfter Stimme. »Wir haben so getan, als hätte ich im Restaurant nichts gemerkt, und ihn einen Mohs-Test ersten Grades machen lassen. Das ist ein Härtetest, Mam’selle.«


  In diesem letzten Wort schwang Sarkasmus mit. »Und unser lieber Ben hat ja auch wirklich sein Bestes getan, um all die armen Leute auf der Brücke zu retten, hab ich recht, Ben?«


  In ihrem Kopf liefen in diesem Moment Berechnungen der vielen verschiedenen, miteinander zusammenhängenden Faktoren ihrer gegenwärtigen Lage ab, ihr Gesichtsausdruck spiegelte jedoch nichts davon wider, und sie achtete darauf, daß ihr kein Wort von dem entging, was Oberon sagte. Ihre geistige Verfassung kannte weder Hoffnung noch Verzweiflung, sie schätzte nur ab und hielt sich bereit. Das genaue Zuhören war für sie selbstverständlich, denn Oberons Ansprache könnte Informationen enthalten, die vielleicht für sie nützlich waren, jetzt gleich oder nachher oder auch erst sehr viel später, falls sie überleben würde.


  Zehn Minuten waren vergangen, seit die Old Hickory beigedreht hatte und die Gefangene von der Barkasse, an Händen und Füßen gefesselt, an Bord gebracht worden war. Perry hatte sie einem Mann von kräftiger Statur übergeben, den er Szabo nannte. Die beiden hatten kurz miteinander gesprochen, während Perrys Begleiter ihr den Lauf seines Revolvers in den Rücken bohrte. Sie konnte zwar nichts von der Unterhaltung verstehen, bemerkte aber in der Zwischenzeit, daß die Old Hickory mit einer sehr langen Antenne ausgerüstet war, die wahrscheinlich nach dem Verlassen der Bucht aufgerichtet worden war. Das ließ darauf schließen, daß man hier über Funk mit ziemlich weit entfernten Teilen der Welt in Verbindung stand.


  Perry und der Mann, der sich Herb Ashton genannt hatte, stiegen wieder die Leiter hinunter und machten die Leinen los. Die Barkasse trieb ein Stück davon, dann wurde der Lärm ihrer Maschinen lauter, und Modesty Blaise stand an Bord des Kutters, jetzt mit Szabos Revolverlauf im Rücken, und sah dem weiß aufschäumenden Kielwasser des Schiffes nach, das nun mit halber Fahrt in einer sanften Kurve auf die Bucht zusteuerte.


  »Los!« sagte Szabo und brachte sie in die Offiziersmesse. Dort war ein blonder Mann mit einem leeren Lächeln auf den Lippen gerade dabei, einen notdürftigen Verband auf einer schlimmen Wunde an Ben Christies Schulter zu erneuern. Der Verband sollte offenbar lediglich dazu dienen, das Blut zu stillen, damit es nicht überall hintropfte, und stellte keine richtige Erste-Hilfe-Maßnahme dar.


  Ben war in einem Schockzustand, und sie wußte gar nicht, ob er sie überhaupt erkannte, als sein Blick an ihr vorbeiwanderte, denn seine halbgeschlossenen Augen blickten ins Leere, und in ihnen lag ein düsterer, gequälter Ausdruck, den unmöglich ein nur körperlicher Schmerz hervorgerufen haben konnte. Zwar wußte sie, daß seine Tarnung nun dahin war, aber es würde ihr auch keinen Vorteil verschaffen, ihre Bekanntschaft mit ihm jetzt zuzugeben, also blickte sie ihn ohne einen Gruß oder ein Zeichen des Wiedererkennens an und nahm neben ihm Platz, als es ihr befohlen wurde.


  Der Blonde knotete noch ein Handtuch über den Fetzenverband, trat zurück und lehnte sich gegen das Schott. Weder er noch Szabo sprachen ein Wort. Zwei Minuten danach ging die Tür auf, und Oberon kam herein. In Gedanken stellte sie sich sein Gesicht ohne den Bart vor und bemerkte dabei, daß er sich darüber hinaus auch sonst ziemlich verändert hatte. In den drei Jahren hatte er die ungestüme Art abgelegt, die ihr bei ihm aufgefallen war, und eine andere Persönlichkeit entwickelt: reif, beherrscht und mit einer Ausstrahlung, die sie so sehr an den Tod erinnerte, daß sich die Härchen in ihrem Nacken wie bei einem Hund sofort aufrichteten.


  »Sie sind uns heute abend von großem Nutzen gewesen, Mam’selle«, begrüßte er sie mit seinem weichen, kaum wahrnehmbaren irischen Akzent. »Möchten Sie mir vielleicht irgend etwas sagen?«


  Sie warf einen Blick auf die Seite, als sie antwortete.


  »Dieser Mann hier ist schwer verletzt. Ich würde ihm gern die Schulter besser verbinden.«


  Szabo kicherte. Oberon setzte sich auf die Tischkante und sagte: »Das wird kaum nötig sein, da Sie alle beide recht bald tot sein werden. Genau wie Ihr Freund Tarrant übrigens, falls er es nicht bereits hinter sich hat. Für diese Aufgabe haben wir ein sehr zufriedenstellendes Abkommen mit den polnischen Zwillingen getroffen. Aber etwas möchte ich Ihnen doch noch zeigen, bevor Sie von uns gehen, Mam’selle.« Wieder trat das kaum merkbare rote Funkeln in seine Augen, und sie spürte, wieviel Mühe er sich gab, damit die Wut, die er in sich trug, seine Stimme nicht zittern ließ. In den Adern von Hugh Oberon floß spanischer Stolz, und ihr wurde nun bewußt, daß der für sie unerhebliche Vorfall damals, den sie zwar als kurze Störung empfunden, jedoch bald danach vergessen hatte, für ihn ein Erlebnis gewesen war, das sein Selbstbewußtsein enorm erschüttert hatte. Sie hatte ihn erniedrigt, indem sie ihn zunächst in Willie Garvins Hände gegeben hatte, der mit ihm ebenso beiläufig umgesprungen war wie mit einem lästigen Insekt, und dann noch einmal, indem sie ihn aus dem Netz entfernt hatte, ohne ihn zu bestrafen, zu verwarnen oder auch nur mit ihm zu sprechen. Daß er damals einen Arbeitslohn in bar ausbezahlt bekommen hatte, als das Schiff in Perth anlegte, das war in seinen Augen vielleicht die allergrößte Beleidigung gewesen.


  Jetzt sah er auf seine Uhr und befahl: »Sieh doch mal nach, wieviel Verkehr auf der Brücke ist, Hans.« Der Blonde verließ den Raum, immer noch mit diesem ausdruckslosen Lächeln auf den Lippen. Oberon blickte Modesty an. »Sie werden gleich Zeugin davon werden, in welchem Umfang Hugh Oberon seine Aktionen jetzt durchführen kann. Sie dürfen zusehen, wie die Golden Gate Bridge ins Wasser fällt, Mam’selle.«


  Seit ihrer Gefangennahme hatte sie sämtliche Emotionen ausgeschaltet, und als er nun anfing, über die Brücke, das große Trägerseil, die daran montierten Hohlladungen und die Auslösung der Explosion durch einen doppelten Funkimpuls zu reden, verwendete sie diese Auskünfte nur als weitere Daten in ihrer Einschätzung der Lage, genauso wie sie die Erwähnung von Tarrant und die Tatsache, daß sie Ben Christie hier lebendig, wenn auch übel zugerichtet, angetroffen hatte, in ihre Berechnungen mit einbezog. All diese Berechnungen hatten natürlich kein festes Resultat, sie ergaben lediglich mögliche Verfahrensweisen und die prozentuellen Chancen ihres Gelingens, wobei noch jede Menge unbekannte und für sie unauslotbare Faktoren eine Rolle spielen mochten.


  Oberon spottete gerade über Ben Christie und irgendeine Art von Härtetest. Sagte er Mohs-Test? Der Begriff ergab für sie keinen Sinn, und sie stellte sich kurz die Frage, ob das etwas mit dem Schrecken zu tun haben konnte, den sie in Bens glasigen Augen gesehen hatte. Oberon sprach weiter: »… und auch wenn Sie Ben nicht hätten auffliegen lassen, er wäre meiner Meinung nach trotzdem nicht viel weiter als bis zu unserer ersten Abschirmung gekommen. Als wir ihn den Mohs-Test haben machen lassen, da gab er sich große Mühe, den harten Mann zu spielen, aber es war nicht sehr überzeugend. Und zwar hatten wir für ihn dieses kleine Negermädchen vorbereitet …«


  Sie unterbrach ihn mit einem scheinbar unbeteiligten Einwand. »Sie sagen immer ›wir‹ und ›unser‹, Oberon. Für wen lassen Sie die Brücke eigentlich hochgehen?«


  Zusätzliches Wissen. Vielleicht würde sie es mit in den Tod nehmen, aber dieser Gedanke war es nicht wert, ihn weiter zu verfolgen. Oberon musterte sie einen Moment lang und antwortete dann: »Sie haben es bei uns mit den Watchmen zu tun, und diese Aktion veranstalten wir im Namen der Kämpfer für die Freiheit Armeniens.«


  Sie blickte durch ihn hindurch, und er setzte sein ursprüngliches Thema fort. »Wie ich gerade sagte, wir hatten also dieses Negermädchen hergebracht, eine Heroinsüchtige, und dann …«


  Er brach ab, als die Tür sich öffnete und Hans hereinkam. »Etwa zwölf bis fünfzehn Autos pro Minute in beiden Richtungen. Ich glaube nicht, daß es noch mehr wird.«


  »Das ist ja gar nicht so schlecht«, meinte Oberon.


  »Wir machen es jetzt gleich.« Er ging in eine Ecke des Raumes, öffnete einen kleinen Koffer und nahm einen kleinen Stahlbehälter heraus. Indem er mit dem Kinn auf Modesty deutete, sagte er zu Szabo: »Bring die beiden mit rauf, und sei besonders vorsichtig bei der Frau da. Leg ihr eine Schlinge um den Hals.«


  Zwei Minuten später stand sie unter einer Persenning auf dem Achterdeck, immer noch an Händen und Füßen gefesselt, um den Hals eine lose Schlinge gebunden. Seitlich von ihr stand Hans und hielt das andere Ende des Seils fest. In der anderen Hand hatte er eine Pistole, die er vor seinen Körper hielt, so daß der Lauf nach oben zeigte und auf ihren Kopf zielte. Er hatte wohlweislich eine Position eingenommen, die ihn außerhalb der Reichweite ihrer Arme brachte, selbst wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre.


  Szabo hatte Ben Christie aufgeweckt, indem er ihm einmal hart ins Gesicht geschlagen hatte, und ihn dann hinausgeschleppt, wobei er ihn an seinem gesunden Arm zog; Ben war mit weichen Knien mitgekommen, bis er gegen ein Schott gelehnt wurde. Im Licht der Deckslaterne unter der Persenning sah Modesty, wie er zusammenzubrechen drohte, dann fand er jedoch mit seinem gesunden Arm Halt an einem Rettungsring, der an dem Schott hinter ihm angebracht war, und konnte sich mit Mühe auf den Beinen halten. Sein Kopf hob sich, und er sah sich verwirrt um, aber sein Blick streifte sie ohne Reaktion.


  Drei Meter neben ihr stand ein kleiner Tisch, Oberon nahm etwas aus dem Stahlbehälter und stellte es auf den Tisch, einen Kasten aus grauem Plastik, dreißig mal dreißig Zentimeter groß und zehn Zentimeter hoch, auf dem oben ein Schalter und zwei Frequenzskalen und an einer Seite eine große und eine kleine Steckbuchse angebracht waren. Das mußte der Sender sein, von dem Oberon gesprochen hatte, der den Doppelimpuls zum Zünden der Sprengladungen auslösen würde.


  Die Old Hickory hatte jetzt wieder Fahrt aufgenommen und war mit etwa fünf Knoten auf nördlichem Kurs. Als Modesty nach Osten auf die Bucht blickte, konnte sie undeutlich die dunklen Umrisse der beiden riesigen Brückenpfeiler vor dem nur wenig helleren Nachthimmel ausmachen; weiter unten sah sie zwei blinkende Lichtstreifen, die in beiden Richtungen von Ufer zu Ufer fuhren, die Scheinwerfer der Autos hinter den stählernen Verstrebungen des Brückengeländers.


  Szabo sah nach oben. »Laß jetzt die Kabel zum Stromgenerator und zur Antenne runter, Sandy«, rief er jemandem zu.


  Wegen der Persenning über sich konnte sie nicht auf die Kommandobrücke des Kutters sehen; sie hörte jedoch eine gemurmelte Antwort, und kurz darauf wurden zwei dünne Kabel herabgelassen. Szabo zog an ihnen, bis er mit den Steckern das Sendegerät erreichen konnte. Sie bemerkte, daß das eine Kabel zur Stromversorgung des Senders diente, während das andere den Funkimpuls in die hohe Antenne leiten würde. Nun brauchte nur noch jemand den Schalter umzulegen, und das westliche Tragseil der Golden Gate Bridge würde an einem seiner Enden zerfetzt werden, und ungefähr fünfzig Wagen auf der Brücke würden mitsamt ihren Insassen zusammen mit der Straße ins Wasser stürzen. Danach würde Oberon seinen Triumph noch ein oder zwei Minuten lang auskosten, und dann sollten sie und Ben sterben.


  Sie verarbeitete diese Details, blickte sich langsam um und stellte schließlich eine letzte Berechnung an.


  Langsam drängte sich das Bewußtsein durch die Schleier aus Schmerz, Furcht und Verzweiflung, die Ben Christies Verstand vernebelten. Sein Blick fiel auf zwei Füße und die Planken eines Schiffes. Dann wurde ihm klar, daß es seine eigenen Füße waren, und er hob unter großen Anstrengungen den Kopf. Noch während er dies tat, wurde es in seinem Kopf so seltsam klar, als hätte sich ein Teil seines Wesens vom Körper losgelöst, und er betrachtete nun die Szene von außen, frei von allen Emotionen.


  In der Mitte des Achterdecks stand ein Tisch, auf dessen Platte ein grauer Kasten, ein elektronisches Steuergerät, lag. Der Bärtige namens John beugte sich gerade darüber und warf einen Blick auf die anderen, Szabo, der sich von der zusammengesunkenen, unsicher gegen ein Schott gelehnten Gestalt entfernte, die er selbst, Ben Christie, war. Auf der linken Seite des Tisches stand Hans, der ihm vorhin von seiner Besteigung des Brückenpfeilers erzählt hatte, und hielt eine Pistole in der Hand, mit der er auf eine Frau zielte, die neben ihm stand. Eine dunkelhaarige Frau, die Ben irgendwie bekannt vorkam … Modesty Blaise … ja, jetzt kam die Erinnerung zurück. Sie mußte ihm gefolgt sein, und die anderen waren auf ihr Kommen vorbereitet gewesen.


  Heftiger Kummer erfaßte Christie in seiner leidenschaftslosen Betrachtung der Lage. Nein, nicht auch noch sie. Nicht nach dem schwarzen Mädchen vorhin …


  Nun brach der Schrecken und der Schmerz durch die Barrieren hindurch. Er war wieder ganz bei sich, wußte, was geschehen war und was gleich kommen sollte, und wurde von dem Bewußtsein gepeinigt, daß er selbst hilflos war, seiner Kräfte beraubt und zu schwach, um auch nur ohne Halt auf eigenen Füßen zu stehen. Und sie war ebenso hilflos, an Händen und Füßen gefesselt, um den Hals einen Strick gelegt, eine Hand verletzt und verbunden.


  Christie nahm seine Umgebung immer noch mit derselben Klarheit und mit geschärften Sinnen wahr, und die Ereignisse vor ihm schienen in Zeitlupe abzulaufen. Szabo war der einzige, der sich bewegte, setzte langsam einen Fuß vor den anderen und ging dabei auf den Tisch zu.


  Christie überließ ihn auf diesem langen Weg sich selbst und richtete seine Aufmerksamkeit auf Modesty Blaise. Irgend etwas in ihrer Haltung hatte sich verändert, aber er erkannte nicht genau, was es war. Ihre gefesselten Hände lagen vor ihrer Brust, den Kopf hatte sie ein wenig gedreht, so daß sie nun auf Hans blickte, der einen Meter entfernt zu ihrer Rechten stand. Ihre linke Hand mit dem Verband zeigte nach oben, und wenn sie eine Waffe darin hätte, dann würde sie damit jetzt auf den Kopf von Hans zielen, genau wie seine Pistole auf ihren gerichtet war.


  Eine unsinnige Hoffnung flackerte in Christie auf, als er sah, wie die gekrümmten Finger dieser bandagierten Hand sich auf einmal langsam öffneten. Jetzt waren sie ausgestreckt, fest aneinander gepreßt und bogen sich noch ein Stückchen durch. Der Schuß war im Lärm der Schiffsmaschinen kaum zu hören, aber wie unter einem Vergrößerungsglas sah Christie das kleine, schwarze Loch, das plötzlich in dem Verband um ihre Hand entstand, ein winziges Loch in der Nähe der Mittelfingerwurzel, aus dem nun auch eine dünne Rauchfahne entwich. Inzwischen war Hans’ Kopf leicht nach hinten gezuckt, seine Pistole fiel zu Boden, und sein Kopf hatte oben eine kleine Öffnung, als das kleinkalibrige Geschoß in steilem Winkel wieder austrat, nachdem es seinen Weg durch sein Gehirn vollendet hatte.


  Ein einschüssiger Zweiundzwanziger unter dem Verband. Mit Mühe machte sich Christie klar, was geschehen war. Eine kleine Hülsenwaffe, die durch den Druck des Handballens ausgelöst wurde, und, Donnerwetter, sie hatte also doch noch ein As im Ärmel gehabt, und jetzt war sie plötzlich wieder mit im Spiel.


  Sie schien sich immer noch in Zeitlupe zu bewegen, aber trotzdem viel rascher als alle anderen, als er nun zusah, wie sie einen Satz nach vorne machte, die gefesselten Hände auf den Tisch legte und in der hohen Flanke eine Drehung ausführte, um beide Füße in das Gesicht des Bärtigen auf der anderen Seite zu rammen, so daß er gegen die Reling zurückgeschleudert wurde.


  Szabo hatte die Kabel fallen gelassen und griff jetzt nach dem Revolver, der auf seinem Rücken im Gürtel steckte, und warf sich vorwärts. Bevor er ihn noch herausgezogen hatte, flankte sie wieder zurück in seine Richtung, landete diesmal jedoch nur einen leichten Treffer mit einem Fuß, der Szabo lediglich aus dem Gleichgewicht brachte. Christie hörte den unartikulierten, gepreßten Schrei, den er selbst ausstieß, als er sich aus seiner Starre löste. Jetzt packten ihre gefesselten Hände wie eine Zange den Sender auf dem Tisch, und mit einem känguruhartigen Satz hüpfte sie zur Steuerbordreling hinüber. Szabo hatte sich wieder gefangen und stand geduckt auf dem Deck. Langsam erhob er sich, in seiner Schockreaktion wichen die Lippen über den zusammengepreßten Zähnen zurück, und seine Augen waren weit aufgerissen, aber der Revolver kam langsam hoch. Sie aber unternahm keinen Versuch, ihn am Schießen zu hindern, sondern wirbelte herum und schleuderte das Sendegerät weit über die Reling ins Wasser. Dann vollendete sie ihre Drehung, wobei sie eines der gefesselten Beine anhob, um ihre Geschwindigkeit beizubehalten, und stand schließlich wieder Szabo gegenüber. Es war jedoch zu spät für einen Angriff oder ein Ausweichmanöver, denn seine Waffe hatte ihr Ziel schon gefunden, und in seinen Augen stand Mord zu lesen, als sich sein Zeigefinger um den Abzug krümmte.


  Ben Christie warf sich mit allerletzter Kraft vorwärts, wobei ihn eine Schlingerbewegung des Bootsdecks in seinem Stolpergang unterstützte. Er stürzte auf Modesty zu, vorbei an Szabo, und warf sich zwischen die beiden, machte seinen Körper ganz breit, um sie so gut wie möglich abzuschirmen. Wie einen Hammerschlag spürte er die Kugel, die irgendwo unter dem linken Schulterblatt in seinen Rücken eindrang, und er schrie mit tonloser Stimme: »Lauf … lauf weg!«, als ihn die Wucht der Revolverkugel in ihre Arme schleuderte.


  Ihre Augen waren zwei riesige, schwarze Seen, nur wenige Zentimeter von seinen Augen entfernt. Sie nutzte seinen Aufprall mit einem Schritt nach hinten aus und schlang dabei ihre gefesselten Hände über seinen Kopf und seine Schultern, um ihn festzuhalten und am Fallen zu hindern, dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Reling, hob seinen Körper mit unglaublicher Kraftanstrengung in die Luft, drehte sich um und ließ sich zusammen mit ihm über Bord fallen.


  Eine zweite Kugel pfiff dicht über seinen Kopf, als sie sich gerade von der Reling lösten und abwärts rasten.


  Er fühlte den harten Aufschlag auf dem Meer, den Schock und einen stechenden Schmerz und schluckte zuviel Wasser. Sie drehte sich um und brachte ihren Körper unter seinen. Er spürte, wie sich ihre weichen Brüste gegen seinen Rücken preßten, als sie ihn nach oben drückte, dann tauchte sein Gesicht aus dem Wasser, und er atmete keuchend ein.


  Der Kutter war schon dreißig Meter weit weg von ihnen, und im Licht der Laterne auf dem Achterdeck sah er die perspektivisch verkürzte Silhouette von Szabo, der sich über die Reling beugte und mit seinem Revolver auf ihn zielte. Er hörte zwei oder vielleicht auch drei Schüsse. Sie waren nicht sehr laut, weil der Wind den Knall davontrug, und er wurde offenbar nicht getroffen. Dann hörte er ihre Stimme dicht an seinem Ohr, ein keuchendes Flüstern: »Ben … kannst du mich hören?«


  Er machte ein bejahendes Geräusch. Inzwischen war der Kutter sechzig Meter entfernt und drehte sich nach Backbord, so daß die Aufbauten Szabo die Schußlinie verdeckten. Christie hörte sie schwer einatmen, dann sagte sie rasch: »Falls sie zu dicht an uns herankommen, dann muß ich dich untertauchen, Ben. Versuch, dich nicht dagegen zu wehren. Begriffen?«


  Diesmal konnte er ihr sogar eine gekrächzte Antwort geben. »Ja.« Sein Kopf war völlig klar, als hätte ihm das kalte Wasser die Lebensgeister zurückgegeben.


  Die Schmerzen spürte er kaum noch, und wie in einem Rausch stieg Lachen in ihm auf, er lachte vor Erleichterung und aus Freude über dieses Wunder, das sie dort oben vollbracht hatte. Er hoffte nur, daß sie dem Kerl mit dem Bart das Genick gebrochen hatte, als er nach dem Tritt ins Gesicht zu Boden gegangen war. Der Schotte im Ruderhaus, den alle Sandy genannt hatten, würde jetzt mit dem Kutter eine Wende machen und dann die Suche nach ihnen beginnen. Szabo war der einzige, der momentan den Suchscheinwerfer bedienen konnte – falls es auf dem Schiff einen gab. Hans war tot, dafür hatte sie gesorgt, und das Schwein mit dem Bart würde mindestens noch ein paar Minuten lang außer Gefecht sein. Wenn Modesty die Strömungen in der Bucht von San Francisco kannte, dann wußte sie auch, daß die Ebbe sie im Augenblick nach Westen trieb, und sie würden schon eine gute Strecke in diese Richtung zurückgelegt haben, bevor ihre Verfolger das Wendemanöver beendet hatten … aber … oh, Mist, verdammter, die wußten ebenso über die Strömung Bescheid, und jetzt kam der Kutter direkt auf sie zu, nicht weiter als dreißig Meter entfernt, und er schwamm auf dem Wasser, halb durch seinen Auftrieb und halb gestützt von dem Körper unter ihm.


  Ihre Hände legten sich über sein Gesicht. »Tief einatmen, Ben.« Eine Handfläche mit einem Verband verschloß ihm den Mund, und zwei Finger hielten ihm die Nase zu, dann zog sie ihn geräuschlos unter Wasser.


  Plötzlich bekam er Angst, daß er die Atemnot nach kurzer Zeit nicht aushalten könnte und dann die Kontrolle über sich verlieren und sich losreißen würde.


  Aber als sie untertauchten, hatte er ein kühles, unbeschwertes Gefühl in der Brust, und nach kurzer Zeit glitt er zu seiner Erleichterung in einen tiefen, dunklen Schlaf.


  Ihre innere Uhr irrte sich nie, und sie wußte, daß es eine Stunde nach Mitternacht sein mußte. Die Wolkendecke war ein wenig aufgerissen. Dahinter sah sie die schmale Sichel des Mondes und ein paar Sterne. Sie waren jetzt näher bei der Brücke als noch vor zwei Stunden, weil inzwischen die Flut eingesetzt hatte, aber sie waren in diagonaler Linie in die Öffnung der Bucht getrieben worden, und sie hatte nur wenig Hoffnung, das Ufer noch irgendwo auf dieser Seite der Golden Gate Bridge zu erreichen. Mit viel höherer Wahrscheinlichkeit würden sie vom Sog der Kabbelung erfaßt werden, die unter der Brücke hindurchströmte, aber dagegen konnte sie nichts unternehmen. Es wäre nur nutzlose Energieverschwendung, wenn sie versuchte, mit Ben Christies Last an Land zu schwimmen.


  Die Suche nach ihnen hatte nur etwa zwanzig Minuten gedauert, dann war die Barkasse mit voller Fahrt zurückgekommen, ohne Zweifel über Funk von der Old Hickory herbeigerufen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie kaum noch Sorgen wegen einer möglichen Entdeckung gehabt, denn sie waren mittlerweile über vierhundert Meter von dem Fischkutter abgetrieben. Die Barkasse beteiligte sich auch nicht an der Suche, sondern machte nur für wenige Minuten längsseits fest und entfernte sich dann mit ziemlicher Geschwindigkeit auf die offene See hinaus. Von ihrem ungünstigen Blickwinkel dicht an der Wasseroberfläche konnte sie nur schwer erkennen, was sich tat, aber sie hatte den Eindruck, auch die Old Hickory nahm jetzt Kurs aufs Meer.


  Oberon würde sich einen Fluchtplan zurechtgelegt haben, wahrscheinlich einen Treffpunkt mit einem anderen Schiff. Diese Frage beschäftigte sie jetzt nicht.


  In den ersten Minuten der Suchaktion hatte sie Ben Christie zweimal untertauchen müssen. Gleich beim ersten Mal hatte er das Bewußtsein verloren und vom zweiten Mal gar nichts mehr gemerkt. Sobald sie gespürt hatte, daß die Gefahr einer Entdeckung vorüber war, hatte sie ihre Lungen mit Luft gefüllt, um mehr Auftrieb zu bekommen. Sein Körper trieb im rechten Winkel zu ihrem, und sein Kopf lag auf ihrer Brust aufgestützt, während sie vorsichtig die Rasierklinge mit dem Ledergriff aus einem Versteck an der Innenseite ihrer Gürtelschnalle hervorzog und damit die Stricke um ihre Handgelenke und Fußknöchel durchtrennte.


  Die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit war eine große Erleichterung, und in der folgenden Viertelstunde konzentrierte sie sich auf die dringlichsten Probleme und schonte ihre Kräfte für die kommenden Stunden, die sicherlich noch zur Zerreißprobe werden würden.


  Sie zog Ben die Schuhe aus, dann auch ihre eigenen, und ließ sie auf den Meeresgrund sinken. Auf der Suche nach nützlichen Gegenständen faßte sie in seine Hosentaschen, fand aber nur eine Brieftasche und einige Münzen. Das Handtuch war immer noch um seine Schulter geknotet. Sie wußte nicht, ob er dort blutete oder nicht oder wie ernst die Verletzung war. Szabos Revolver hatte ihm noch eine zweite Wunde zugefügt, aus nächster Entfernung in den Rücken und wahrscheinlich mit schräg nach oben verlaufender Schußbahn. Sie hatte das Projektil nicht wieder aus seiner Brust austreten sehen, als er auf sie gefallen war, also steckte es mit ziemlicher Sicherheit noch in seiner Lunge. Sie konnte nicht viel für ihn tun, außer vielleicht den Blutverlust möglichst gering halten. Mit der Rasierklinge schnitt sie ein Stück des Handtuches ab und tastete dann mehrere Minuten lang unter Wasser an seinem Rücken herum, um nach dem Einschußloch zu suchen. Als ihre Finger es endlich gefunden hatten, biß sie die Zähne zusammen und rammte den zusammengedrehten Stoffetzen hinein, wobei sie dem Himmel dankte, daß Ben bewußtlos war. Sie fühlte seinen Puls. Er ging sehr schnell, war aber nicht so schwach, wie sie befürchtet hatte. Behutsam schob sie seinen Körper ein Stück höher, so daß der Kopf nun weit aus dem Wasser ragte und auf ihrem Brustansatz, beinahe auf ihrer Schulter, zu liegen kam. Dann begann sie, ihre Situation einzuschätzen.


  Sie befand sich mehr als eine Meile von der Brücke entfernt, aber nicht sehr viel weiter. Die Flut würde sie bald wieder in die Bucht hineintreiben, aber sie wußte nicht, wann sie die Brücke erreichen würde und wohin sie die Strömung dann tragen würde. Es hatte keinen Sinn, Ben Christie jetzt ins Schlepptau zu nehmen und zu versuchen, mit ihm in eine bestimmte Richtung zu schwimmen. Er war eine schwere Last für sie, und auch bei vollkommen ruhiger See würde sie kaum viel mehr als vierhundert Meter in der Stunde schaffen. Sie konnte nicht mehr tun, als ihn über Wasser zu halten und zu hoffen, daß sie irgendwo in der Bucht an Land getrieben wurden oder daß sie von irgendeinem Schiff aus entdeckt würden. Falls das CIA-Hauptquartier in Langley auf Tarrants Warnung reagiert hatte, dann müßten in den nächsten Stunden einige Boote in der Gegend sein, um nach der Old Hickory zu suchen.


  Das Wasser war kalt, aber durchaus noch erträglich.


  Vor langer Zeit hatte Modesty einmal ein halbes Jahr in der Wüste Thar im Freien verbracht, unter der Anleitung des Guru Sivaji, der damals schon sechs Generationen erlebt hatte. Ohne dabei zu sprechen, hatte er ihr das Wissen vermittelt, mit dem man selbst die unbewußten Körpervorgänge dem verstandesmäßigen Willen unterwerfen konnte. Sie wußte, daß sie sich heute nacht aus ihrem Körper entfernen und ihm trotzdem eine beträchtliche Widerstandskraft gegen das eiskalte Wasser erhalten konnte. Sie würde diese Nacht ohne Zweifel überleben, dem Mann in ihren Armen jedoch konnte sie diesen Schutz nicht bieten.


  Sie trieb auf dem Rücken und hielt ihn nicht besonders fest. Ihre beiden Körper hoben und senkten sich mit den Wellenbewegungen, und in diesem Auf und Ab machte sie sich von jedem Bedauern, von allen Sorgen und Befürchtungen frei. Als sie ihre gegenwärtige Lage völlig angenommen hatte, begann sie mit dem Mantra, das ihre geistige Distanzierung einleiten würde.


  Aus diesem Trancezustand holte sie sich stündlich genügend weit heraus, um die Situation kurz neu zu beurteilen, bis sie irgendwann kurz nach ein Uhr morgens plötzlich hellwach wurde, als sie Ben reden hörte.


  Sein Kopf lag dicht vor ihrem Kinn, und seine Stimme war zwar schwach, aber deutlich zu vernehmen, weil der Wind inzwischen abgeflaut war und das einzige Hintergrundgeräusch vom leisen Schwappen kleiner Wellen verursacht wurde. Sie war sich sicher, daß ihr kein Wort entgangen war, obwohl er scheinbar mitten in einem Satz anfing. In seiner stockenden Stimme schwang unendlicher Kummer mit.


  »… eine Heroinsüchtige, die sie irgendwo aufgelesen hatten. Ein schwarzes Mädchen. Eigentlich noch ein Kind. Ich sollte sie umbringen … mit einer Machete umbringen, um den Test zu bestehen. Sie testen ihre Leute vorher, die Watchmen. Ich habe einfach keinen anderen Ausweg gesehen, um noch rechtzeitig von diesem Schiff wegzukommen … Casey vielleicht noch wegen der Brücke zu warnen.«


  Sie spürte, wie er tief einatmete, und dann begann er zu schluchzen. Seine Worte hatten in ihr Entsetzen ausgelöst, deshalb legte sie ihm eine Hand an die Wange und beruhigte ihn. »Schon gut, Ben, schon gut. Ich bin bei dir, und es wird alles wieder gut werden. Ich bin Modesty. Erinnerst du dich?«


  Er stammelte jedoch einfach weiter. »Und dann haben sie alle gelacht, weil sie es die ganze Zeit gewußt hatten … daß ich vom CIA bin. Modesty hat ihren Fehler zwar verteufelt schnell wieder gutgemacht, indem sie meinte, ich sähe ihrem Cousin so ähnlich … aber sie wußten es jedenfalls und haben mich trotzdem diesen Test machen lassen. Nur so zum Spaß, zum Spaß!«


  »Der mit dem Bart heißt Oberon«, erklärte sie, »und wir sind vor vielen Jahren einmal zusammengetroffen. Deshalb ist es auch sinnlos gewesen, daß ich eine Verwechslung vorgetäuscht habe. Es tut mir leid, daß ich dich habe auffliegen lassen, Ben. Bitte entschuldige.«


  »Dieses kleine Mädchen in dem Korb … eine Fixerin …«


  Sie unterbrach ihn rasch: »Sie hätten sie niemals wieder gehen lassen, Ben. Sie war praktisch schon tot, als sie an Bord gebracht worden ist.«


  Er sprach mit schmerzverzerrter Stimme. »Als es vorbei war … als sie alle lachten und sagten, sie wüßten, wer ich in Wirklichkeit bin, da hab ich versucht, ihn umzubringen, den einen, der sich John nannte … ich hatte ja immer noch die Machete. Aber Szabo war auf der Hut. Hat mir eine Kugel verpaßt.« Sie fühlte sein Entsetzen und seine inneren Qualen. Und sie wäre selbst genauso davon ergriffen worden, hätte sie nicht in ihrem Gehirn Barrieren dagegen aufgerichtet, um zu vermeiden, daß diese Gefühle ihr jede Energie nahmen.


  »Sie wollen die Brücke in die Luft jagen«, stieß er plötzlich in Panik hervor. »Hunderte von Autos werden abstürzen …«


  »Nein, wir haben sie doch daran gehindert. Weißt du das nicht mehr? Ich habe den Sender zu fassen bekommen und über Bord geworfen. Und dann hätte mich Szabo erschossen, wenn du dich nicht dazwischen geworfen hättest.«


  »Szabo?« überlegte er langsam. »Warte mal. Ach ja. Du … du bist Modesty. Der Verband an deiner Hand war ein Trick, und du hast Hans damit erledigt. So ähnlich war es jedenfalls. Dann haben sie uns also nicht erwischt … ?«


  »Nein. Die Barkasse ist zurückgekommen, und ich glaube, alle beiden Schiffe sind aufs offene Meer hinaus. Ben, ich möchte dir dafür danken, was du getan hast.«


  »Du … schuldest mir doch keinen Dank. Ich weiß … weiß noch genau, wie …«


  »Ben, du hast vorhin gerade die Watchmen erwähnt. Kannst du mir jetzt schnell alles sagen, was du über diese Organisation weißt? Wenn wir erst mal an Land sind, wirst du viel zu beschäftigt damit sein, die Kugeln aus dir herausoperieren zu lassen, einer von uns aber sollte imstande sein zu erzählen, was passiert ist.«


  »Ja … klar. Sprich mit Casey. Tom Casey. Ein feiner Kerl. Mein Einsatzleiter. Seine Nummer ist 523-20-63. Ruf ihn an und erzähl ihm von der Brücke. Sie haben einen Ring aus … Hohlladungen um das Drahtseil ganz oben gelegt …«


  »Darüber weiß ich schon alles, Ben. Oberon hat geredet.«


  »Wer?«


  »Der Chef da. Der mit dem Bart.«


  »Ach so. Ich kannte nur seinen Decknamen, John. Kannst du … ihn verfolgen, Modesty?«


  »Ich finde ihn, Ben.« Einen Moment lang ging ihr das Bild von einem schwarzen Mädchen in einem Korb durch den Kopf, und in ihr loderte Haß auf. Schnell verdrängte sie dieses Bild und ihren Haß. »Erzähl mir alles, was du weißt, Ben. Namen, Verbindungen, einfach alles.«


  »In Ordnung, Modesty … mach ich.« Seine Stimme klang jetzt sehr angestrengt. »Bin ein bißchen müde. Laß mich nachdenken …«


  Langsam und manchmal mit so langen Pausen zwischen den Sätzen, daß sie glaubte, er sei wieder bewußtlos geworden, berichtete er, wie der CIA ihn mit der Legende von Dave Lang ausgestattet hatte, einem Ex-Soldaten, der zum Verbrecher geworden war, und zwar eigentlich für einen ganz anderen Auftrag. Daß er den Watchmen als eventueller Mitarbeiter empfohlen wurde, war ein völlig unerwarteter Glücksfall gewesen, und er hatte sofort die neue Aufgabe bekommen, diese Organisation zu infiltrieren. Sein Einsatzleiter am Ort war Tom Casey. Der Leiter der ganzen Aktion in Langley hieß Franklyn. Ben Christies Stimme nahm einen leichten Beiklang von Zorn an, als er Franklyns Namen erwähnte. Als Sicherheitsmaßnahme hatte Ben mit seinem Einsatzleiter während des gesamten Auftrags nur minimale Verbindung gehabt. Der Kontakt zwischen den Watchmen und ihrem potentiellen Rekruten war über mehrere Mittelsmänner gelaufen, bis Ben heute endlich mit »John« zusammengetroffen war.


  »Viel mehr … weiß ich nicht«, flüsterte die immer schwächer werdende Stimme in die Nacht hinaus. »Sie lassen einen Test machen. Wenn man versagt, ist man tot. So machen sie es wohl. Als sie mir erst einmal … von der Brücke erzählt hatten, da konnten sie mich nicht mehr laufen lassen, falls ich es nicht getan hätte … du weißt schon … das schwarze Mädchen. Oh Scheiße, diese abgemagerte schwarze Fixerin.«


  Sie sprach direkt in sein Ohr, so tröstlich, wie sie nur konnte: »Das ist gar nicht geschehen, Ben. Es war nur ein böser Traum. Ein böser Traum. Du bist verletzt und hast Fieber, und dauernd hast du diesen furchtbaren Alptraum. Hör mir zu, Ben. Weißt du, wie sie ihre Flucht geplant hatten? Weißt du, wo ihr Hauptquartier ist? Wer steht hinter den Watchmen?«


  »Tut mir leid … keine Ahnung. Der eine sagte … lassen die Brücke im Auftrag der Armenier hochgehen. Armenier. Das ist doch Blödsinn. Die kleine Schwarze … sie war nur ein Alptraum? Ehrlich? Sag’s mir, Modesty. Sag’s mir noch mal.«


  »Ein böser Traum, ehrlich, Ben.«


  »Dem Himmel sei Dank. Es kommt mir immer noch wie Wirklichkeit vor.« Plötzlich zuckte sein Körper, und seine brüchige Stimme wurde schärfer. »Wozu bleibst du denn noch hier? Schwimm los, Modesty. Verdammt noch mal, alleine schaffst du es doch leicht. Rüber zum Strand, und dann rufst du Tom an. Der alte Ben hält schon durch, keine Angst. Ich laß mich einfach treiben, bis du wiederkommst und mich rausholst. Los, Liebling, schwimm weg.«


  »Ja, Ben, mach ich.« Sie strich über sein Gesicht und redete leise auf ihn ein. »Ich mach mich in ein paar Minuten auf den Weg. Will nur noch warten, bis die Flut voll eingesetzt hat.« Der letzte Satz ergab zwar keinen Sinn, aber sie war sicher, daß er zu verwirrt war, um das zu begreifen.


  »In ein paar Minuten? Versprichst du mir das?«


  »Versprochen«, log sie. »Jetzt versuch, dich auszuruhen, Ben. Es wird schon alles in Ordnung kommen.«


  »Ja. Natürlich, Modesty.« Er konnte gar nicht mehr richtig sprechen. »Ein Glück … das schwarze Mädchen … war nur ein beschissener Traum.«


  Dann schwieg er. Sein Atem ging sehr laut und keuchend, aber der Puls wurde schwächer und unregelmäßig. Sie drehte den Kopf, um das Meer nach den Lichtern irgendeines Schiffs abzusuchen, das auf die Bucht zufuhr, sah aber nichts. Wenn Ben überleben sollte, dann mußte sie ihn so bald wie möglich an Land bringen. Mit ihm in den Armen zu schwimmen, würde sehr anstrengend sein und furchtbar langsam gehen, aber die Mühe könnte sich jetzt eher lohnen, denn wenn sie an diesem Punkt ihre Richtung in der Strömung nur um hundert Meter verändern könnte, dann machte das später vielleicht einen Unterschied von mehreren Stunden aus. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen, und ihre Beine begannen einen stetigen Takt von Schwimmzügen.


  Gegen drei Uhr, als die Nacht am dunkelsten war, trieben sie unter der Brücke durch, nur einen Steinwurf entfernt vom südlichen Pfeiler, aber es war ihr nicht gelungen, ihn zu erreichen, schon gar nicht ihr eigentliches Ziel, Fort Point auf der südlichen Landzunge. Die Strömung war zu reißend gewesen, und ihre Kräfte hatten durch die lange Anstrengung schon nachgelassen. Jetzt trieb sie mit ihrer Last langsam in die wieder breiter werdende San Francisco Bay hinein, und allmählich kroch ihr die Kälte in die Knochen.


  Sie befürchtete, daß Ben schon tot war, denn es gelang ihr nicht mehr, den Puls an seinem Hals zu spüren; das konnte aber auch daran liegen, dachte sie, daß ihre Finger in der Kälte gefühllos geworden waren. Es konnten sich sehr wohl noch ein paar Lebensgeister in ihm regen, auf keinen Fall dachte sie daran, ihn allem zurückzulassen. Sie fand sich nicht mit irgendetwas ab, das schließlich unvermeidlich passieren mußte, weil sie noch nie in der Lage gewesen war, eine Situation als endgültig verloren aufzugeben. Auf den Gewässern der Bucht verkehrten ja Schiffe, auch in der Nacht, und vor allem gegen Morgengrauen. Im ersten Licht des Tages könnte sie von einem Kutter der Küstenwacht, von einem Krabbenfischer, von einem Schleppdampfer oder von einem Sportsegler, der den frühen Morgen ausnutzte, entdeckt werden.


  Sie stellte sich die Karte des diesseitigen Ufers vor.


  Nach Fort Point fiel die Steilküste in einer weiten Kurve zurück, der Waldboden senkte sich langsam zum Jachthafen hin, dann kamen Fort Mason und das Meeresmuseum und dahinter Fisherman’s Wharf. Die Strömungen in der Bucht änderten sich dauernd, und sie nahm an, daß die Flut sie mit drei bis fünf Knoten dahintrieb. Sie konnte jedoch unmöglich abschätzen, wo sie an Land kommen würde, und jetzt, da sie sich völlig verausgabt hatte, konnte sie auch keinerlei Einfluß mehr auf ihre Richtung ausüben.


  Sie schob Bens Kopf wieder auf die Brust, legte ihre Hände um seinen Körper, um ihn fest im Griff zu haben, und versetzte sich dann wieder in den Trancezustand, in dem sie alle Lebensfunktionen in sich bewußt verlangsamte, um die ihr verbleibenden Energien zu horten, und ließ nur einen Funken ihrer Aufmerksamkeit bei Bewußtsein, mit dem sie Veränderungen in ihrer Umgebung wahrnehmen konnte.
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  »Entschuldigen Sie bitte, sind Sie Mr.Garvin?«


  Sie war ein schlankes, gutaussehendes Mädchen um die Mitte der Zwanzig, schwarz und mit wundervollen Augen, und sie wartete in der Halle nach der Zollabfertigung auf ihn, als er sie kurz nach fünfzehn Uhr betrat.


  »Ja, der bin ich. Willie Garvin.« Seine blauen Augen sahen sie prüfend an.


  »Ich bin Beryl, die Freundin von Kim Crozier.«


  »Ach, Kim.« Er entspannte sich ein wenig, fuhr jedoch zusammen, als ihr dünner Mantel aufging und sein Blick auf den weißen Krankenschwesternkittel fiel, den sie darunter trug. »Ist Modesty etwas zugestoßen?«, fragte er sofort.


  »Nein.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie hat zwar Furchtbares durchgemacht, aber jetzt geht es ihr ganz gut.«


  »Ist sie verletzt?«


  »Nein, nur sehr erschöpft. Ein paar kleine Erfrierungen. Kim meint zwar, sie müßte eigentlich schon längst tot sein, aber in ein oder zwei Tagen wird sie wieder auf dem Posten sein.« Willie atmete vor Erleichterung aus. »Danke, Beryl. Wo ist sie jetzt?«


  »Sie hat ein Zimmer im Ashfield Hospital, und Kim ist ihr Arzt. Gegen sechs Uhr früh heute, kurz bevor sie eingeschlafen ist, hat sie jemanden namens Tarrant in London angerufen, und der hat ihr gesagt, daß Sie mit diesem Flug ankommen, deshalb hat Kim mich gebeten, herzufahren und Sie abzuholen. Gehen wir rüber zum Parkplatz, Mr.Garvin, es kann manchmal eine ganze Weile dauern, bis man den Verkehr hier auf dem Flughafen hinter sich gelassen hat.«


  »Nennen Sie mich Willie.«


  Eine Viertelstunde später erreichten sie eine schwach befahrene Autobahn und fuhren nach Norden. Der Wagen war ein Aston Martin, der Kim gehörte, und sie hatte ihn sehr gut im Griff, schaltete jedesmal, bevor der Motor allzu angeberisch aufheulte. Als der Flughafen hinter ihnen lag, fragte Willie: »Wissen Sie etwas über einen Mann namens Ben Christie?«


  »Ja.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Es tut mir leid, Willie, aber er ist tot. Möchten Sie, daß ich Ihnen erzähle, was ich von der Sache mitbekommen habe, oder wollen Sie lieber alles zusammen von Modesty hören?«


  »Schläft sie denn jetzt nicht?«


  »Etwa eine halbe Stunde, bevor ich losgefahren bin, ist sie aufgewacht. Kim hat zwei Leuten vom CIA erlaubt, um vier mit ihr zu sprechen. Also, ich glaube jedenfalls, sie sind vom CIA. Könnten aber auch vom britischen Geheimdienst oder so sein.«


  »Dann sagen Sie mir bitte, was Sie bis jetzt wissen, Beryl. Den Anfang kenne ich, das mit Modesty und Kim im China-Restaurant, und daß sie Ben Christie eventuell enttarnt hatte.«


  »Ja, das hat mir Kim auch erzählt, und er fand, sie würde sich deswegen unnötig Sorgen machen, aber er hatte sich geirrt. Das Dumme war nämlich, daß der Mann, der mit Ben Christie zusammen war, sie von früher kannte, aber sie hatte ihn nicht erkannt, weil er inzwischen einen Bart trägt und weil sie ihn wohl damals auch nur ganz kurz gesehen hatte. Sein Name ist Oberon.«


  »Oberon?« Willie legte den Kopf zurück und schloß einen Moment lang die Augen. »Oh Mann, was für ein Riesenpech.«


  »Also, sie hat Kim die beiden verfolgen lassen, und Ben Christie ist auf den Fischkutter Old Hickory gebracht worden. Die Polizei hat heute morgen herausgefunden, daß das Schiff erst vor zwei Wochen an einen neuen Besitzer verkauft worden ist. Dann lief der Kutter aus, und Modesty blieb auf dem Kai und hat Kim nach Hause geschickt. Inzwischen war sie schon in ihrer Wohnung in Sausalito gewesen, um Tarrant anzurufen, sich umzuziehen, eine Waffe zu holen und so weiter. Aber nach einer Weile kamen zwei von Oberons Leuten, die sich für CIA-Agenten ausgegeben haben.«


  »Er hat sie wohl über Funk vom Schiff aus alarmiert?«


  »Stimmt. Auf jeden Fall haben sie sie mit aufs Meer genommen, unter der Golden Gate Bridge durch, zu diesem Kutter, der da draußen in der Dunkelheit kreuzte. Sie hat Ben Christie wiedergetroffen, er hatte eine Schußwunde an der Schulter und war in ziemlich schlechter Verfassung, aber sie hatten ihn noch nicht umgebracht, weil sie ihn unbedingt leben lassen wollten, damit er zusehen müßte, wie die Brücke in die Luft fliegt. Und Modesty sollte das auch noch sehen.«


  »Welche Brücke?«


  »Golden Gate. Sie waren knapp daran, sie explodieren zu lassen.«


  Er starrte sie fragend an. »Sie machen wohl Witze?«


  »Nein, ehrlich, Willie. In der Nacht davor hatten sie so eine Art Metallring an einem der Haupttragkabel angebracht. Eine Manschette aus mehreren Einzelteilen, ganz oben an der Spitze des südlichen Pfeilers. Modesty hat irgendwas von Hohlladungen gesagt. Keilförmigen, glaube ich.«


  »Lassen Sie mich mal kurz nachdenken.« Er stellte sich die Brückenkonstruktion im Geiste vor, stellte ein paar Berechnungen an, bedachte die Logistik, die Materialien und die Möglichkeiten, an dem Pfeiler hinaufzuklettern. Sie sprach nicht dazwischen, sondern steuerte den Wagen sicher durch den Verkehr, ein kompetentes Mädchen mit einer sehr gelassenen Ausstrahlung, die ihn ein bißchen an Modesty erinnerte. »Tja, möglich wäre es jedenfalls«, sagte er. »Bitte weiter, Beryl.«


  »Die Einzelheiten kenne ich nicht alle, Willie, aber Kim und ich waren bei ihr, als sie einem Mann vom CIA namens Tom Casey Bericht erstattet hat. Bens Chef, glaube ich. Es hat ihm zwar nicht sehr gefallen, daß sie alles das in unserer Gegenwart erzählte, aber Kim hat sich absolut geweigert, sie mit ihm allein zu lassen, sie war auch wirklich sehr geschwächt. Schließlich hat er damit gedroht, Casey rauszuwerfen und Modesty eine Spritze zu geben, nach der sie vierundzwanzig Stunden geschlafen hätte, also hat Casey seinen Widerstand aufgegeben, und wir sind im Zimmer geblieben. Er scheint aber wohl ein anständiger Kerl zu sein, macht sich nur schreckliche Sorgen, und Ben Christies Tod hat ihm schwer zu schaffen gemacht.« Sie machte eine Pause. »Entschuldigen Sie, wo war ich stehengeblieben?«


  »Auf dem Kutter. Die Brücke sollte gerade in die Luft fliegen.«


  »Ah ja. Modesty war also gefesselt, und sie hatten eine Art Funkgerät, mit dem der Sprengstoff gezündet werden sollte. Sie und Ben Christie sind auf das Deck hinausgebracht worden, um die Explosion mitanzusehen. Was dann war, weiß ich nicht so genau, aber sie hatte jedenfalls so etwas wie eine Pistole in Kugelschreibergröße, ein kleines Rohr mit einer Patrone drin, das in einem Verband versteckt war, den sie um ihre Hand gewickelt hatte. Können Sie sich darunter etwas vorstellen?«


  »Klar. Sie war ja auf Ärger gefaßt, und mit diesem kleinen Trick hat sie schon früher mal gearbeitet.«


  »Aha. Und dann hat sie einen der Männer mit diesem Ding erschossen, gerade als der Schalter am Funkgerät umgelegt werden sollte. Irgendwie hat sie Oberon und noch einen anderen, der Szabo hieß, außer Gefecht gesetzt und dieses Funkgerät über Bord gehen lassen. Szabo hatte aber immer noch seine Waffe und hat aus ganz kurzer Entfernung auf sie geschossen, aber inzwischen hatte Ben Christie sich wieder aufgerappelt und warf sich dazwischen, so daß er die Kugel in den Rücken abbekommen hat. Modesty hat ihn dann gepackt und ist mit ihm ins Wasser gesprungen. Das Ganze war gestern nacht gegen elf Uhr etwa eine Meile vor der Golden Gate Bridge. Der Kutter hat dann noch eine Weile nach den beiden gesucht, konnte sie aber in der Dunkelheit nicht finden. Danach hat sie getan, was sie konnte, um Bens Blutung zu stillen und ihn über Wasser zu halten. Eine Zeitlang war er auch bei vollem Bewußtsein und hat ihr gesagt, Oberon und sein Team seien von den Watchmen oder stünden jedenfalls in Verbindung mit den Watchmen. Ihm haben sie erzählt, die Aktion mit der Brücke fände im Namen der Armenischen Freiheitskämpfer statt. Ben meinte, daß das wohl Blödsinn war, und Modesty findet das auch, aber das haben sie ihm auf alle Fälle gesagt.«


  »Wie lange ist sie mit Ben im Wasser gewesen, bevor sie jemand herausgeholt hat?«


  »Etwa fünf oder sechs Stunden, und es hat sie niemand rausgeholt. Sie hat sich völlig verausgabt bei dem Versuch, ihn an Land zu schleppen, aber es ist ihr nicht gelungen. Dann hat sie sich einfach treiben lassen, und so zwischen vier und halb fünf war sie plötzlich dicht vor dem Jachthafen. Ein Mann auf einem der Boote dort hat ihnen herausgeholfen. Er rief für sie die Polizei und einen Krankenwagen, dann hat sie selbst noch mit Kim telefoniert, und ich bin mit ihm direkt nach dem Krankenwagen angekommen. Ben hatte ihr eine Nummer gegeben, um Tom Casey zu benachrichtigen, also hat Kim ihn angerufen, und Casey kam dann zum Krankenhaus. Aber Ben war schon tot. Kim und einer unserer anderen Ärzte sind der Ansicht, daß er wahrscheinlich schon ein paar Stunden lang tot war, bevor sie ihn an Land bringen konnte.«


  »Was ist mit der Brücke?«


  »Na, ich glaube, die Polizei hat das Ganze zuerst nicht so recht geglaubt, aber Kim ist fuchsteufelswild geworden und hat gebrüllt, wenn sie das sagt, dann sollten sie es ihr gefälligst auch glauben. Dann haben sie sich auf einmal sehr beeilt, die Brücke für den ganzen Verkehr gesperrt und einen Hubschrauber mit einem Sprengstoffexperten hingeschickt. Davon habe ich zwar nichts mitbekommen, aber inzwischen war es schon hell, und später habe ich Casey sagen hören, daß man den Metallring am Brückenseil mit dem bloßen Auge erkennen könne, wenn man nur wußte, wo man ihn suchen sollte. Vom Hubschrauber aus haben sie schließlich einen Armeemajor hinuntergelassen, und der hat das Ding entschärft. Zur Demontage der Bombe hat er zwei Stunden gebraucht, und in den Nachrichten wurde gesagt, daß sie das Kabel seiner Meinung nach tatsächlich ohne weiteres zerfetzt hätte. Sie haben die Meldung erst vor einer Stunde im Radio gebracht, weil nichts an die Reporter weitergegeben werden sollte, bis der Major da oben fertig war. Natürlich war eine Riesenmenschenansammlung rund um die Brücke, aber niemand wußte, worum es eigentlich ging, bis die Polizei dann eine Stellungnahme veröffentlicht hat.«


  »Ist Modesty darin erwähnt worden?«


  »Nein, überhaupt keine Namen.«


  »Na, das ist ja immerhin etwas.« Nach einer Weile fragte er: »Sie sind doch Krankenschwester, Beryl. Ist sie wirklich in Ordnung?«


  »Ja, Kim ist sehr zufrieden mit ihr. Er staunt sogar darüber, wie gut es ihr schon geht. Aber …« Sie schüttelte besorgt den Kopf.


  »Was, aber?«


  »Körperlich sieht man ihr nichts an, aber irgend etwas liegt in ihrem Blick, Willie. Vielleicht sehe ich das besser, weil ich eine Frau bin. Ich glaube, sie hat uns etwas verschwiegen. Etwas, das noch viel schlimmer war, als die ganze Nacht mit Ben in den Armen im Meer zu schwimmen und um sein Leben zu kämpfen und ihn schließlich doch nicht retten zu können.«


  »Das klingt gar nicht nach Modesty«, sagte er langsam. »Normalerweise kann sie solche Sachen ganz gut loswerden. Haben Sie es Kim erzählt?«


  »Ja, und er war sehr beunruhigt deswegen, aber er hat bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Als wir im Krankenhaus ankamen, war Tom Casey schon da, und sie hat ihm sofort alles berichtet, was geschehen war. Kim wollte sie untersuchen, aber abgesehen davon, daß sie aus ihren nassen Kleidern in einen Bademantel gestiegen ist, hat sie nichts mit sich machen lassen, bevor sie Casey nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Danach mußten wir ihr sagen, daß Ben Christie tot ist. Sie hörte uns nur zu, saß ganz ruhig da, und dann hat sie sich hingelegt und ist eingeschlafen. Das war sehr sonderbar, Willie. Sie ist nicht einmal aufgewacht, als Kim Casey dann endlich rausgeworfen und sie gründlich durchuntersucht hat.«


  Vor ihnen schaltete eine Ampel auf Rot. Sie bremste den Wagen sanft ab und drehte sich zu ihm um. »Ich fürchte, das ist so ziemlich alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  Er warf ihr ein Lächeln zu. »Das war doch eine ganze Menge, Beryl. Und ich danke Ihnen für alles. Ich wußte ja gar nicht, daß Kim überhaupt eine Freundin hat.«


  »Tja, wir kennen uns ja auch erst kurze Zeit, aber wir finden es beide großartig und wollen auch bald heiraten.«


  »Kim ist ja wirklich ein Glückspilz.«


  Sie lachte. »Sie sind ein netter Kerl, genau wie Kim gesagt hat.« Ihre wunderschönen Augen strahlten, doch plötzlich wurde ihr Gesicht ernst. »Ich dachte mir schon, daß ich Sie und Modesty eines Tages mal kennenlernen würde, aber ich hab mir das etwas anders vorgestellt. Jedenfalls hatte ich noch gar keine Gelegenheit, mich bei ihr für das zu bedanken, was sie damals in Limbo getan hat. Aber jetzt habe ich die Gelegenheit, Willie, und ich bedanke mich bei Ihnen. Kim hat mir alles über Limbo erzählt. Sieben Jahre ist er dort gefangengehalten worden, und schließlich hätten ihn die Gangster zusammen mit den anderen Sklaven dort fast noch niedergemetzelt, wenn Sie beide nicht gewesen wären.«


  »Ja, das war eine komische Geschichte«, antwortete Willie unbestimmt, »aber wir sind da eigentlich eher zufällig hineingeraten.«


  Die Ampel schaltete auf Grün, und der Aston Martin glitt zügig davon. »Ich habe die Geschichte ein wenig anders gehört«, sagte sie. »Aber streiten wir uns nicht deswegen.«


  Weniger als eine halbe Stunde später öffnete sie die Tür eines Krankenzimmers und ließ Willie eintreten.


  Inzwischen hatte sie ihren Mantel abgelegt und eine Schwesternhaube aufgesetzt. Das Krankenbett war leer.


  Kim Crozier trug einen weißen Kittel und lehnte an der Wand. Modesty Blaise stand barfuß in einem Frotteemantel am Fenster und starrte hinaus. Ein breitschultriger Mann um Mitte Vierzig, mit kurz geschnittenem Haar und Brille, saß in einem Stahlrohrstuhl, auf den Knien einen kleinen Kassettenrecorder. In einem ähnlichen Sitzmöbel neben ihm saß ein äußerst gutaussehender Mann, der etwa zehn Jahre jünger war. Er hatte dunkles, leicht gelocktes Haar, klassisch geschnittene Gesichtszüge und einen athletischen Körperbau, der durch seinen sehr teuren Anzug noch unterstrichen wurde.


  Als Beryl und Willie hereinkamen, sprach der Mann gerade – er hatte den Akzent der New-England-Staaten –, brach jedoch mitten im Satz ab und starrte die beiden aus seinen frostigen grauen Augen an. Kim stieß sich von der Wand ab. »Danke, mein Schatz. Hallo, Willie. Das ist Mr.Casey«, dabei zeigte er auf den älteren Mann, »und das ist Mr.Dean. Meine Herren, ich darf Ihnen Mr.Garvin aus England vorstellen.«


  Schon als er den Raum betreten hatte, war sich Willie der Spannung bewußt geworden, die in der Luft lag.


  Er warf Modesty einen kurzen Blick zu, fing die Bewegung ihrer Augen auf und entnahm ihrem Zeichen, daß der schöne Mr.Dean die Quelle dieser Verstimmung war. Willie lächelte und sagte mit der glatten Stimme eines BBC-Radiosprechers, die seiner eigenen so gar nicht ähnelte: »Guten Tag, Kim. Mr.Casey, Mr.Dean, sehr erfreut.« Er ging durch das Zimmer, nahm Modestys ausgestreckte Hand, führte sie leicht an seine Wange, drehte sich dann neben ihr um und entschuldigte sich höflich: »Verzeihen Sie die Störung. Bitte fahren Sie doch fort.«


  »Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr.Garvin«, sagte Casey.


  Dean wandte sich an Kim Crozier und verlangte mit unverhohlener Ungeduld: »Bitte, schaffen Sie den Herrn hier hinaus, Herr Doktor. Die Schwester auch. Ich bespreche hier Angelegenheiten, die der Geheimhaltung unterliegen.«


  »Geben Sie mir keine Befehle, Mr.Dean«, antwortete ihm Kim freundlich. »Hier habe ich zu bestimmen, und Miss Blaise ist meine Patientin. Ich habe Sie mit ihr sprechen lassen, weil sie mich gebeten hat, meine Erlaubnis dafür zu geben, aber die Krankenschwester bleibt hier, ich bleibe hier, und Mr.Garvin bleibt auch hier. Wenn Sie Geheimnisse besprechen möchten und dazu allein sein müssen, dann warten Sie gefälligst, bis ich Ihnen sage, daß sich Miss Blaise genügend erholt hat, um ohne ärztlichen Beistand eine Befragung zu überstehen.«


  Dean starrte ihn mit heftiger Abneigung an. »Sie ist längst schon erholt genug«, stieß er mit harter Stimme hervor.


  Kim lächelte ihn kühl an. »Ich bin hier der Arzt, Mr.Dean. Darüber habe ja wohl ich zu befinden.«


  Dean richtete seinen eiskalten Blick auf Willie.


  »Dieser Mann dort ist kein Arzt und seine Gegenwart ist unnötig.«


  »Ich bin ihr geistiger Ratgeber«, sagte Willie feierlich.


  Daraufhin sprang Dean wutschnaubend auf. Casey schaltete sich ein: »Vielleicht bedrängen wir Miss Blaise ein bißchen zu sehr, Frank. Wäre es nicht besser, wenn ich hier übernehme, während Sie sich mal mit Langley in Verbindung setzen? Soviel mir Ben einmal erzählt hat, steht sie dort in einem ziemlich guten Ruf …«


  »Wie bitte?« keuchte Dean. Sein Blick war immer noch auf Willie gerichtet.


  Casey war die Ruhe selbst. »Nachdem sie Ben damals bei seinem Auftrag mit den Rauschgiftschmugglern im Mittelmeer das Leben gerettet hatte, ist es ihm gelungen, sich einen Einblick in ihre Akte beim CIA zu verschaffen, zum Beispiel in ihre Rolle bei der Aktion Säbelzahn, und später war dann noch …«


  Dean unterbrach ihn schon wieder. »Jetzt halten Sie aber mal die Luft an, Tom. Gestern ist jedenfalls ihretwegen Ben Christie gestorben, und bei mir hat sie ganz und gar keinen guten Ruf.«


  Casey blickte zu Boden, und als er wieder aufsah, verriet sein Gesichtsausdruck nichts von seinen Gefühlen. Jeans Blick wanderte nun langsam durch das Zimmer. Seine hochmütige Selbstsicherheit war ein wenig abgebröckelt, und er hatte jetzt alle Hände voll damit zu tun, wieder Herr der Lage werden. Von ihrer Beobachtungsposition bei der Tür hatte Beryl den Eindruck, daß ihn vor allem Willie Garvins scheinbar freundliche Miene ziemlich aus der Fassung brachte.


  Dean warf Modesty einen wütenden Blick zu. »Gut. Machen wir also weiter.«


  Die ganze Zeit hatte sie mit den Händen in den Taschen ihres Bademantels dagestanden, den Kopf ein wenig schief und mit einem abwesenden Gesichtsausdruck, als wäre sie weit weg von der feindseligen Atmosphäre im Zimmer. Nun sah sie Dean ruhig und höflich an und wartete.


  Er nahm den Faden wieder auf. »Wir hatten festgestellt, daß Sie Ben Christie im Restaurant getroffen und seine Tarnung zunichte gemacht haben. Dann sind Sie das Risiko eingegangen, ihn noch weiter zu gefährden, indem Sie ihn von Doktor Crozier hier haben beschatten lassen, einem Mann, der nicht die geringste Erfahrung in solchen Angelegenheiten besitzt. Sie haben es für angemessen erachtet, dem CIA in Langley eine Nachricht über das Britische Secret Service zu übermitteln, dem ja wohl kaum die Bedeutung des Begriffs ›Verschwiegenheit‹ bekannt ist, und sind darüber hinaus noch in eine ganz offenkundige Falle getappt, woraufhin Sie an Bord des Fischkutters Old Hickory gebracht wurden. Ihrer Aussage zufolge können Sie drei der vier Männer auf dem Schiff genauestens beschreiben. Der Name des vierten war Sandy, aber Sie haben ihn nicht zu Gesicht bekommen. Außerdem können Sie eine Beschreibung der beiden anderen Männer geben, dieser Einsatzgruppe der Watchmen, die sich als CIA-Agenten ausgaben und Sie offenbar mühelos gefangennehmen konnten. Als Sie an Bord gebracht wurden, hatte Ben Christie eine frische Schußwunde an der Schulter. Also, machen wir jetzt von da ab weiter. Wer hat auf ihn geschossen?«


  »Ben hat mir gesagt, es sei Szabo gewesen.« Weder in ihrer Stimme noch in ihrer Haltung war Ärger über Deans gefühllose Zusammenfassung der Ereignisse zu spüren. »Warum haben sie Christie denn nicht schon vorher erschossen? Seine Legende war doch wertlos ab dem Zeitpunkt, als dieser Oberon Sie beide zusammen gesehen hat.«


  »Ich kann Ihnen nicht die Motive von anderen Leuten erklären, Mr.Dean. Mich haben sie ja auch nicht erschossen. Ich nehme aber an, daß sie uns beide noch in guter Verfassung behalten wollten, damit wir zusehen konnten, wie die Brücke in die Luft fliegt.«


  »Und warum haben sie dann vorher doch auf Christie geschossen.«


  »Als Ben von dem Plan mit der Brücke erfuhr, da hat er seine Tarnung völlig aufgegeben. Wie er mir erzählt hat, wollte er den Sender mit seiner Pistole zerstören, aber Szabo war darauf schon vorbereitet, und Ben bekam aus nächster Nähe eine Kugel in die Schulter, bevor er abdrücken konnte.«


  Willie Garvin sah sie nicht einmal an, und trotzdem war er der einzige Mensch im Zimmer, dem klar war, daß dieser letzte Teil ihrer Aussage eine Lüge gewesen war. Modesty fuhr jedoch fort, gab ihr Gespräch mit Oberon wieder und berichtete, wie man sie auf das Achterdeck gebracht hatte. Casey überprüfte währenddessen den Kassettenrecorder. Dean fing an, auf und ab zu gehen, wobei er immer den Kopf drehte, um Modesty im Auge zu behalten. Nach kurzer Zeit unterbrach er sie. »Man hatte Ihnen also zwei Pistolen abgenommen, eine davon war sogar versteckt, außerdem offenbar noch alle möglichen anderen Angriffs- und Verteidigungswaffen, und Sie waren an Händen und Füßen gefesselt. Trotzdem aber haben Sie noch eine Waffe unter einem Verband an der Hand versteckt und eine Rasierklinge irgendwo in Ihrem Gürtel. Wie kommt es eigentlich, daß Sie so gut ausgerüstet sind, Miss Blaise?«


  »Ich bin es gewöhnt, für den britischen Geheimdienst in Gefahrenzonen zu arbeiten, und ich fand es nur vernünftig, mich mit allen Mitteln zu schützen, die mir zur Verfügung stehen.«


  »Sie haben ja wohl außerdem in ganz erheblichem Maße auf eigene Rechnung gearbeitet.«


  »Ja, das auch.«


  »Also berichten Sie uns jetzt genau, was sich auf dem Achterdeck ereignet hat.«


  Sie erzählte die Geschichte langsam und in allen Einzelheiten, obwohl sie einmal eine Pause machte, damit Casey die Kassette umdrehen konnte. »… Deshalb mußten sie daran gehindert werden, bevor die Stromzufuhr und das Antennenkabel an das Sendegerät angeschlossen waren. Das war der Moment, da ich meine Hülsenpistole benutzt habe, um diesem Hans damit einen Kopfschuß zu verpassen. Es gelang mir, Oberon mit einem Tritt gegen den Kopf außer Gefecht zu setzen, weil ich den Schwung meiner Flanke über den Tisch ausgenutzt habe. Möglicherweise habe ich ihm dabei das Genick gebrochen, aber ich möchte es bezweifeln. Dann bin ich zurückgeflankt, um Szabo auszuschalten, aber ich konnte ihn nur zurückstoßen.


  Als nächstes habe ich mich auf den Sender gestürzt und konnte ihn über Bord werfen. Inzwischen hatte Szabo aber seinen Revolver gezogen und ihn auf mich gerichtet. Vielleicht hätte er mich sogar erschießen können, bevor ich das Ding ins Wasser geschmissen hatte.


  Das kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall aber hätte er mich gleich danach getötet, wenn Ben sich nicht dazwischengeworfen hätte. Er hat das mit voller Absicht getan. Taumelte dazwischen, bekam die Kugel in den Rücken und wurde gegen mich geschleudert. Ich habe es dann geschafft, mit ihm über die Reling zu springen …«


  Sie beschrieb die Suchaktion, ihren baldigen Abbruch, die Rückkehr der Barkasse, auf der wahrscheinlich der Rest des Teams gekommen war, und erwähnte dann ihre Vermutung, daß die beiden Schiffe Kurs auf die offene See genommen hatten. Casey blickte auf:


  »Sie müssen irgendein Treffen im voraus arrangiert haben. Die Old Hickory ist versenkt worden. Ein paar Sachen von dem Schiff sind heute früh als Treibgut gefunden worden, aber nichts, was uns weiterhilft.«


  Dean unterbrach seinen ruhelosen Gang und ging auf Modesty zu. Er stellte sich vor ihr auf und erklärte: »An Händen und Füßen gefesselt, aber trotzdem haben Sie zwei bewaffnete Männer ausgeschaltet, nachdem Sie schon einen dritten mit einem einzigen Schuß getötet haben? Ich glaube, Sie lügen, Miss Blaise. Ich glaube Ihnen nicht, daß Sie so etwas zustande bringen.«


  »Ich mußte rasch handeln, Mr.Dean«, erwiderte sie ohne jede Erregung, »aber es ist mir eben gelungen.«


  Er schüttelte den Kopf und blickte sie kühl an.


  »Nein. So schnell können Sie nicht sein.«


  Langsam und mit einem gewissen Unwillen sagte sie: »Mr.Dean, Sie tragen eine Waffe in dem Schulterhalfter direkt unter ihrer linken Achselhöhle. Ich weiß aber nicht, was es für ein Fabrikat ist.«


  Willie Garvin grinste. Dean fragte mißtrauisch: »Ja, und?«


  Das Huschen ihres weißen Bademantels nahm er kaum als tatsächliche Bewegung wahr, und er war noch dabei, sich zu fragen, was der kurze, rasche Ruck an seinem linken Jackettrevers zu bedeuten hatte, der von einem leichten Windstoß hätte verursacht sein können, als er plötzlich in die Mündung seines eigenen Revolvers starrte, den sie mit der linken Hand fünfzehn Zentimeter vor seiner Nase auf ihn richtete. Sie stand nun wieder absolut reglos vor ihm, und in ihren dunkelblauen Augen lag nichts als die gleiche geduldige Höflichkeit wie schon vorher auch.


  »Es ist eine .357 Combat Magnum«, stellte sie fest. »Eine gute Waffe.« Der Revolver wirbelte in ihrer Hand, dann hielt sie ihm den Kolben entgegen. Sein Gesicht war blaß vor Wut, und er griff wortlos danach.


  Sie wandte sich von ihm ab und ging wieder zu Willie Garvin hinüber.


  Ein Stück rechts von Dean stand Kim Crozier und grinste. »Tja, Mr.Dean, sie ist eben doch so schnell«, bemerkte er. »Allerdings doch etwas langsamer als sonst, weil sie diese schrecklich lange Nacht im Meer gerade erst hinter sich hat.«


  Dean verstaute seinen Revolver. Auf seinem hübschen Gesicht standen Schweißtropfen, und in seiner Stimme klang erstickte Wut mit, als er nun sagte: »Casey wird dieses Vorverhör zu Ende führen. Aber Sie werden die Stadt nicht verlassen, Miss Blaise. Sie versuchen es besser erst gar nicht, denn ich werde jeden Ihrer Schritte genau überwachen lassen. Morgen komme ich mit einem Arzt vom CIA zurück, und wir rekapitulieren das Ganze noch einmal. Nächste Woche gehen wir es dann vielleicht noch ein drittes Mal durch, und in der Woche danach auch, und in der Woche danach genauso. Ich werde Sie hier festhalten und Sie so lange ausfragen, bis ich der Ansicht bin, daß ich auch die allerletzte Information aus Ihnen herausgeholt habe, Miss Blaise, und das dürfte noch eine ganze Zeitlang dauern.«


  Mit diesen Worten ging er auf die Tür zu, um den Raum zu verlassen, blieb jedoch plötzlich stehen, als er sich Kim Crozier gegenüber fand, der ihm den Weg versperrte. Kim grinste jetzt nicht mehr. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sprach mit leiser, kehliger Stimme: »Wenn Sie noch eine Weile Ihren Job behalten wollen, Dean, dann hören Sie mir jetzt besser ganz genau zu. Ich brauche mich nämlich nur eine Stunde lang ans Telefon zu setzen, damit die ganze Welt über Ihrem verdammten Hohlkopf zusammenstürzt.«


  »Wie bitte?« Deans Stimme zitterte vor Wut. Casey schaltete sich ein: »An Ihrer Stelle würde ich ihm zuhören, Frank. Wenn man einen Namen wie Kim Crozier hat, dann meint man so etwas ernst.«


  Außer der Wut waren jetzt auch Verwirrung und ein gewisser Argwohn in Deans Miene zu lesen. »Was zum Teufel meinen Sie denn damit?«


  »Ich erzähl’s Ihnen gleich«, sagte Kim. »Aber vorher erzähle ich Ihnen noch etwas anderes. Ich weiß nicht, was Sie gegen Modesty Blaise haben, aber ich habe jedenfalls gerade von Ihnen eine der gemeinsten Anschuldigungen gehört, die ich jemals erlebt habe. Wenn sie Ben Christie nicht enttarnt hätte, dann wäre er doch trotzdem selbst in dem Moment aus seiner Rolle gefallen, als er erfuhr, daß die Brücke in die Luft fliegen sollte und dabei vielleicht fünfhundert Autos mit in die Tiefe reißen würde – er mußte sie daran einfach hindern, so gut er konnte. Also hat er es versucht, aber sie haben auf ihn geschossen. Aber Modesty hat es ebenfalls versucht, und sie hat es geschafft, ganz knapp. Vielleicht stellen Sie sich einmal vor, wie die Bucht von San Francisco jetzt aussehen würde, wenn sie nicht in der Nähe gewesen wäre. Haben Sie etwa Angst, daß sie das Verdienst dafür einstreichen will, Dean? Den Gedanken können Sie sich abschminken. Ben Christie hat die Brücke gerettet und alle Leute, die gerade darauf waren, noch dazu – so können Sie die Geschichte ruhig erzählen, und niemand braucht zu erfahren, daß Modesty Blaise überhaupt daran beteiligt gewesen ist.


  Wenn Sie allerdings Mr.Casey hier sofort alarmiert hätten, nachdem Sie ihre Nachricht in Langley erhalten haben, anstatt die ganze Nacht zu verschenken und persönlich nach San Francisco zu fliegen, um die Sache in die Hand zu nehmen, dann hätte er inzwischen wahrscheinlich schon ein paar Schiffe zur Überwachung der Old Hickory auf dem Meer gehabt, von denen aus Modesty Blaise und Ben Christie vielleicht einige Stunden früher aus dem Wasser gezogen worden wären, und dann hätte Ben jetzt unter Umständen auch noch am Leben sein können.«


  »Bleiben Sie mal bei der Medizin, Doktor«, warf Dean ungerührt dazwischen. »Ich warte immer noch darauf, daß Sie mir sagen, wie Sie die Welt einstürzen lassen wollen.« Kim seufzte. »Hätte nie gedacht, daß ich diesen Einfluß noch mal benutzen würde«, sagte er. »Also, kommt Ihnen mein Name nicht irgendwie bekannt vor? Dr.Kim Crozier? Ein Schwarzer?«


  »Warum sollte ich ihn kennen?«


  »Weil im letzten Jahr die Geschichte über einen Ort namens Limbo wochenlang auf den ersten Seiten aller Zeitungen war. Limbo, eine Sklavensiedlung mitten im Dschungel von Guatemala, mit ungefähr sechzig Sklaven, die auf einer Kaffeeplantage arbeiten mußten.« Bei dem Wort Limbo hatte Dean offensichtlich auf einmal begriffen, und sein Blick wurde noch vorsichtiger. Kim fuhr fort: »Diese Sklaven waren die reichsten Männer und Frauen der Welt. Aber auch wirklich die aller-reichsten. Multimillionäre, deren Tod man vorgetäuscht hatte, indem …«


  »Okay, es ist mir schon wieder eingefallen«, sagte Dean brüsk. »Und Sie sind auch einer der Sklaven gewesen, und Sie waren auch ihr Arzt.«


  »Ich habe mich sieben Jahre lang um sie gekümmert. So lange hatten die allerersten Gefangenen dort verbracht, bis der Spuk schließlich vorüber war. Und all diese Millionäre und Millionärinnen sind im Laufe der Zeit draufgekommen, daß ich ein ganz besonderer Mensch bin. Naja, ich will Ihnen hier keine lange Geschichte auftischen, Dean. Worauf es jedenfalls hinausläuft, ist folgendes: Mit einem Dutzend Anrufen kann ich meinen Einfluß in Washington geltend machen, der zusammen so an die vierzig Milliarden Dollar schwer ist. Das dürfte reichen, um Sie ans Kreuz zu schlagen. Ich sag Ihnen mal ein paar Namen, damit Sie wissen, wie der Hase läuft: Cy Hart, dem das halbe Öl in Texas gehört. Miriam Surridge, die Erbin der Diamantenfelder. Schultz, der mit dem SupermarktImperium. Senator Chard, der Bankier. Und das sind nur ein paar von den Amerikanern, aber in Limbo waren ja auch eine Menge Ausländer. Ziemlich gewichtige Leute. Ich würde sagen, in achtundvierzig Stunden könnte ich drei Botschafter aus Europa und drei aus Südamerika vor der Tür des Weißen Hauses zusammentrommeln.«


  Deans Gesicht hatte jetzt ein paar rote Flecken bekommen. Mit sichtlicher Überwindung stieß er hervor:


  »Na gut, Doktor, da haben Sie also einen direkten Draht zu ein paar großen Köpfen. Wie kommen Sie darauf, daß die für Modesty Blaise auch nur mit der Wimper zucken würden?«


  Kim lachte. »Du lieber Gott, für Modesty Blaise würden die wahrscheinlich noch wesentlich mehr tun, das können Sie mir glauben, weil nämlich …«


  »Nein, Kim«, sagte Modesty am Fenster.


  Er unterbrach sich, runzelte die Stirn, dann zuckte er widerwillig die Achseln und meinte: »In Ordnung.


  Nehmen wir einfach an, sie würden sich meinetwegen einen Finger abbrechen. Und zwar so, daß es für Sie dreizehn schlägt. Wollen Sie es mal probieren, Dean?«


  Dean starrte ihn nur haßerfüllt an und sagte kein Wort. Nach kurzer Pause sprach Kim ruhig weiter.


  »Also, Sie können alle Auskünfte von ihr haben, die sie Ihnen geben kann, und es wird ein so ausführlicher Abschlußbericht werden, wie Sie ihn noch nie von einem Ihrer Agenten bekommen haben. Sie können die Voruntersuchung heute abschließen und in ein oder zwei Tagen noch einmal wiederkommen, um noch ein paar Fragen zu stellen. Aber wenn Sie sie so unter Druck setzen, wie Sie vorhin gerade angedroht haben, dann dürfen Sie Ihr Gebetbuch darauf wetten, daß ich Ihnen Feuer unter dem Hintern machen werde.«


  Dean knöpfte sein Jackett zu, griff nach der schwarzen Aktentasche neben dem Stuhl, in dem er gesessen hatte, und schnappte nach Luft: »Machen Sie hier weiter, Casey.«


  Beryl hielt ihm die Tür auf, und er verließ das Zimmer. Als sie die Tür wieder geschlossen hatte, fuhr sich Kim mit der Hand durch das drahtige Lockenhaar und fragte ganz allgemein: »Was in aller Welt hat dieser Kerl bloß?«


  »Gutes Aussehen und einen ausgewachsenen Männlichkeitswahn«, bemerkte Beryl trocken. »Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, was Modesty da gemacht hat. Sie ist ja nur eine Frau, deshalb war es für ihn eben unerträglich, sich das klarzumachen. Oh, Verzeihung.« Die letzten Worte galten Casey.


  »Keine schlechte Diagnose.« Der CIA-Mann klang sehr müde. »Unter uns gesagt, er ist ein guter Verwaltungsbeamter, der sich gerne in der Rolle eines Einsatzleiters sieht, wovor uns der Himmel bewahren möge.


  Kann gut sein, daß ihn mein Bericht wieder ein bißchen in seine Schranken weist, aber Ben Christie können wir weder mit Tränen noch mit Gebeten wieder lebendig machen.« Er sah Modesty an. »Ich habe bei drei Unternehmen mit ihm zusammengearbeitet, und wir sind gute Freunde gewesen. Danke, daß Sie alles versucht haben.«


  »Es tut mir leid, Mr.Casey. Daß ich ihn enttarnt habe und daß ich ihn nicht lebend da rausbringen konnte. Mein Freund war er nämlich auch.«


  »Ja, ich weiß. Er hat es mir vor langer Zeit mal erzählt.« Casey zuckte die Achseln. »Aber wie der Doc schon sagte, Ben mußte seine Tarnung sowieso in dem Moment aufgeben, als er wußte, was gespielt wurde.«


  Er zeigte auf den Recorder. »Fühlen Sie sich imstande, das hier zu Ende zu bringen?«


  »Natürlich. Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Nur noch, was Ben mir berichtet hat, als wir im Wasser waren, aber er war die meiste Zeit ohne Bewußtsein.«


  »Aha. Also dann erzählen Sie es einfach so, wie Sie es noch im Gedächtnis haben, bitte.« Er schaltete den Recorder ein.


  Eine Viertelstunde später war Tom Casey gegangen, und Kim sagte: »Okay, und jetzt: marsch, marsch, ins Bett, Modesty. Du mußt dich mal ausruhen.«


  »Nein, ich will jetzt zurück in das Apartment in Sausalito. Ich ruhe mich dort aus. Bitte, Kim.«


  Er musterte sie besorgt. »Ich hab dich ja schon in ein paar ziemlich schlimmen Situationen erlebt, damals in Limbo, vor allem an diesem letzten Tag. Aber du siehst heute anders aus als irgendwann während dieser Zeit, und das gefällt mir nicht. Gibt es irgend etwas, das du uns nicht erzählt hast, Modesty?«


  »Ich bin schon in Ordnung, Kim. Wenn du dir Sorgen machst, dann kannst du ja morgen mit Beryl nach Sausalito rausfahren und mich besuchen. Jederzeit, wenn es euch paßt. Bis dahin habe ich mich dann auch vollkommen erholt.«


  Er war immer noch ein wenig unsicher. »Willst du vielleicht, daß Beryl dich jetzt begleitet? Sie kann ja über Nacht bei dir bleiben.« Er warf der Krankenschwester einen Blick zu. »Würdest du das machen, Liebling?«


  »Ja, gerne. Ich hätte zwar eigentlich noch zwei Stunden Dienst, aber da wird dir schon was einfallen.«


  Modesty lächelte und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, das ist riesig nett von euch beiden, aber ich möchte das nicht. Willie ist ganz gut darin, sich um mich zu kümmern. Kannst du mir vielleicht meine Kleider besorgen, Kim?«


  Er seufzte und griff nach dem Telefon. »Naja, du bist schon immer ein ziemlich stures Frauenzimmer gewesen«, gab er nach.


  Ihre Sachen waren inzwischen getrocknet und gebügelt, hatten jedoch immer noch überall Salzwasserflecken. Beryl trieb ein Paar Turnschuhe auf, und dann setzten sich Modesty und Willie auf die Rückbank des Aston Martin, um sich von Kim dorthin bringen zu lassen, wo sie am Abend zuvor den Mietwagen geparkt hatte.


  Als Willie damit die Golden Gate Bridge überquerte, war das Wasser am Fuß der beiden Pfeiler immer noch voller Polizeiboote, und viele Menschen starrten vom Geländer aus hinunter, obwohl die Aktivitäten oben am Kabel schon seit langem beendet waren.


  Vom Beifahrersitz aus bemerkte sie: »Es waren die Watchmen, die den Auftrag zu Tarrants Ermordung gegeben haben. Oberon hat gesagt, sie hätten die polnischen Zwillinge dafür engagiert.«


  »Richtig, Prinzessin. Aber das hat sich inzwischen erledigt, wie ich schon am Telefon sagte. Ich konnte mich zwischen die beiden und Tarrant stellen.«


  Sie starrte ihn lange an. »Du hast das alleine gemacht?«


  »Es blieb mir keine andere Wahl. Kann nicht gerade sagen, daß es mir ein Vergnügen bereitet hat.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, die polnischen Zwillinge aufzuhalten.«


  »Ja.«


  Sie schob den Ärmel seines Jacketts zurück und sah die inzwischen schon fast verheilten, aber immer noch häßlichen Blutergüsse an seinem Unterarm. Dann nahm sie ihre Hand weg und legte den Kopf an seine Schulter.


  Im Apartment angekommen, sagte Willie: »Ab ins Bett, Prinzessin. Du hast es Kim versprochen.« Er blickte auf die Uhr. Es war schon sechs. »Du schläfst jetzt zwei Stunden, und dann fahre ich los und hole irgendwas zu essen von einem dieser Schnellrestaurants. Immer noch besser, als wenn ich hier einen Küchenbrand verursache. Hättest du jetzt vielleicht gern etwas Warmes zu trinken? Oder sonst irgendwas?«


  Obwohl es im Apartment warm war, erschauerte sie und schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Halt mich fest, Willie. Ich muß gleich losweinen.«


  Er nahm sie in den Arm und setzte sich mit ihr in eine Ecke des großen Ledersofas, hielt sie auf seinem Schoß, ihren Kopf auf seiner Schulter und ihr Gesicht an seinem Hals vergraben. Ihr Körper bebte, und er spürte, wie ihr die Tränen kamen, obwohl sie beim Weinen kaum einen Ton von sich gab. Mit der freien Hand streichelte er ihren Arm, tätschelte sie am Bein und berührte in stiller Anteilnahme ihre Wange. Sie trauerte um Ben Christie, das wußte er, aber es war noch irgend etwas anderes. Wie Beryl hatte auch er es in ihren Augen gesehen, und Kim hatte ebenfalls einen ganz besonderen Kummer an ihr bemerkt.


  Nach einer Weile, als der Weinkrampf vorüber war und sie in seinen Armen ruhte, als wäre sie eingeschlafen, fragte er leise: »Willst du mir’s erzählen, Prinzessin?«


  Er fühlte ihr Kopfnicken an seiner Schulter. Nach kurzer Pause begann sie zu sprechen, fast flüsterte sie es ihm ins Ohr. »Der arme Ben. Sie haben einen Test mit ihm gemacht, Willie. Einen Moos-Test, so haben sie es genannt. Ich glaube, das war das Wort, das Oberon benutzt hat. Ich wußte nicht, was es heißt.«


  »Mohs-Test: M-O-H-S. Das ist eine Härteskala für Schleifmittel.«


  »Aha. Ja, er sagte auch, es sei ein Härtetest.« Sie atmete tief ein. »Sie hatten ein Mädchen an Bord gebracht, eine jugendliche schwarze Heroinsüchtige, bis obenhin vollgepumpt mit Stoff, und dann Ben befohlen, sie mit einer Machete umzubringen. Da wußte Ben noch nicht, daß er enttarnt war. Er wußte nur, daß sie die Brücke explodieren lassen wollten, und er hat gedacht, wenn er mitspielte und sich nichts anmerken ließ, könnte er vielleicht noch an Land kommen und etwas dagegen unternehmen.«


  »Aber welchen Sinn sollte der Test denn haben?«, fragte Willie voller Unbehagen mit leiser Stimme.


  »Wenn sie doch inzwischen schon gewußt haben, wer er war?«


  »Nur ein netter kleiner Scherz von Oberon. Ein kurzer, lustiger Zeitvertreib.«


  »Oh, mein Gott.«


  »Ja. Das war es also. Ben stand vor einer fürchterlichen Entscheidung. Das Leben einer Fixerin, die sie ohne Zweifel sowieso töten würden, oder das Leben all dieser Menschen, die sterben müßten, falls die Brücke einstürzte. Also … hat er sich entschieden. Und nachdem er es getan hatte, haben sie es ihm gesagt. Daß sie schon die ganze Zeit wußten, welche Rolle er spielte Er hat mir erzählt, daß er daraufhin Amok gelaufen ist und Oberon mit der Machete zu töten versucht hat, aber Szabo war darauf vorbereitet und hat auf ihn geschossen. Seine Waffe hatten sie ihm schon vorher abgenommen. Ben besaß nicht die geringste Chance.«


  Willie hielt sie stumm in den Armen, und es lief ihm vor Entsetzen kalt den Rücken hinunter. Ebenso wie sie war er abgehärtet gegen die Gräßlichkeiten des Nahkampfes, gegen den Anblick von zerfetztem Fleisch und gebrochenen Knochen und blutigen Wunden, sowohl bei Freunden wie bei Feinden und auch bei sich selbst. Sie beide hatten mehr als einmal Menschen getötet, wenn sie vor der grimmigen Notwendigkeit standen, das eigene Leben oder das ihrer Freunde zu retten. Aber durch ihre Hände war noch niemand gestorben, der nicht böse und selbst ein Mörder war, und keinen hatten sie kaltblütig umgebracht.


  Was man da mit Ben Christie getan hatte, war etwas anderes, etwas viel Schlimmeres als ein Mord, und ihrer beider Vorstellungskraft versagte vor dieser Schrecklichkeit.


  Sie sprach weiter, immer noch mit erstickter Stimme. »Als wir im Wasser getrieben sind, da war er wie … wie ein Mensch in höchster Seelenqual. Er mußte immer wieder daran denken und weinte vor Schmerz über das, was er getan hatte.« Ihre Stimme zitterte.


  »Ehrlich, Willie, ich wüßte nicht, ob er damit überhaupt hätte leben können. Als er dann Fieberphantasien bekam, habe ich ihm dauernd eingeredet, daß es bloß ein böser Traum gewesen war, daß in Wirklichkeit gar nichts passiert war. Vielleicht hat es ihm ein bißchen geholfen, ich weiß nicht.«


  »Oh, das ist furchtbar, Prinzessin, das ist wirklich schlimm.«


  Sie regte sich in seinen Armen, hob den Kopf, küßte ihn auf die Wange – einer der seltenen Zuneigungsbeweise zwischen ihnen –, dann stand sie forsch auf, wischte sich mit den Fingern die Tränen ab, schob das Haar mit beiden Händen nach hinten und warf ihm ein müdes, leicht verzerrtes Lächeln zu. »Dankeschön, Willie, mein Schatz. Tut mir leid, daß ich ein Stück davon auf dich abgeladen habe.«


  »Wenn es dir geholfen hat.«


  »Oh ja, das hat es. Ehrlich. Aber Casey hab ich es nicht erzählt, und ich werde es auch nicht tun. Ich erzähle es überhaupt niemandem, nicht einmal Kim.« Sie umfaßte ihre Ellenbogen und schob die Schultern ein wenig vor, als wäre ihr kalt. »Ich werde nicht zulassen, daß diese Sache mit in Bens Akte kommt, wenn sie sie abschließen. Wahrscheinlich war es das Größte und Tapferste, was er in seinem ganzen Leben gemacht hat, Willie. Aber in einem Bericht würde es sich ganz anders ausnehmen. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ja, es würde so klingen, als wäre er ein Schlächter.«


  Willie erhob sich. »So, wirst du jetzt ein bißchen schlafen?«


  »Ja, aber ich mußte dir das vorher noch sagen.«


  »Versteh schon. Leg dich jetzt hin, und ich bring dir eine heiße Milch mit einem Schuß Whisky ans Bett. Du kannst ein bißchen Wärme von innen ganz gut brauchen.«


  »Tu einen Löffel Honig rein. In der Speisekammer ist welcher.«


  »Mach ich.«


  Fünf Minuten später saß er auf ihrem Bett und sah ihr zu, wie sie sich auf einem Ellenbogen aufstützte und die heiße Mischung schlürfte, die er zusammengebraut hatte. Sie war nackt, und er bemerkte ein kleines Pflaster auf der äußeren Wölbung einer ihrer Brüste. »Was ist denn das, Prinzessin?«


  Sie sah hinunter. »Nur ein ordentlicher Kratzer. Nachdem sie mich auf der Jacht gefesselt hatten, bin ich durchsucht worden, und sie haben mir den BH weggenommen. Aber es waren nur ein paar Dietriche drin, und die hätte ich ohnehin nicht brauchen können.«


  »Dieser eine Kratzer, und das ist alles?«


  »Bis auf ein paar blaue Flecken von der Reling beim Absprung und einen Muskelkater in den Schultern und Beinen von dem Versuch, mit Ben in den Armen an Land zu schwimmen. Ich hätte morgen früh ganz gern eine deiner phantastischen Massagen, ja? Und meinetwegen brauchst du übrigens heute abend nichts zu essen zu holen. Ich schlafe jetzt bestimmt bis morgen früh durch, und wenn du mit der Wundermassage fertig bist, dürfte ich so gut wie neu sein.« Sie trank ihre Tasse leer und gab sie ihm. »Danke Willie. Und danke, daß du so schnell hier warst.«


  Er stand auf und schloß die Jalousien. »Bis jetzt hab ich ja noch gar nichts zu tun gehabt, Prinzessin.«


  »Du bist doch hier. Das ist ja schon genug.«


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. Sie lag immer noch aufgestützt im Bett, und selbst im Halbdunkel des Zimmers konnte er die Frage in ihren saphirblauen Augen erkennen. »Was hast du denn eben gemeint mit ›bis jetzt‹, Willie?«


  »Hängt von dir ab, Prinzessin. Hast du vor, etwas wegen dieser Sache zu unternehmen? Ich meine, gegen die Watchmen?«


  »Ich werde sie aufspüren«, sagte sie knapp. »Nicht als Rache für Ben oder aus irgendwelchen edlen Motiven. Es ist reiner Egoismus, den ich nicht rechtfertigen kann, aber ich werde sie aufspüren, weil ich sie hasse. Ich ganz persönlich hasse sie von Grund auf, weil sie grausame, bösartige Dreckskerle sind. Was mich betrifft, ist das jetzt ein Krieg, Willie.«


  Das sah ihr allerdings ähnlich, dachte Willie. Mit einer Zwei-Mann-Armee gegen einen unbekannten Gegner in den Krieg zu ziehen. Aber deswegen war es noch lange nicht waghalsig oder unbedacht. Sie hatte so etwas schon früher in Angriff genommen und jedesmal gesiegt. Aber nicht einmal mit Willie Garvins Unterstützung würde sie rechnen, solange er sie ihr nicht anbot, denn seit der Zeit, da das Netz seine Arbeit eingestellt hatte, war es für sie nie selbstverständlich gewesen, daß er sie bei ihren Unternehmungen begleitete.


  »Ich bin dabei, Prinzessin. Und eine Spur haben wir auch, denn wer auch immer die polnischen Zwillinge gekauft hat, er hat Bernie Chan für die Vermittlung bezahlt. Und jetzt sei ein braves Mädchen, leg dich hin und träum was Schönes.«
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  Golitsyn kam die Sprossenleiter vom Bohrschiff herabgeklettert und stieg in das viereinhalb Meter lange Beiboot. Major Earl St.Maur war bereits an Bord. Der Mann am Ruder ließ das Boot mit gleichmäßiger Geschwindigkeit Kurs auf die kahle graue Küste von Deserta Grande nehmen, die eine knappe Meile vor ihnen lag.


  »Es wäre doch lustig, wenn wir hier tatsächlich auf Öl stoßen würden«, sagte Golitsyn, als er auf den imposanten Bohrturm des Schiffs zurückblickte.


  St.Maur schloß das Notizbuch, in das er geschrieben hatte, und runzelte die Stirn. »Das wird hoffentlich nicht eintreten«, meinte er. »Es würde uns in ziemliche Verlegenheit bringen. Von unserer Mannschaft haben nur zwei wirklich Erfahrung mit der Bedienung des Bohrturms, und ich möchte bezweifeln, daß sie mit einer solchen Situation fertigwürden.«


  »Gar kein Problem«, wandte Golitsyn ein. »Die Schlammlast im Bohrloch müßte eigentlich ausreichen, um ein unkontrolliertes Ausströmen zu verhindern, und falls sie doch nicht reicht, haben wir ja immer noch die Bohrlochsicherung. Zwei Mann mit Erfahrung könnten damit ohne weiteres fertigwerden, Major, aber ich glaube kaum, daß wir damit rechnen müssen. Die ursprüngliche Besatzung des Bohrschiffs hat in der ersten Woche an die siebenhundert Meter tief gebohrt, ohne dabei auf Öl zu stoßen. Damit wollten sie natürlich den Energieminister beeindrucken, der gerade mit seinen Beratern aus Lissabon angesagt war.«


  »Andererseits haben wir seitdem noch tiefer gebohrt.«


  »Nur sehr wenig, Major. Seit wir die eigentliche Crew hier ausbezahlt und gegen unsere eigenen Leute ausgetauscht haben, ist der Bohrturm gerade so oft eingesetzt worden, um in den Berichten noch den Schein von Arbeit zu wahren.«


  St.Maur legte den Kopf zurück und starrte Golitsyn an. »Demnach ist dies ein Faktor, den wir aus verschiedenen Gründen nicht in Betracht zu ziehen brauchen?«


  »Ja, vermutlich. Die geologischen Gutachten waren ohnehin gefälscht, und im Ernstfall würden wir sogar mit einem fündigen Bohrloch fertigwerden.«


  »Dann wäre ich Ihnen doch sehr verbunden, wenn Sie es unterlassen könnten, Fragen aufzuwerfen, deren Beantwortung unwesentlich ist, Golitsyn. So etwas ist nichts als lästig. Und es gibt wirklich genug, an das wir denken müssen, auch ohne solche sinnlosen Ablenkungen.«


  Golitsyn spitzte den Mund und nickte bedächtig. »Ich bitte um Verzeihung, Major.« Innerlich empfand er eine beträchtliche Freude darüber, daß es ihm gelungen war, St.Maur ein wenig zu ärgern, ohne den Engländer auch nur auf den Gedanken zu bringen, daß er es mit Absicht getan hatte. Das zeugte von guter Personenkenntnis. Zufrieden lehnte sich Golitsyn zurück und betrachtete die kleine Siedlung an der Küste, auf die das Boot nun zuhielt.


  Deserta Grande zeigte sich vom Wasser aus von seiner unwirtlichsten Seite. Da und dort wich die felsige Steilküste ein wenig zurück und bildete so halbkreisförmige steinige Strände, von denen einige in wasserlose Täler ausliefen, die einen Zugang in das zerklüftete Innere der Insel boten. Wie auch die beiden kleineren der Ilhas Desertas war Deserta Grande bis auf Meeresvögel, Kaninchen, wilde Ziegen und Seehunde unbewohnt.


  Bis vor kurzem hatten verschiedene Reisebüros auf dem zwölf Meilen entfernten Madeira gelegentliche Bootsausflüge zu den Inseln veranstaltet. Auf Ersuchen der Drioga-Corporation waren sie jedoch eingestellt worden, nachdem diese Firma mit der portugiesischen Regierung eine Bohrkonzession ausgehandelt hatte.


  Das ganze Unternehmen war im Grunde hervorragend aufgezogen, fand Golitsyn. Die Drioga-Corporation hatte ihren Sitz auf den Bahamas, und es würde niemandem gelingen, eine konkrete Person an der Spitze dieser Scheinfirma aufzuspüren. Das Bohrschiff war über einen libyschen Mittelsmann geleast, und der Mietvertrag besagte, daß Drioga für die Techniker und das Hilfspersonal zu sorgen hatte. Außerdem lief das Ganze noch über mehrere Zwischenstationen. Falls er seine Männer über Nacht plötzlich vom Bohrschiff und aus der Siedlung auf Deserta Grande abziehen wollte, so wäre es praktisch unmöglich, ihre Spur zu verfolgen.


  Die beiden angeblichen Repräsentanten der Firmenleitung, die während des Besuchs des portugiesischen Ministers die Rolle der Gastgeber gespielt hatten, waren in Wirklichkeit zwei englisch sprechende KGB-Agenten, die im Bedarfsfall über Lissabon eingeflogen wurden.


  Eine kurze, aber massive Mole aus Fertigbauteilen ragte von der Nordspitze des felsigen Strandes in die See hinaus. Dahinter standen die Wohnhütten der Drioga-Corporation. Von den Portugiesen war eine Erlaubnis zur Errichtung dieses provisorischen Landstützpunkts eingeholt worden, wobei man als Grund angegeben hatte, daß damit die Unterbringung der Mannschaften und die Lagerhaltung vereinfacht werden würde. Diese Behauptung traf zwar nicht zu, war aber auch nicht unlogisch genug, um den portugiesischen Minister Verdacht schöpfen zu lassen. Von seinem Standpunkt aus hatte sein Land einen guten Handel gemacht, und er überließ es nur zu gern den Leuten von Drioga, sich um ihre Planungsprobleme selbst zu kümmern. Immerhin hatten sie einen Vorschuß von vier Millionen Dollar nur für das Recht gezahlt, an die hundertfünfzigtausend Dollar pro Tag für Löhne und die laufenden Kosten des Bohrschiffs aufzuwenden, in der Hoffnung, auf Erdöl oder Gas zu stoßen. Außerdem kostete es sie wahrscheinlich zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Millionen Dollar, auch nur ein Loch zu bohren, also war es ganz vernünftig, sie die Dinge auf ihre Art machen zu lassen.


  Ein geringer Preis, dachte sich Golitsyn, als das Beiboot nun drehte, um längsseits an der Mole anzulegen.


  Wirklich extrem billig, wenn man den gigantischen Profit bedachte, den die Watchmen so aus einem Betrag herausholen würden, von dem man nicht viel mehr als eine kleine Flotte moderner Jagdflugzeuge kaufen konnte.


  Von Krankin stand auf der Mole. Er wartete, bis sie die kurze Sprossenleiter heraufgekommen waren und grüßte dann: »Guten Morgen.« Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, daß immer zwei der drei Anführer auf dem Bohrschiff schliefen, seitdem die Funk-und Chiffrierabteilung auf See verlegt worden war. Die Schiffsantennen sorgten nämlich für eine weit bessere Verbindung mit Moskau als die notwendigerweise getarnten Antennen der Küstenbasis.


  »Guten Morgen«, erwiderte St.Maur »Wie sind die Nachtmanöver verlaufen?« Der Deutsche nickte. »Sehr gut. Ich habe einen Bericht für Sie aufgesetzt.«


  »Vielen Dank. Was ist mit Oberon?«


  »Hat eine hervorragende Leistung geboten.«


  »Keine sichtlichen Nachwirkungen wegen des Scheiterns von Unternehmen Baystrike?«


  Von Krankin überlegte. »Doch, das wirkt bei ihm schon nach. Aber zu unserem Vorteil. Sein einziger Fehler war sein übermäßiges Selbstvertrauen, und das hat er jetzt nicht mehr. Er ist natürlich wütend auf sich selbst und trägt einen enormen Haß auf diese Modesty Blaise mit sich herum, aber sowohl die Wut als auch der Haß sind eiskalt, weil er sie in einen mächtigen Antrieb zu noch besseren Leistungen bei sich und seinen Leuten umgewandelt hat.«


  Zu dritt gingen sie jetzt langsam die Mole entlang, und St.Maur bemerkte: »Sehr erfreulich. Ich würde ihn nicht gerne abstoßen müssen. Der Bursche wäre in diesem Stadium nur sehr schwer zu ersetzen.«


  Golitsyn gab keinen Kommentar ab. Er stimmte St.Maur zu, war jedoch ein wenig beunruhigt wegen der Auswirkungen, die die gescheiterte Baystrike- Aktion auf die Stimmung der Watchmen haben konnte, und er fragte sich, wie der Major dieses Problem wohl handhaben würde, wenn er in wenigen Minuten seine Vorbesprechung des Unternehmens Morgenstern in der Kommandobaracke einleitete. »Wenn wir Morgenstern abgeschlossen haben, Colonel«, sagte St.Maur, »dann werden kosmetische Operationen an mehreren Gesichtern benötigt, bevor ihre Besitzer sich wieder frei bewegen können. Bei Oberon, Szabo, Forster und Blik.«


  Golitsyn stimmte ihm zu. »Ja, nach meinen Informationen haben die Engländer der Interpol und allen westlichen Geheimdiensten sehr gute Phantombilder der vier Gesichter zur Verfügung gestellt, die Modesty Blaise während des Unternehmens Baystrike gesehen hat. Aber Oberon kann die anderen beruhigen. Wir werden für einen erstklassigen plastischen Chirurgen sorgen, sobald Morgenstern beendet ist, und noch vor ihrem ersten Urlaub.« Nach einer Weile fuhr er fort:


  »Eben ist mir eingefallen, daß entweder Forster oder Blik oder vielleicht auch alle beide uns einen großen Gefallen täten, wenn sie im Verlauf von Unternehmen Morgenstern getötet würden. Da ihre Leichen sofort als die beiden angeblichen CIA-Agenten in der Baystrike-Sache identifiziert würden, wäre das doch ein herrliches Indiz für den Zusammenhang zwischen den Watchmen und der Aktion Morgenstern.«


  »Ja, das wäre sicherlich ein überzeugender Beweis«, sagte von Krankin nach kurzem Nachdenken. »Jedenfalls ein wesentlich besserer als unsere üblichen Erklärungen an die Presse und die Geheimdienste. Aber Forster würde ich nur ungern verlieren, er ist ein äußerst fähiger Mann.« Er sah St.Maur fragend an. »Blik schon eher, oder?«


  Der Major nickte. »Ja, wenn es uns einen hinreichenden Vorteil verschafft, dann könnten wir Blik erübrigen. Es müßte allerdings wirklich überzeugend aussehen.« Er gab ein kurzes Bellen von sich, das bei ihm als Gelächter angesehen werden mußte. »Schade, daß wir nicht auch Modesty Blaise als taktischen Verlust zurücklassen können. Das würde bei den Geheimdienstleuten ja wirklich ein Chaos auslösen: Sie reißen einem Toten die Gesichtsmaske herunter, und da liegt sie vor ihnen, ein Mitglied der Watchmen. Eher noch die Anführerin, was?« Wieder gab er dieses knurrende Bellen von sich.


  Golitsyn blieb stehen, und die beiden anderen unterbrachen ihre Schritte nach kurzer Zeit ebenfalls. Sie sahen ihn fragend an. »Das wäre ja sogar eine außerordentlich gute Idee, Herr Major«, sagte er schließlich.


  Seine Augen waren halb geschlossen und auf einen Funkt in weiter Ferne gerichtet.


  »Was?«


  »Das mit Modesty Blaise. Allerdings müßten wir dabei auch Garvin berücksichtigen. Es wäre nicht sehr plausibel, wenn er nicht zusammen mit ihr tot aufgefunden würde.«


  »Mein Gott, das habe ich doch nicht ernst gemeint«, sagte St.Maur mit einem Stirnrunzeln. »Nun ja, ich meine, einen Witz wollte ich auch nicht machen. Ich glaube, ich habe einfach nur laut gedacht.«


  »Es kann sehr nützlich sein, seine Phantasie schweifen zu lassen«, erwiderte Golitsyn geistesabwesend. Er hatte die Hände auf dem Rücken, sein Kopf war leicht geneigt, und er blickte zu Boden, offensichtlich in Gedanken versunken. Nach etwa zehn Sekunden zuckte er die Achseln, stieß einen kurzen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist leider unmöglich.


  Blaise und Garvin in unsere Gewalt zu bringen, würde genaueste Planung und lange Vorbereitungen erfordern, außerdem eine ganze Einsatzgruppe für die Durchführung, vielleicht sogar zwei. In der Vorphase von Morgenstern können wir uns eine so umfangreiche Nebenaktion nicht leisten. Trotzdem ist es eigentlich schade.«


  Er setzte sich wieder in Bewegung, verfolgte seinen Gedankengang jedoch weiter. »Aber ich schlage vor, daß wir Oberon nach dem Unternehmen Morgenstern, sobald seine äußere Erscheinung genügend verändert worden ist, die Gelegenheit geben, diese Frau aufzuspüren und umzubringen. Erstens wird es für sein Ego sehr wichtig sein. Im Moment wirkt seine Niederlage gegen sie noch als dynamischer Antrieb, aber wenn er zu lange auf seine Rache warten muß, dann wird die Erinnerung daran von seinem Denken Besitz ergreifen, was seinen Nutzen für uns nur vermindert. Und zweitens ist sie ein schädliches Element. Lesen Sie mal in ihrer Akte, dann sehen Sie, daß sie – fast wie auf Grund einer natürlichen physikalischen Gesetzmäßigkeit – immer wieder in sauber vorbereitete Projekte verwickelt wird, genau wie ein Schmutzkörnchen, das in das Innere einer komplizierten Maschine hineinfällt, und zwar mit ebenso verheerenden Folgen. Mich würde es jedenfalls sehr beruhigen, wenn sie tot wäre, und dieser Willie Garvin auch.«


  »Für jemanden, der eigentlich nur an den dialektischen Materialismus oder ähnliches glaubt, verzapfen Sie da ja ziemlich mystisches Zeug«, knurrte St.Maur.


  »Aber ich bin auch dafür, Oberon heute noch zu sagen, daß er sich nach Morgenstern mit der Blaise befassen soll. Am besten machen Sie das, Colonel. Dann hat er etwas, worauf er sich freuen kann. Und jetzt macht es Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn wir diese verdammte Frau wieder vergessen, damit ich mich auf die Vorbesprechung konzentrieren kann.«


  Zweiundvierzig Männer hatten sich in der größten Hütte versammelt, die zur Landbasis der Bohrexpedition gehörte. Es war das Gemeinschafts- und Erholungshaus, wo auch jeden Abend Filme vorgeführt wurden, außer wenn Nachtübungen angesetzt waren. An diesem Morgen saßen die Männer bequem auf ihren Stühlen und hörten Oberon zu. Er stand auf einem niedrigen Podest am Ende des Raumes und besprach ruhig und mit sparsamen Worten eine Trainingsaktion der vergangenen Nacht. Seine Zuhörer kamen aus verschiedenen Ländern, doch verband sie ein besonderer Faktor, weit mehr, als wenn sie dieselbe Staatsangehörigkeit hätten. Sie alle waren durch und durch harte Männer, nicht von der lauten oder offen aggressiven Art, aber für sie stellte kontrollierte Gewalt sowohl eine Notwendigkeit als auch eine Kunst, eine Wissenschaft dar.


  Ein weiterer gemeinsamer Faktor bestand in der Unfähigkeit jedes dieser Männer, ein anderes Leben als das eigene zu achten. Der Tod, der Schmerz und die Wunden von anderen hatten für sie keine Bedeutung.


  Das hieß allerdings nicht, daß die Watchmen geistig beschränkt waren. Sie hatten alle Fertigkeiten, die sie in ihrem Gewerbe brauchten, den Mut, diese Fertigkeiten auch einzusetzen, und die innere Gewißheit, daß diese Eigenschaften in ihnen schlummerten. Ihr Verlangen nach Frauen war im allgemeinen nicht sehr groß, denn sie alle neigten dazu, ihre bevorzugten Waffen und die Aussicht, sie auch zu gebrauchen, weitaus mehr zu lieben als den weichen Spielplatz eines weiblichen Körpers.


  Jetzt hörten sie aufmerksam Oberons Ausführungen zu, der mit Zeigestock und Kreide seine Kommentare auf einer Tafel verdeutlichte. Selbst unter diesen harten Männern fiel Oberons Kälte auf, und wenn einer der Watchmen im Training zweimal denselben Fehler machte, würde Oberon sofort seine Ausmusterung beantragen. Ein solcher Antrag mußte noch von den Anführern bewilligt werden, aber in den drei Fällen, wo dies in den vergangenen anderthalb Jahren eingetreten war, hatten sie seine Entscheidung jedesmal gebilligt. Ausmusterung hieß bei den Watchmen nicht etwa, daß man nach Hause gehen konnte. Es bedeutete, daß man getötet wurde.


  Oberon sagte gerade: »Bei der Landung am Strand haben nur die Kanus von Gruppe Vier ihre Ziele genau und zum vorgesehenen Zeitpunkt erreicht. Die übrigen waren zwar nicht schlecht, aber da gibt es noch eine Menge zu verbessern. Ich brauche Ihnen ja kaum zu erzählen, daß eine falsche Annäherung jedes Unternehmen scheitern lassen kann, bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Wir sind die Watchmen, und solche Fehler machen wir nicht.«


  Er hatte sich in der Nacht von Unternehmen Baystrike den Bart abrasiert, bevor sein Team in den Kreuzer umgestiegen war und die Old Hickory versenkt hatte, doch die Veränderung beschränkte sich nicht auf die glattrasierten Wangen. Eine gewisse Ruhe hatte Oberon erfaßt, eine gefährliche Ruhe, die sogar die härtesten unter den Watchmen in seiner Nähe sehr vorsichtig sein ließ. Nun legte er den Zeigestock auf dem Tafelgestell ab, schüttelte sich die Kreide von den Fingern und stellte fest: »Das ist fürs erste alles. Sie werden jetzt gleich eine Vorschau auf unser nächstes Vorhaben bekommen, auf Unternehmen Morgenstern, das unsere bisherigen Aktionen noch bei weitem übertreffen wird.


  In den kommenden Wochen führen wir das Training und Ablaufproben dafür durch. Daran werden sämtliche Gruppen teilnehmen, und ich bin gebeten worden, Ihnen zu sagen, daß es für jeden einzelnen einen Sonderbonus von zehntausend Pfund auf sein Schweizer Nummernkonto gibt.«


  Ein zufriedenes Raunen ging durch die Reihen. Die Tür öffnete sich, und von Krankin kam herein, gefolgt von Major Earl St.Maur und Golitsyn. Keiner der Männer erhob sich. Bei den Watchmen herrschte zwar unerbittliche Disziplin, diese hatte jedoch nichts Militärisches an sich. »Guten Morgen, meine Herren«, sagte St.Maur mit seiner näselnden Stimme und betrat dann das Podest. Die Männer erwiderten seinen Gruß mit leisem Murmeln, und Oberon empfing ihn mit einem »Guten Morgen, Major.« In der Anfangszeit hatten einige der Watchmen St.Maur nach seiner Erscheinung beurteilt, also als typischen englischen Adligen und Soldaten der alten Schule, mithin nicht besonders klug oder fähig. Mit der Zeit mußten sie diese Einschätzung jedoch grundlegend korrigieren, denn St.Maur hatte sich als Meister in allen Kampfarten und Waffengattungen erwiesen, war ebenso hart wie die härtesten unter ihnen und zeigte sich auch den Besten noch mehr als gewachsen. Sein Sieg über Romaine in einem Einzel hatte seinen Ruf vor kurzem völlig außer Zweifel gestellt.


  Golitsyn und von Krankin ließen sich auf zwei Stühlen hinter einem Tisch rechts vom Podest nieder.


  Oberon lehnte sich gegen die Wand. St.Maur zog eine aufgerollte Leinwand herunter, auf der die in großem Maßstab gezeichnete Karte einer Insel zu sehen war.


  Dann nahm er ein Notizbuch aus der Tasche und musterte die Reihen der vor ihm sitzenden Männer langsam mit seinen kalten blauen Augen, um sich ihre Aufmerksamkeit zu verschaffen.


  »Diese Insel ist Porto Santo«, erklärte er, wobei er den Zeigestock zur Hand nahm. »Dort wird unser Aktionsgebiet für Unternehmen Morgenstern liegen, und zwar am oder um den sechzehnten September. In einer Woche haben wir ein großes Reliefmodell der Insel zur Verfügung, an dem Sie Einzelheiten studieren können, aber jeder von Ihnen kennt die Örtlichkeiten ja ungefähr, weil Sie ja alle während der letzten Wochen von Funchal aus dorthin Touristenausflüge in kleinen Gruppen unternommen haben. Neun Meilen lang, drei Meilen breit, mit einem Sandstrand, der sich fast über die gesamte Südküste erstreckt.«


  St.Maur drehte sich um und fuhr mit der Spitze des Zeigestocks auf der gelb markierten Fläche entlang.


  »Porto Santo befindet sich fünfundzwanzig Meilen von uns entfernt«, fuhr er dann fort. »Einwohnerzahl etwa dreitausend, Hauptort ist Vila Baleira, hier, etwa in der Mitte der Südküste. Es gibt nur zwei wichtige Straßen, die eine verläuft entlang dieser Küste und knickt dann nördlich nach Serra de Dentro ab, die zweite durchschneidet die Insel und geht von Vila Baleira nach Camacha, wobei sie östlich am Flugplatz hier vorbeiführt. Das ist ein Ausweich-Luftstützpunkt der NATO.«


  St.Maur blickte kurz in sein Notizbuch und setzte fort: »An dieser Stelle ist ein neues Hotel gebaut worden«, der Zeigestock wies auf einen Punkt zwischen der Straße und dem Ufer, südwestlich von Vila Baleira.


  »Es besteht aus mehreren Luxusbungalows, die um ein Hauptgebäude in der Mitte mit Restaurants, Geschäften und so weiter verstreut sind. Die Regierung von Portugal hat diesen Komplex namens Hotel Atlantis den vier Regierungschefs und ihren Beratern zur Verfügung gestellt, die dort im September eine Gipfelkonferenz abhalten werden. Es handelt sich um den Präsidenten der Vereinigten Staaten, den britischen Premierminister, den deutschen Bundeskanzler und den französischen Staatspräsidenten. Die Sicherheitsmaßnahmen sind schon angelaufen. Sie stehen unter der Leitung der Portugiesen, weil sie die Gastgeber sind, aber es besteht eine enge Zusammenarbeit mit Experten aus den vier Gipfelstaaten. Wir wissen über ihre vorläufige Planung Bescheid, und in den nächsten Tagen erhalten wir auch die Einzelheiten und Änderungen nach dem neuesten Stand. Das Ziel von Unternehmen Morgenstern ist die Exekution der vier Regierungschefs.«


  Mit diesen Worten legte St.Maur den Zeigestock weg, steckte das Notizbuch in die Tasche zurück, richtete sich auf dem Podest auf, die Hände hinter dem Rücken, und drehte langsam den Kopf, um jeden seiner Zuhörer mit seinem Blick zu erfassen. »Ich möchte hier für ein paar Minuten unterbrechen, um eine Angelegenheit zu besprechen, die für einige von Ihnen vielleicht ein Problem darstellt. Wie Sie wissen, ist vor kurzem in San Francisco zum ersten Mal eine Aktion der Watchmen fehlgeschlagen. Ich möchte Ihnen dazu sagen, daß ich genauso wie meine Kollegen, Colonel Golitsyn und Hauptmann von Krankin, sehr erleichtert darüber bin, daß es in diesem Stadium unseres Programms geschehen ist.«


  Donnerwetter, dachte Golitsyn, und das meint er auch wirklich ernst. Ein Schauspieler ist er bestimmt nicht. Auf jeden Fall war nicht das geringste zynische Gemurmel von den Männern zu hören, was garantiert der Fall gewesen wäre, wenn der Major ohne Überzeugung gesprochen hätte.


  St.Maur erläuterte weiter. »Sie alle hier haben ja genügend Erfahrung, um sich darüber klar zu sein, daß der Zufall manchmal eine beachtliche Rolle in einer Aktion spielt. Nicht Glück, wohlgemerkt. Unser Glück machen wir uns selbst. Ich spreche vom Zufall. Und ich habe schon die ganze Zeit darauf gewartet, daß der Zufall einmal unsere Pläne durchkreuzt, weil so etwas früher oder später sowieso passieren mußte. In diesem Fall passierte es während der Aktion Baystrike und hätte ernstliche Folgen haben können. Ja, die Aktion ist gescheitert, aber was das Gute daran ist, es geschah weder auf Grund einer fehlerhaften Planung, schlechter Sicherheitsmaßnahmen, ungenügender Vorkehrungen für Notfälle, noch wegen irgendwelcher Mängel in der Durchführung. Sie ist an einem Zufall von eins zu einer Million gescheitert, den niemand vorhersehen konnte.


  In Wirklichkeit war es sogar ein doppelter Zufall, denn wir hatten einen Kandidaten zur Überprüfung, der sich als eingeschleuster CIA-Agent herausstellte, und außerdem war da noch der Zufall, daß sich diese Frau plötzlich eingemischt hat, von der die meisten von Ihnen anscheinend bereits gehört haben, nämlich Modesty Blaise.«


  Schon der Klang ihres Namens ließ Oberon vor Wut am ganzen Körper in Schweiß ausbrechen. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht zu keuchen, und gab seinen verkrampften Muskeln den Befehl zur Entspannung. Inzwischen sprach St.Maur weiter:


  »Trotz dieser mißlichen Umstände war der Leiter unserer Einsatztruppe, Hugh Oberon, knapp daran, den Plan dennoch durchzuführen. Und als er dann doch gescheitert ist, war er durch seine vorbereiteten Notfallmaßnahmen immerhin in der Lage, seine Leute sofort aus dem Gebiet abzuziehen und wieder hierherzubringen, ohne dabei eventuellen Verfolgern eine Spur zu hinterlassen. Wir haben dabei einen Mann verloren, den Modesty Blaise getötet hat. Der CIA-Agent ist an seinen Verletzungen gestorben. Und warum sollten wir nun wegen dieses Fehlschlags Erleichterung empfinden? Das werde ich Ihnen gleich sagen.«


  Der Major warf den Kopf nach hinten, starrte seine Zuhörer nacheinander an und grinste dann plötzlich. Er hatte große, blendendweiße Zähne. »Weil wir es jetzt hinter uns haben«, erklärte er. »Der Zufall mit der Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million hat sich bereits ereignet, und unsere Einsatztruppe ist damit fertiggeworden, ohne einen Gefangenen zurückzulassen oder unseren Gegnern auch nur den kleinsten Hinweis zu geben, wer wir sind und wo wir sind. Glück gehabt? Nein, wir waren nur gut vorbereitet. Und da Zufälle dieser Größenordnung nicht aufeinanderfolgen, wird uns bei der Aktion Morgenstern ein ähnliches Mißgeschick bestimmt nicht passieren, denn wir haben es ja nun schon mit dem Unternehmen Baystrike hinter uns.«


  Golitsyn nickte zustimmend mit dem Kopf, falls irgendeiner der Männer gerade in seine Richtung sah.


  Gar nicht übel, dachte Golitsyn. Recht gut sogar. Keiner der Männer machte eine skeptische Miene. Das mußte man dem Major schon lassen, er hatte diese Affäre tatsächlich auf eine Weise besprochen, daß niemand auf die Idee gekommen war, es sei nur als Aufmunterung gemeint. Auf seinem Gebiet war er ein bemerkenswert fähiger Bursche, der Earl St.Maur.


  »Nun zurück zu Unternehmen Morgenstern«, sagte St.Maur gerade. »Im Laufe unserer Vorbereitungen werden Sie noch weitere Informationen über Porto Santo bekommen, und zwar noch wesentlich genauere. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, geht es darum, die vier Regierungsoberhäupter zu exekutieren, und mir ist klar, daß Ihnen die Gründe dafür völlig gleichgültig sind. Sie wären ja schließlich gar nicht erst bei den Watchmen aufgenommen worden, wenn Sie nicht bewiesen hätten, daß Sie frei von jeglicher politischer oder patriotischer Überzeugung sind. Nun zur Vorgangsweise.«


  Der Major nahm wieder den Zeigestock zur Hand und blickte in sein Notizbuch. »Also: Bis jetzt wissen wir noch nicht genau, wo die einzelnen Regierungschefs und ihr Stab untergebracht sein werden, aber dank der nachrichtendienstlichen Tätigkeiten unseres Colonel Golitsyn haben wir in die vorläufige Sicherheitsplanung Einsicht nehmen können. Das Hotel Atlantis wird in seiner Gänze der Gipfelkonferenz zur Verfügung gestellt, und die Sicherheitsvorkehrungen liegen in der Hand der Portugiesen, obwohl deren Leute natürlich mit den Geheimdiensten der Teilnahmeländer in Kontakt stehen und auch personelle Unterstützung von ihnen erhalten. Tja, und für einen Agenten, der sich mit Sicherheitsproblemen befaßt, dürfte Porto Santo wohl ein Traum sein. Wegen der geringen Einwohnerzahl können sich Fremde dort kaum verstecken, und der einzige Zugang zur Insel ist logischerweise auf dem Luft- oder Seeweg. Wir nehmen an, daß für die Konferenz etwa einhundertfünfzig Soldaten dort stationiert werden, dazu noch einige Polizeieinheiten und ein paar persönliche Leibwächter der vier Politiker. Bitte sehen Sie jetzt auf die Karte. Diese drei kleinen schwarzen Kreise – hier, hier und hier – markieren die Baracken für die Wachmannschaften, die in diesen Tagen zur Unterbringung der Soldaten aus Fertigteilen aufgebaut werden. Wenn man die Kreise wie hier auf der Karte miteinander verbindet, dann ergibt sich dieses Dreieck hier, das die äußere Abschirmung des Hotelkomplexes darstellt.«


  St.Maur trat ein Stück von der Karte zurück und wandte sich wieder seinem Publikum zu, den Zeigestock über die Schulter gelegt. »Die Sicherheitsmaßnahmen sind als Abwehr von Angriffen eines wahnsinnigen Einzelkämpfers oder eventuell noch einer kleinen Gruppe von Fanatikern gedacht. Wozu sie nicht gedacht sind, das ist eine Sturmattacke einer schlagkräftigen, gut trainierten Truppe mit starker Feuerkraft. Wo sollte denn eine solche Truppe auch herkommen?«


  Wieder grinste der Major, und seine Zuhörer spendeten ihm leise kichernd Beifall.


  »Soviel also dazu. Hauptmann von Krankin wird in Kürze detaillierte Pläne vorlegen und sie auch jeweils sofort abändern, sobald wir neue Informationen bekommen. Heute möchte ich Sie nur von der allgemeinen Taktik in Kenntnis setzen, damit Sie den Zusammenhang unseres Trainings verstehen. In groben Zügen gesagt, werden wir nach Einbruch der Nacht in Kanus von einem Mutterschiff aus auf der Insel landen, wobei wir durch die vielen kleinen Fischerboote, die jeden Abend in Vila Baleira auslaufen, einen gewissen Schutz vor der Radarüberwachung haben. Wir gehen etwa eine halbe Meile westlich von unserem Zielgebiet an Land – und zwar alle Abteilungen bis auf die Froschmann-Gruppe, die sich damit befassen wird, an den drei Torpedobooten im Hafen ferngezündete Haftminen anzubringen.«


  Wieder wandte sich St.Maur der Karte zu. »Gruppe Eins bewegt sich direkt zum Flugplatz und hat die Aufgabe, alle dort stehenden Hubschrauber und Flugzeuge zu zerstören. Gruppe Zwei wird in drei Zweiergruppen aufgeteilt, die jeweils eine der Baracken mit den Wachmannschaften sichern. Beide Gruppen werden unter Hauptmann von Krankins Kommando stehen und sowohl mit Bazookas als auch mit den üblichen Handfeuerwaffen ausgerüstet sein. Niemand eröffnet das Feuer, bevor nicht entweder Alarm gegeben wird oder er über das Mikro-Funkgerät, das jeder bei sich haben wird, den Befehl dazu erhält. Wie immer werden wir uns bemühen, unser Unternehmen so lange wie möglich in absolutem Stillschweigen durchzuführen.«


  St.Maur fuhr mit der Spitze des Zeigestocks auf dem Dreieck entlang. »Die Gruppen Drei und Vier befehlige ich selbst, und wir übernehmen die Aufgabe, die draußen patrouillierenden Soldaten auszuschalten, und zwar wenn möglich so, daß es niemandem auffällt, also werden wir dabei mit Messern, Drahtschlingen und der Armbrust arbeiten.« Ein belustigtes Grinsen legte sich über die Gesichter der Watchmen, und auch von Krankin grinste. Der Major nickte und hob entschuldigend die Hand. »Ja, ja, Sie alle wissen anscheinend, daß ich dieses Kinderspielzeug eigentlich nicht leiden kann, aber keiner von Ihnen kann richtig mit Pfeil und Bogen umgehen, und ich muß zugeben, daß vor allem Gruppe Drei mit dem Bolzen ziemlich gut trifft, sogar in der Nacht. Wir hatten zwar gehofft, noch einen echten Armbrust-Spezialisten bei uns begrüßen zu dürfen, aber er hat leider seine Abschlußprüfung nicht bestanden.«


  St.Maur sah in seine Notizen. Golitsyn war aufgefallen, daß der Major mit Absicht nicht erwähnt hatte, daß es Modesty Blaise gewesen war, die den Armbrust-Spezialisten hatte durchfallen lassen. Diese Auslassung war wohl auch recht klug, denn abgesehen von ihren besonderen Fähigkeiten im Kampf waren die Fußtruppen der Watchmen nicht besonders intelligent, und es wäre psychologisch ungeschickt, sie mit dem irrationalen Gedanken an einen Unglücksbringer zu belasten.


  Der Major fuhr fort: »Es ist unser Ziel, die westliche Seite dieses Dreiecks ganz aufzureißen und den Gegner im Süden und Osten zu binden. Gruppe Fünf marschiert dann von Westen her ein, sobald wir dort die Oberhand haben. Da mich Romaine zum Einzel herausgefordert hat und ich ihn dabei töten mußte, ist diese Gruppe jetzt ohne Anführer, deshalb werden wir das Kommando Hugh Oberon selbst übergeben, und er wird mit den Männern das Hauptziel der Aktion Morgenstern ausführen. Gruppe Fünf also ist das Exekutionskommando. Sie dringt in das Hotelgebäude ein und richtet die vier Regierungschefs hin. Es dürfte nur mit leichtem Widerstand zu rechnen sein, besonders wenn wir die Lage schon weitgehend unter Kontrolle haben, bevor ein Alarm ausgelöst wird. Wir werden einen der letzten Abende der Konferenz wählen, wenn nämlich der portugiesische Premierminister ein Abschiedsessen für die Teilnehmer des Treffens gibt, so daß unsere Opfer alle zusammen sein werden. In diesem Augenblick des Schlußangriffs oder auch früher, falls Alarm gegeben wird, lassen wir gleichzeitig die Torpedoboote und den Flugplatz in die Luft fliegen und bombardieren die Soldatenunterkünfte mit Bazooka-Raketen.«


  St.Maur blätterte in seinem Notizbuch eine Seite um. »Soviel dazu. Während dieser Phase des Unternehmens ist das Absperrgebiet bereits fest in der Hand der Gruppen Drei und Vier. Oberon wird über Funk Meldung erstatten, sobald die Hinrichtungen erfolgt sind. Wie wir alle wissen, kommt dann die schwierigste Phase, nämlich der Rückzug. Wir werden das von nun an jede Nacht immer wieder üben, und zwar auf einer Nachbildung des Geländes, die wir in ein paar Tagen hier auf der Insel aufbauen. Bis zum Anlaufen von Unternehmen Morgenstern findet das Training nur noch nachts statt. Während der Übungen hat jeder eine Strumpfmaske mit Augenlöchern zu tragen, jeder wird mit denselben Waffen und Ausrüstungsgegenständen arbeiten, die er auch bei der Aktion selbst bei sich tragen wird, und außerdem ist die Operation mehrere Male mit einer Gasmaske zu proben.«


  Der Major machte eine Pause und legte Zeigestock und Notizbuch weg. »Ich rechne nicht mit ernsthaften Verlusten. Die Kombination aus dem Überraschungsmoment, unserer Feuerkraft und dem intensiven Training gibt uns einen überragenden Vorteil. Während wir uns vom Gegner absetzen, kommen mehrere technische Wunderdinge zum Einsatz, mit denen uns Colonel Golitsyns zerstreute Professoren versorgt haben, um damit Verwirrung zu stiften. Zur selben Zeit haben die Sicherheitskräfte dort alle Hände voll zu tun, mit dem brennenden Flugplatz, den sinkenden Torpedobooten und den drei Soldatenunterkünften, deren Besatzung wohl zu zwei Dritteln zur Hölle gefahren oder jedenfalls außer Gefecht sein müßte. Wir steigen an unserem Landeplatz in die wartenden Kanus und treffen mit dem Mutterschiff wieder zusammen. Dabei lotsen wir uns über Funkleitstrahl, weil wir keine Lichtsignale zeigen wollen. Die Aufgabe von Gruppe Sechs ist es, den Kanu-Landeplatz zu sichern und unseren Rückzug zu decken. Für ihren eigenen Rückzug bekommt diese Gruppe eine Motorbarkasse. Ich glaube zwar nicht, daß uns diese Aktion überhaupt irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wird, aber falls wir doch Ausfälle haben sollten, dann ist es eine der wichtigsten Aufgaben der Gruppenleiter, dafür zu sorgen, daß unsere Verwundeten mit zurück aufs Mutterschiff gebracht werden, damit sie nicht verhört werden können.«


  St.Maur wandte sich ein wenig um und warf Golitsyn und von Krankin einen Blick zu. »Wie schon gesagt, es handelt sich hier um eine erste Vorbesprechung in groben Zügen. Die Gruppenleiter erhalten heute noch eine Abschrift meiner Ausführungen und haben damit die Möglichkeit, ihre Gruppen noch einmal mit dem Plan in großen Zügen vertraut zu machen. Wir möchten, daß die Aktion inklusive Rückzug von der Insel innerhalb von vierzig Minuten nach der Landung beendet ist, und von dieser Zeitspanne dürfte nur die letzte Viertelstunde den offenen Kampf erfordern, wobei wir mit acht Minuten für den Rückzug zum Landeplatz der Kanus rechnen. Das ist wohl einstweilen alles, aber ich möchte noch meine Kollegen fragen, ob sie irgend etwas hinzufügen wollen.«


  Von Krankin schüttelte den Kopf. Er hatte den Vortrag aufgesetzt, also war alles gesagt worden, was ihm am Herzen lag. Golitsyn hob entschuldigend die Hand und sagte: »Vielleicht sollten wir noch erwähnen, daß die gesamte Truppe nach dem Rückzug wieder hierher gebracht wird, Major.«


  »Ach ja, vielen Dank.« Der Major wandte sich wieder an seine Zuhörer. »Wir setzen eine Schicht auf dem Bohrschiff ab, und die anderen beiden bringen wir hierher zum Stützpunkt. Dann verschwindet das Mutterschiff auf die hohe See, und eine Stunde nach unserer Rückkehr werden Sie alle wieder ein Bohrteam auf der Suche nach Erdöl sein. Einige Tage vorher lassen wir einen Kapitän, einen Bohrexperten und drei oder vier speziell ausgebildete Matrosen einfliegen, die dann hier auf dem Schiff ihre Rolle überzeugend spielen können, falls irgend jemand herkommt und danach fragt, ob wir in letzter Zeit eine Gruppe Watchmen in der Gegend gesehen haben. Sie haben dabei nichts weiter zu tun, als überzeugend auszusehen.«


  Er blickte wieder zu Golitsyn. Der Russe schüttelte den Kopf, und St.Maur schloß seinen Vortrag. »Gut, das wäre alles. Fragen werden behandelt, wenn Sie Ihre vorläufigen Befehle gelesen haben. Ich empfehle Ihnen, heute noch ein wenig zu schlafen, weil wir die Nacht über wieder trainieren werden. Meine Herren, ich danke Ihnen. Sie können gehen.«


  Hugh Oberon blieb stehen und sah zu, wie die Männer langsam die Hütte verließen und dabei lebhaft miteinander redeten. Er hatte ein beifälliges Murmeln bei den Mitgliedern von Gruppe Fünf gehört, als St.Maur ihnen gesagt hatte, wer sie anführen würde, und das hatte ihm ebenso viel Befriedigung verschafft wie der knappe Kommentar des Majors über Unternehmen Baystrike.


  Golitsyn stand vom Tisch auf und rief nach ihm:


  »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Hugh?«


  Oberon ging zu ihm hinüber. St.Maur und von Krankin standen vor der Karte und besprachen irgendeine Einzelheit der Aktion. Golitsyn tippte Oberon mit dem Finger auf die Brust und grinste. »Ruhig Blut, mein kleiner Soldat. Wenn der liebe Gott einem einen Knüppel zwischen die Füße wirft, dann sollte man sich nicht selbst die Schuld dafür geben.« Oberon brachte ein Lachen zustande und kratzte sich im Nacken. »Danke, Colonel. Ich wußte gar nicht, daß Sie an den lieben Gott glauben.«


  »Das tue ich auch nicht, mein kleiner Soldat. Aber ich glaube an Knüppel. So etwas kann passieren. Also seien Sie froh, daß dieser eine neulich nicht mehr angerichtet hat, wie der Major ja schon sagte. Und denken Sie in die Zukunft – wir haben nämlich einen ganz besonderen Auftrag für Sie, sobald die Aktion Morgenstern vorüber ist und wir Ihnen ein neues Gesicht verschafft haben.«


  »Ein neues Unternehmen für die Watchmen?«


  »Nein, einen Auftrag für Sie ganz persönlich. Wir möchten, daß Sie jemanden für uns erledigen.«


  »Aber das mache ich doch nur allzu gerne, Colonel. Irgend jemand, den ich kenne?«


  »Modesty Blaise.« Golitsyn stieß ihm einen Daumen in die Brust, grinste noch einmal und wandte sich dann ab. »Ruhig Blut, und genießen Sie das Leben, mein kleiner Soldat.«
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  Die Rothaarige mit den grünen Augen stieg gerade mit den graziösen Bewegungen einer Tänzerin aus ihrem Rock und hängte ihn neben ihrer Bluse über eine Stuhllehne. Bernie Chan saß auf seinem großen, kreisförmigen Bett, und während er sich langsam die Fliege losband, hatte er einen perfekten Ausblick auf die Frau, die seiner Meinung nach die schönsten Beine hatte, die ihm je unter die Augen gekommen waren.


  Der bloße Gedanke daran, wie sich diese Beine anfühlen würden, jagte ihm einen angenehmen Schauer der Vorfreude über den Rücken. Er konnte ihre Beine sehr gut sehen, weil sie jetzt nur noch einen außerordentlich aufregenden Slip und einen dazu passenden BH trug. Bernie Chan ließ seinen Blick über den hervorragenden Inhalt des BHs schweifen und erschauerte gleich noch einmal.


  Sie hatte nicht den Teint, den man normalerweise bei Rothaarigen erwarten würde, aber das mußte wohl ihr spanisches Blut sein, dachte sich Bernie, während er die Schuhe auszog. Das paßte auch zu ihrem Namen, Teresa. Wahrscheinlich sogar heißes spanisches Blut.


  Jedenfalls mochte sie ihn anscheinend sehr gern, das hatte er schon an dem ruhigen, aber doch faszinierten Blick gemerkt, den sie ihm vorhin im Ballettstudio zugeworfen hatte. Während einer kurzen Pause zwischen den anstrengenden Proben hatte sie neben ihm Platz genommen und nur einen winzigen Moment gezögert, als er sie zum Abendessen eingeladen hatte.


  Bernie Chan, von Beruf Juwelier, Hehler, Zwischenhändler und Vermittler, zu einem Viertel Chinese und zu drei Vierteln Liverpool, war der Inhaber der Ballettschule und des Proberaums in der Nähe der Charing Cross Road. Es war zwar nur eines seiner zahlreichen Besitztümer, aber in gewisser Weise sein wertvollstes, weil er dadurch in Verbindung mit Theaterleuten und Tänzerinnen kam und weil es ein besonders ergiebiger Ort war, um sich Mädchen aufzureißen. Bernie war beinahe vierzig Jahre alt, sah jedoch jünger aus. Er war ein untersetzter, glatter, gepflegter Mann, dessen Badezimmer voll mit Kosmetikartikeln war.


  »Mir gefällt dein Haar, T’resa«, sagte er in dem kehligen Akzent seiner Heimatstadt.


  »Wie? Ach so, mein Haar.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Oh, vielen Dank, Mr.Chan. Man merkt schon, daß Sie ein Gentleman sind.«


  »Wo kommst du denn her, mein Schatz?« fragte er.


  »Du klingst ein bißchen wie aus Schottland.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Nicht schlecht. Ich hätte gedacht, daß ich meinen Dialekt schon als Kind verloren hab.«


  »Ich habe ein Ohr dafür.« Er erhob sich und stolzierte in Strümpfen durch das riesige Schlafzimmer, die Hände in den Hosentaschen. Sie betrachtete ihn ein wenig neugierig, hielt die Hände in die Hüften gestützt und fragte nach einer Weile: »Stimmt irgendwas nicht, Mr.Chan?«


  »Hm? Nein, nein.« Er winkte ab. »Aber wir haben ja keine Eile. Ich lasse mir immer gerne Zeit. Damit wir uns ein bißchen kennenlernen können.«


  »Ja, das mach ich auch immer gerne.« Sie warf einen Blick auf die Tür. »Müssen wir noch warten, bis die beiden Männer im Wohnzimmer weg sind?«


  »Nein, die bleiben da, T’resa. Dick und Rodney sind meine Aufpasser, weißt du?«


  In ihrem fragenden Blick lag mehr Interesse als Überraschung. »Sie meinen, sowas wie Leibwächter? Aber warum denn, Mr.Chan?«


  »Du kannst Bernie zu mir sagen. Naja, die hab ich bei mir, weil ich Geschäfte mache, weißt du? Sie erledigen ein paar Verhandlungen für mich. Mach dir wegen denen keine Sorgen.«


  »In Ordnung, Mr … ich meine Bernie.« Sie deutete auf eine Tür. »Kann ich mal kurz in Ihr Badezimmer, bitte?«


  »Aber klar, mein Liebling. Wenn du wiederkommst, erzähl ich dir mal, wie ich’s gern habe.« Kichernd griff sie nach ihrer Handtasche. »Oh, das dürfte interessant werden. Ich bin auch gleich wieder zurück.«


  Das Badezimmerfenster war auf der Rückseite des Hauses. Sie drückte die Stäbe der Jalousien ein wenig auseinander, schaltete das Licht dreimal in gleich langen Abständen aus und ein, schloß die Jalousien wieder und drehte dann die Wasserhähne auf. Eine Weile staunte sie über Bernie Chans umfangreiche Sammlung von Rasierwassersorten, dann griff sie nach ihrer Handtasche und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Fünf Minuten später klingelte das Telefon. Bernie Chan hatte im Schlafzimmer ganz andere Interessen und schenkte dem Klingeln keine Beachtung. Im Wohnzimmer sagte ein vierschrötiger, unrasierter Mann aus seinem Sessel: »Geh du ran, Dick«, ohne die Augen von dem Horrorfilm zu wenden, der gerade im Fernsehen lief. Dick, ein Hüne mit Bürstenhaarschnitt und einem grausamen Zug um den Mund, hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als das Klingeln aufhörte.


  Er zuckte die Achseln und ließ sich wieder auf das Sofa fallen. Genau drei Minuten später öffnete sich die Schlafzimmertür, und das rothaarige Mädchen steckte den Kopf heraus. Sie trug immer noch Slip und BH und machte einen nervösen Eindruck.


  »Könnten Sie bitte mal reinkommen und sich Mr.Chan ansehen?« bat sie, wobei ihr schottischer Dialekt jetzt weitaus deutlicher zu hören war. »Ich glaube, er ist bewußtlos geworden, und ich kann ihn nicht wieder aufwecken!«


  Rodney, der kräftigere der beiden, stieß ein »Mist!«


  hervor und sprang auf. Sie trat beiseite und ließ ihn ins Schlafzimmer. Dick kam ihm nach, aber sie zeigte auf ein Telefon, das auf einem Tischchen im Wohnzimmer stand, und sagte: »Vielleicht steht sein Hausarzt in dem kleinen Notizbuch da drin.«


  Dick blieb stehen. Er war nervös und offensichtlich etwas durcheinander. Dann brummte er zustimmend und wandte sich dem Telefon zu. Er wollte eben nach dem Notizbuch greifen, als auf einmal alles schwarz wurde. Ein paar Sekunden später betrat die Rothaarige das Schlafzimmer. Bernie Chan lag bewußtlos auf dem Bett, immer noch mit Socken, Hemd und Hose bekleidet. Rodney sah ein wenig verwirrt auf ihn herab und wußte anscheinend nicht so recht, was er tun sollte. »Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist«, entschuldigte sich das Mädchen. »Ich meine, wir hatten ja noch gar nicht richtig angefangen.«


  »Er atmet jedenfalls«, sagte Rodney. »Seine Brust bewegt sich.«


  »Ja, aber haben Sie diesen blauen Fleck bemerkt, da dicht hinter seinem Ohr?«


  »Was für einen blauen Fleck?« Rodney beugte sich hinunter, um sich Bernies Hinterkopf genauer anzusehen. Und das war auch das letzte, woran er sich für längere Zeit erinnern sollte.


  Leise läutete die Türglocke. Immer noch mit dem Kongo in der Hand ging Modesty Blaise aus dem Schlafzimmer, vorbei an dem bewußtlosen Dick und hinaus in den Flur. Alle drei Männer hatten jetzt blaue Flecken hinter dem Ohr. Sie nahm die Treppe ins Erdgeschoß und öffnete die Eingangstür, wo sie zwei Männer in Overalls und Arbeitsmützen einließ, die einen zusammengerollten chinesischen Teppich über den Schultern trugen. Sie schloß hinter ihnen die Tür und sagte: »Die Treppe hinauf und dann links, Willie.«


  Kurz danach legten die beiden Männer den Teppich im Wohnzimmer auf den Boden. Professor Stephen Collier, der das hintere Ende getragen hatte, streckte sich und musterte Modesty Blaise mit verblüffter Miene. »Gütiger Gott im Himmel, du hast dir ja die Augen grün gefärbt!« rief er aus.


  »Das sind doch nur grüne Kontaktlinsen, Steve«, beruhigte sie ihn. »Behalt deine Handschuhe an und faß hier nichts an.« Willie hatte inzwischen ein schmales Etui mit einer Spritze hervorgeholt und gab Dick eine Injektion. Collier hatte trockene Lippen, und die Schweißperlen auf seiner Stirn kamen keineswegs vom Tragen des schweren Teppichs. Er warf einen Blick auf Dick und zuckte zusammen, als er die rötlich verfärbte Schwellung hinter dessen Ohr sah, dann folgte er Modesty ins Schlafzimmer. Rodney lag auf dem Boden und war wie Bernie Chan auf dem Bett noch nicht wieder zu Bewußtsein gekommen.


  Collier lehnte sich an die Wand und sah mürrisch zu, wie Modesty eines von Bernies Augenlidern mit dem Daumen zurückschob, um die Pupille zu betrachten. »In diesen Reizhöschen siehst du äußerst vulgär aus«, bemerkte er. »Mir gefällt das ganze hier überhaupt nicht.«


  Sie erhob sich und starrte ihn entrüstet an. »Das ist ja wohl der Gipfel, Steve! Wer beklagt sich denn dauernd, daß er genug davon hätte, unseretwegen immer zufällig in Situationen hineinzugeraten, bei denen nur ein Wahnsinniger einen roten Heller auf unsere Überlebenschancen wetten würde? Wer hat denn gesagt, er möchte ganz gern bei einem kleinen, ungefährlichen Coup mitmachen, wenn wir ausnahmsweise wirklich einmal alles unter Kontrolle haben, sei es auch nur für kurze Zeit?« Sie zog sich ihren Rock über und machte den Reißverschluß zu. »Und wer hat gemeint, wir hätten ihn bis jetzt noch jedesmal reingelegt, weil er immer erst dann gemerkt hat, daß wir wieder einmal im Kampf mit gottlosen Verbrechern stehen, wenn ihm jemand ein Schlaginstrument über den Kopf zog? Wer wollte denn vor seinem Ableben eine Kostprobe etwas anderer Art erleben? Wer hat denn damit gedroht, eine Woche lang zu schmollen und sich aus Protest an den Gartenzaun des Premierministers zu ketten, wenn wir ihn nicht dieses Mal … ?«


  »Ja, ich, ich, ich war’s«, unterbrach Collier und hob beschwichtigend die Hand. »Und bis jetzt hat es mir auch großen Spaß gemacht, meine Schöne. Du weißt schon, das Lichtzeichen aus dem Badezimmerfenster, das Telefon dreimal klingeln zu lassen, um dir zu sagen, daß wir bereit sind, das alles. Und ich zweifle auch nicht daran, daß mir die Sache nachher viel Spaß machen wird.« Willie war hereingekommen und gab Bernie Chan auch eine Spritze. Collier warf einen angeekelten Blick zu dem bewußtlosen Mann auf dem kreisrunden Bett. »Ich möchte nur darauf hinweisen, daß mir diese Sache hier nicht gefällt«, sagte er streng.


  Modesty grinste und tätschelte seine Wange. »Ich weiß genau, was dir dabei zu schaffen macht, mein Goldstück«, lachte sie. »Dir gefällt einfach der Gedanke nicht, daß der Fettwanst auf dem Bett da seine unzüchtigen Spielchen mit mir treibt, stimmt’s?«


  Willie fing ihren Blick auf, als er sich nun Rodney zuwandte, und zwinkerte ihr zu. Collier stellte trotzig fest: »Genau. Ja, ich fühle mich davon allerdings in deinem Namen beleidigt.«


  »Ich danke dir, aber laß das nur meine Sache sein. Außerdem sind wir ohnehin nicht so weit gekommen, weil …« Sie hielt einen Lachanfall zurück und schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte. Also, wir sind nicht so weit gekommen, weil Bernie nur sehr langsam in Fahrt kommt. Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß ich mich für einen guten Zweck habe aufs Kreuz legen lassen, und das weißt du doch auch. Was soll’s?« Sie knöpfte nun ihre Bluse zu und sah ihn belustigt an. »Ich warte ja schließlich nicht auf den Märchenprinzen, und Typen wie Bernie Chan könnte ich innerhalb von fünf Minuten völlig vergessen. Also, wirst du jetzt wieder ein bißchen Spaß an der Sache haben, Steve?«


  Collier tippte sich mit dem Finger an den Mützenschirm. »Jawohl, Ma’am, hab ich. Sicherlich hab ich ihn, Ma’am.«


  »Na gut.« Sie drehte sich um und überprüfte den Sitz ihrer Perücke im Spiegel. »Dann erzähle ich vielleicht auch Dinah nichts von deinem Gemecker und Gejammere.«


  Willie kniete neben dem vierschrötigen Leibwächter und legte gerade die Injektionsspritze beiseite. »Was war denn eben so komisch, Prinzessin? Ich meine, warum kommt Bernie nur langsam in Fahrt?«


  »Ach so, das.« Sie ging ums Bett herum, wobei sie nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte, und bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Es war ein Polizistenhelm. Sie hielt ihn hoch und erklärte: »Bernie muß eine Weile mit diesem Ding hier auf dem Kopf herumlaufen, bevor er in Stimmung ist.« Willie Garvin hatte eigentlich aufstehen wollen, sank jedoch jetzt wieder zu Boden, wobei er ein Mittelding zwischen Kichern und Schluckauf ausstieß. Collier blieb vor Staunen der Mund offen stehen, dann gaben seine Beine nach, und er rutschte langsam die Wand hinunter, während er sich vor Lachen schüttelte.


  Wenig später trugen zwei Männer in Overalls und Arbeitsmützen einen zusammengerollten Teppich die Treppen hinunter. Diesmal war der Teppich schwerer, weil er den schlafenden Bernie Chan enthielt. Eine rothaarige Frau mit grünen Augen und langen Beinen, die ein graues Kostüm trug, wartete bei der Eingangstür auf die beiden. Sie öffnete sie und sah ihnen nach, wie sie ihre Last zu einem vor der Tür geparkten Lieferwagen schleppten. Als der Teppich im Laderaum verstaut und der Wagen abgefahren war, schloß sie die Tür hinter sich und ging zu Fuß in Richtung Hyde Park.


  Langsam erlangte Bernie Chan sein Bewußtsein wieder. Er konnte jemanden wimmern hören, und es dauerte mehrere Sekunden, bis ihm klar wurde, daß er selbst dieser Jemand war. In seinem Schädel dröhnte es.


  Ihm war kalt und übel, und er hatte Angst. Bei der ersten Bewegung bemerkte er etwas Hartes, das sich ringförmig um sein rechtes Handgelenk schloß, und gleichzeitig hörte er das Rasseln einer Kette. Vorsichtig öffnete er die Augen, ohne dabei den Kopf zu heben.


  Er lag auf dem staubigen Fußboden eines Altbaukellers. Die Wände waren aus Ziegelsteinen, und der Raum, in dem er sich befand, war ein großes Zimmer. Eine der Wände hatte eine Öffnung, die wahrscheinlich in einen weiteren Kellerraum führte, und durch diese Öffnung drang das schwache Licht einer Glühbirne, die an der Decke angebracht sein mußte.


  Ein Keller? Bernie Chan kämpfte sich durch den Nebel, der sein Gedächtnis verschleierte. Er war bei sich zu Hause gewesen. Dick und Rodney auch. Er war im Schlafzimmer gewesen, mit … ? Ach ja, mit Teresa, dem Rotschopf. Und dann …


  Danach konnte er sich an nichts mehr erinnern. Ihm brach der Schweiß aus, als ihm klar wurde, daß sie ihn in eine Falle gelockt hatte. An das Schicksal seiner Aufpasser verschwendete er nur einen kurzen Gedanken.


  Es würde diesen Holzköpfen nur recht geschehen, wenn die sie in den Fluß geschmissen hätten. Aber wer steckte dahinter? Wer hatte die kleine Hure angeheuert, um seine Entführung vorzubereiten? Wer? Wer?


  Vor Angst drehte sich ihm der Magen um, als er nun das Quietschgeräusch einer klemmenden Holztüre hörte, und gleich darauf Schritte, die die Kellertreppe herabkamen. Es klang nach mehr als einem Paar Füße.


  Bernie Chan schloß die Augen und ließ seinen Kopf zur Seite sinken. Früher oder später würde er zwar herausfinden müssen, was seine Entführer vorhatten, aber in diesem Augenblick zog er es vor, damit noch zu warten, bis er Zeit gefunden hatte, seine wirren Gedanken zu ordnen.


  Durch die geschlossenen Augenlider spürte er das Licht einer Taschenlampe in seinem Gesicht aufblitzen, dann ging es wieder aus, und die Schritte entfernten sich. Es waren zwei Paar Füße. Vorsichtig blinzelte er mit einem Auge. Die beiden Männer trugen etwas Ähnliches wie Arbeitsoveralls und hatten Strumpfmasken über das Gesicht gezogen. Sie standen in der hinteren Ecke des Raumes, wo eine zusammengesunkene Gestalt im Licht der Taschenlampe zu sehen war, und Bernie Chan empfand ein seltsam tröstliches Gefühl bei dem Gedanken, daß er nicht der einzige Gefangene in diesem Keller war.


  Der Mann lehnte vornübergesunken an der Wand, und im Lichtkegel der Lampe konnte Bernie die Kette sehen, die von seinen Handschellen zu einer schweren, eingemauerten Stahlkrampe verlief. Außerdem fiel ihm auf, daß der Mann brutal verprügelt worden war. Sein Kiefer war fürchterlich verschwollen, und eine ganze Hälfte seines Gesichtes bestand nur noch aus einer formlosen Masse von Blutergüssen und Aufschürfungen. So wie der Mann da saß, die Arme gegen die Rippen gepreßt, hatte Bernie den deutlichen Eindruck, daß sein Körper unter dem dünnen Anorak mindestens ebensoviel wie das Gesicht abbekommen haben mußte.


  Der größere der beiden Männer, die gerade heruntergekommen waren, leuchtete dem Opfer ins Gesicht und beugte sich zu ihm hinab. Dann begann er mit einem so starken Akzent zu sprechen, daß die Szene einer gewissen Komik nicht entbehrt hätte, wäre es Bernie Chan dabei nicht kalt über den Rücken gelaufen. »Aha, du wieder aufwachen, ja, Garvin? Das sein sehr gut, weil meine Freund und ich schon klein Pause gemacht haben nach unser klein Spaß mit dich vor eine Stunde.«


  In Bernies Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Garvin? Willie Garvin? Die rechte Hand von Modesty Blaise?


  Der Mann mit dem fremdländischen Akzent stieß plötzlich ein schrilles Lachen aus und trat seinem Gefangenen mit dem Stiefel in die Rippen. Bernie Chan erzitterte bei dem krachenden Geräusch der Knochen und dem Keuchen, das Garvin von sich gab, als er sich wegzudrehen versuchte. Im nächsten Augenblick war auch der andere dabei, den Gefesselten zu treten und zu stoßen. Bernie Chan schloß das Auge wieder und lag ganz ruhig, lauschte nur den Geräuschen und bemühte sich, seine Gedanken vor dem zu verschließen, was Willie Garvin gerade durchmachte. Eigentlich waren es nicht Garvins Qualen an sich, die ihm zu schaffen machten, sondern vielmehr die Tatsache, daß auch er in nicht allzu langer Zeit dieselben Qualen erleiden könnte. Nach einer Weile hörte er den größeren Mann keuchend hervorbringen: »Genug schon, Armand. Unser Befehle sein, nicht töten diese Männer, nur klein weichmachen mit sie, bis sie fertig sein, wenn Chef wiederkommen morgen früh.«


  Der Kleinere der beiden antwortete ihm in sehr gebrochenem Englisch, in dem eine Menge Worte vorkamen, die Bernie Chan entfernt an französische Laute erinnerten. Er verstand zwar nichts, der größere Mann war jedoch das Kauderwelsch offenbar gewohnt, denn er erwiderte leicht gereizt: »Ja, natürlich, wir werden noch klein Spaß mit Mr.Chan auch machen, aber nur Zeitverschwendung, wenn er noch nicht aufwachen sein.«


  Der andere, den er Armand genannt hatte, brummte etwas zurück, und dann hörte Bernie ihre Schritte näherkommen. Wieder leuchteten sie ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Er lag vollkommen reglos und hielt den Mund geöffnet, aus dem er ein lautes Röcheln ertönen ließ. Ein Fuß stieß ihm in die Seite, aber er zeigte keine Reaktion. »Unser Freund mit die Bart hat gegeben zuviele Schlafmittel vielleicht, aber nicht lange, dann wird aufwachen. Wir kommen wieder in eine Stunde, dann können wir treten und schlagen auf Mann.«


  Der Lichtkegel wurde aus Bernies Gesicht genommen. Die Schritte entfernten sich die Steintreppen hinauf, dann kam wieder das Quietschen der Tür, die ins Schloß geworfen wurde. Nach einer Minute des Wartens in Schweigen setzte sich Bernie Chan langsam auf.


  Er trug Handschellen an den Knöcheln und war genau wie sein Mitgefangener mit einer festen Kette an die Wand gefesselt.


  Auf der anderen Seite des Kellers sagte Willie Garvin mit leiser, wegen seines geschwollenen Kiefers und der zerschundenen Lippen verzerrter Stimme: »Hast schon recht gehabt, dich totzustellen, Kumpel, aber das nächste Mal wirst du damit nicht durchkommen. Irgendeine Ahnung, wer sie sind?«


  Bernie starrte ihn in dem schummrigen Licht an, und sein Herz raste vor Angst. »Ich? Nein, zum Teufel! Weißt du es denn nicht?«


  Willie Garvin schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. »Ich hab ’ne Menge Feinde. Da gibt’s ein halbes Dutzend, die hinter der Sache stecken könnten. Sie haben mir eine Falle mit ’ner Braut gestellt, und hier bin ich wieder aufgewacht.«


  »Genau wie bei mir«, flüsterte Bernie hektisch, »nur habe ich keine Feinde. Naja, also jedenfalls keine, die sowas machen würden. Du bist Willie Garvin?«


  Aus dem böse zugerichteten Gesicht sahen ihn zwei verkniffene Augen prüfend an. »Stimmt genau. Und wer bist du?«


  »Ich bin Bernie Chan.«


  »Schon von dir gehört. Also, wer hat einen solchen Haß auf dich, Bernie? Daß er dich die ganze Nacht lang jede Stunde zusammenschlagen läßt, bis er morgen früh dann selber herkommt und dir den Rest gibt, meine ich. Das haben sie vorhin gesagt. Ich will seinen Namen wissen, Bernie, denn wenn ich hier rauskomme, dann greif ich mir das Schwein und mach dasselbe mit ihm.«


  »Rauskommen?« Bernie klammerte sich an das Wort. »Wie denn?«


  »Hab einen Draht zum Schlösseröffnen im Stiefelabsatz versteckt, aber das verdammte Ding klemmt, und ich hab’s bis jetzt nicht aufkriegen können.«


  »Dann versuch’s weiter, zum Donnerwetter!«


  »Was denkst du denn, was ich hier mache? Hör zu, Bernie, ich hab dich eben was gefragt. Wer hat einen Haß auf dich?«


  »Ich weiß nicht! Niemand!« stieß Bernie hervor.


  »Das ist alles ein Irrtum! Es muß einfach ein Irrtum sein!«


  »Mach dir doch nichts vor.« Garvin hatte jetzt den Schuh ausgezogen und zerrte am Absatz herum. »Paß auf, wenn die wieder zurückkommen und dich mit Stiefeln treten, dann roll dich so eng wie möglich zusammen und versuch, die Tritte schon vorher kommen zu sehen, damit du sie ein bißchen abfangen kannst.


  Das macht einen Riesenunterschied. Und noch was: tu so, als hättest du viel mehr abgekriegt als in Wirklichkeit. Die glauben bestimmt, sie hätten mir die Hälfte meiner Rippen zerschmettert, aber ich möchte bezweifeln, daß es mehr als zwei sind, die einen Knacks weghaben. Du mußt ihnen ordentlich was vorröcheln, damit sie Angst kriegen, du verreckst ihnen.«


  »Oh, mein Gott!« Bernie hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er schloß die Augen und versuchte mit aller Kraft, sich zu beruhigen, indem er sich mehrfach einredete, dies alles könne doch nichts anderes als ein böser Alptraum sein. Er kniff sich ein paar Mal ins Handgelenk mit den Stahlfesseln, dann öffnete er wieder die Augen. Es war tatsächlich Wirklichkeit. Vor Schrecken stöhnte er auf.


  Willie Garvin sah in seinem Kampf mit dem Schuhabsatz kurz auf und bemerkte: »Dieser bärtige Kerl, das ist der Vorgesetzte von den beiden vorhin, aber er ist nicht die Nummer Eins. Nicht der, den dieser ausländische Clown als Chef bezeichnet hat.«


  »Welcher bärtige Kerl?« fragte Bernie teilnahmslos.


  »Der ist nicht mehr da. Hat wahrscheinlich seine Aufgabe erledigt. Ziemlich jung, mit dunklem Haar und Bart. Hatte einen leichten irischen Akzent.« Willie Garvin hielt einen Moment lang in seinen Bemühungen inne und überlegte. »Er hat irgendwas über dich zu den anderen gesagt. Mir war das ehrlich gesagt ziemlich egal, aber ich glaube, es hatte was damit zu tun, daß du bei einem Auftrag mit den polnischen Zwillingen nicht gespurt hast.«


  »Was?« Vor Hysterie und Empörung schlug Bernie Chans Stimme in ein Quietschen um. »Niemals! Nie im Leben hab ich das getan! Ich weiß jetzt, von welchem Typ du redest! Der ist zu mir gekommen und wollte, daß ich den polnischen Zwillingen einen Auftrag übermittle, wo irgendein hohes Tier vom Geheimdienst dran glauben sollte, also hab ich’s arrangiert.


  Er hat gewußt, daß man die Zwillinge im voraus bezahlen muß, und die Kröten hatte er auch dabei, also hab ich mir meine Provision genommen und sie ausgezahlt. Kann ja sein, daß es schon sechs Wochen her ist und die Zwillinge den Job immer noch nicht ausgeführt haben. Ich hab jedenfalls nichts darüber in der Zeitung gelesen, und sie haben mir auch keine Erfolgsmeldung gemacht, aber in Dreiteufelsnamen! Ich hab ihm doch gesagt, den Zeitpunkt könnte ich ihm nicht garantieren. Du weißt doch selber, wie die polnischen Zwillinge arbeiten, oder?«


  »Hab schon von ihnen gehört. Aber der Typ, von dem du redest, der scheint das nicht zu wissen. Er ist wohl der Ansicht, du hast ihn verschaukelt, Bernie, und das mag er nicht. Oder sein Boss mag es nicht.«


  »Ich werd’s ihnen erklären«, krächzte Bernie eifrig.


  »Ich werde ihm alles erklären. Er muß doch begreifen, daß die Zwillinge todsicher arbeiten, aber ihre Zeit teilen sie sich selber ein.«


  Willie nickte mürrisch. »Na, ich hoffe, er hört dir zu. Aber das wird dir für heute nacht nicht viel nützen.


  Diese beiden Schläger werden dich jede Stunde zusammentreten, bis du grün und blau bist. Denk an meine Tips, Bernie. Roll dich zusammen, so daß sie dir nicht die Eier zerquetschen, und versuch …«


  »Hör jetzt endlich auf damit!« kreischte Bernie auf.


  »Ich will ja nur dein Bestes«, gab Willie ruhig zurück. »Wir sitzen doch beide im selben Boot, und eines kann ich dir sagen: Kann sein, daß wir alle beide hier nicht wieder lebend rauskommen, aber falls ich es schaffe und du nicht, dann mußt du dich nicht ruhelos im Grabe wälzen, Bernie, weil ich nämlich diesen Dreckskerl mit dem Bart und auch seinen Boss aufspüren werde. Und dann schneide ich ihnen die Leber raus.«


  »Aber das nützt mir doch einen feuchten Dreck«, quäkte Bernie heiser. »Wenn ich dann schon tot bin, meine ich.«


  »Naja, das stimmt schon. Aber man muß eben immer auch die gute Seite sehen, Bernie. Jetzt hör mal, du mußt doch irgend etwas über den Typ wissen, dem du diese Killer vermittelt hast. Sowas kannst du doch nicht über das Telefon arrangieren.«


  Bernie Chan sank an die Wand zurück und fühlte sich in seiner Verzweiflung plötzlich vollkommen leer.


  »Hat sich einfach nur John genannt«, erzählte er gleichgültig. »Das war alles. John. Er ist in mein Büro in Hatton Garden gekommen, mit zwei Mille in Krügerrand als Vorschuß in der Tasche.«


  Willie grunzte befriedigt, weil er endlich den Absatz seines Schuhes aufbekommen hatte. Bernie setzte sich kerzengerade auf und fragte mit wiedererwachter Hoffnung: »Hast du deinen Dietrich draußen? Kannst du die Handschellen aufmachen?«


  »Ich werd’s gleich mal probieren«, antwortete Willie. »Was ist dann passiert?«


  »Wann?«


  »Als John bei dir war, du blödes Huhn. Kannst du denn nicht begreifen, daß ich mir diese Schweine kaufen will? Ich will alles wissen, was du mir über sie sagen kannst.«


  Bernie sah mit trockenem Mund zu, wie die verschwommene Gestalt auf der anderen Seite des Kellers sich über die Fesseln beugte. Der Gedanke schoß durch seinen Kopf, daß es in diesem Moment wahrhaftig das allerletzte war, was er wollte, Willie Garvin irgendwie zu verärgern. Also gab er nach: »Naja, wir haben über den Auftrag geredet. Er wollte unbedingt die polnischen Zwillinge und niemand anderen dafür, und geboten hat er zwanzig Mille in Krügerrand. Darauf hab ich gemeint, wenn das Opfer so ein hohes Tier vom Geheimdienst ist, dann kann ich den Zwillingen nicht weniger als fünfundzwanzigtausend anbieten.« Bernie wurde auf einmal ganz lebhaft und rappelte sich auf den Knien hoch. »He, du hattest übrigens recht. Er hat wirklich noch einen Boss über sich, weil er nämlich von meinem Büro aus telefonieren mußte, damit er den Aufpreis bewilligt bekam.«


  Willie wandte ihm sein zerschundenes Gesicht zu und erwiderte kühl: »Na klar hatte ich recht, zum Teufel. Hat er die Nummer selbst gewählt? Oder hat er sich von deiner Sekretärin verbinden lassen? Was hat er am Telefon gesagt?«


  Bernie zuckte hilflos die Achseln. »Nur ein paar Worte, so etwa: ›Kann ich auf fünfundzwanzigtausend hochgehen?‹ Dann hat er aufgelegt und dem Preis zugestimmt. Er hat das Telefon auf meinem Schreibtisch benutzt und selber gewählt. Namen hat er keine genannt, Willie. Zuerst dachte ich, ich hätte die Nummer mitbekommen, aber ich muß mich irgendwo geirrt haben.«


  Inzwischen war Willie Garvin dabei, seine linke Handschelle zu öffnen. »Wie meinst du das, du dachtest, du hättest die Nummer mitbekommen?«


  »Naja, ich bin sehr musikalisch. Das ist so ein Talent. Ich kann ohne Noten Klavier spielen und so was.«


  Die eiskalten Augen starrten ihn durch den Keller an, und Garvin fragte ihn barsch: »Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?«


  »Das hat was mit der Telefonnummer zu tun«, erklärte Bernie rasch. »Ich habe nämlich eins von diesen Tastentelefonen, und die verschiedenen Ziffern machen bestimmte Töne, wenn man sie drückt. Wenn man will, kann man sogar kleine Melodien darauf spielen.


  Zum Beispiel, wenn man 533-422 wählt, dann ergibt das die ersten sechs Noten von ›Hänschen klein, ging allein‹. Ich kann zwar nicht richtig Notenlesen, aber ich kann jede Melodie ohne weiteres in do-re-mi-fa und so aufsagen. Osolemiosation heißt das, aber frag mich bloß nicht, warum. Naja, und dieser John hat beim Wählen den Hörer von sich weggehalten, so daß ich aus den Pieptönen in Gedanken eine kleine Do-re-mi-faMelodie daraus machen konnte. Kriegst du die andere Handschelle auch bald ab, Willie?«


  »Ich versuch’s ja, das siehst du doch? Und wobei hast du dich geirrt?«


  »Keine Ahnung«, schüttelte Bernie den Kopf.


  »Gleich danach ist er gegangen, und ich hab mir die Nummer aufgeschrieben. Am nächsten Tag hab ich dreimal versucht, da anzurufen, aber es ist nie jemand rangegangen. Dann hat zwar mal einer abgehoben, aber der Mann war von einem Taxistand irgendwo in der Provinz, also hab ich wohl irgendwo eine Zahl verwechselt.«


  »Kann sein«, sagte Willie Garvin nach einer Pause.


  »Weißt du die Nummer jetzt noch?«


  Bernie starrte ihn an. »Nein, das ist doch schon Wochen her.«


  »Kannst du dich auch nicht mehr an das Do-re-mi erinnern?«


  »Das hab ich jetzt völlig vergessen. Was willst du denn überhaupt damit?«


  »Es interessiert mich eben. Du hast doch gesagt, daß du die Nummer aufgeschrieben hast. Wohin hast du sie geschrieben?«


  Bernie gab sich Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  Mehr als alles andere in der Welt wollte er diesem Alptraum entkommen, und Willie Garvin war dafür seine einzige Hoffnung. Nach Bernies Ansicht sollte er damit aufhören, sinnloses Zeug zu fragen, sondern sich lieber auf die Handschellen konzentrieren, aber so etwas sagte man einfach nicht zu dem Mann, der einen davor bewahren konnte, in den nächsten paar Stunden zu Brei geprügelt zu werden. »Mein Terminkalender lag offen auf dem Schreibtisch, und da hab ich hineingekritzelt, solange ich die Töne noch im Ohr hatte.«


  »So ein großer Bürokalender?«


  Bernie knirschte mit den Zähnen. »Nein, ein Taschenkalender.«


  »Und wo ist der jetzt?«


  »In meiner Wohnung beim Eaton Square, in meinem Jackett. Als sie mich gekidnappt haben, hatte ich es gerade nicht an.«


  Dann folgte eine Minute lang Stille. Bernie hörte, wie sein Mitgefangener zufrieden ausatmete, und sah ihn aufstehen und sich die Handgelenke massieren.


  Dann setzte sich Garvin in Bewegung, ging an Bernie vorbei auf die Tür hinter der Maueröffnung zu.


  Bernie geriet in Panik. »Willie, um Himmels willen, laß mich doch nicht hier zurück! Warte! Hör zu, Mann, ich bezahle auch! Willie, bitte!«


  Die große Gestalt in der Maueröffnung blieb stehen und Bernie sah kurz das blutverschmierte und zerschlagene Gesicht, als es sich ihm zuwandte. Willie Garvin sagte: »Sei mir nicht böse, Bernie, aber ich kann jetzt nicht zehn Minuten damit verschenken, deine Handschellen aufzubasteln. Außerdem hätte ich dich dann auch noch am Hals.«


  Bernie stöhnte entsetzt auf und rappelte sich hoch, wobei ihn die Kette zu einer kauernden Haltung zwang. »Bei allen Heiligen des Himmels, bring mich hier raus«, stieß er mit klappernden Zähnen hervor.


  »Ich bezahle dich dafür. Mann, sag deinen Preis, und du bekommst alles, was du willst.«


  Willie hatte sich schon zum Gehen gewandt, jetzt überlegte er jedoch noch einmal, und dann kam er langsam zu dem gefesselten Mann zurück. »Na gut«, sagte er widerwillig. »Ich will’s mal riskieren. Dafür gibst du mir diese Telefonnummer, Bernie, wo unser Freund mit dem Bart angerufen hat, auch wenn du sie vielleicht nicht ganz richtig mitgekriegt hast.«


  Bernie brachte nur ein unartikuliertes Geräusch seiner Dankbarkeit heraus und mußte die Beine zusammenpressen, weil er in der unglaublichen Erleichterung, die ihn plötzlich überströmte, beinahe die Beherrschung über seine Blase verlor. »Du bist ein Schatz, Willie, wirklich ein Schatz«, plapperte er. »Die Nummer, ja natürlich. Alles, was du willst, alles.«


  »Knie dich hin und heb die Hände hoch, damit ich in dem Licht hier ein bißchen sehen kann«, befahl Willie. Bernie gehorchte bereitwillig. Sein Gefährte stellte sich hinter ihn und fing an, sich an einer der Handschellen mit einem Stück Draht zu schaffen zu machen.


  »Geschafft haben wir’s aber noch lange nicht«, sagte er grimmig. »Da sind immer noch die beiden Schlägertypen am Ende der Treppe. Wir werden versuchen, an ihnen vorbeizukommen, aber vielleicht müssen wir auch durch.«


  »Du zeigst es den Dreckskerlen schon.« Bernie sagte das eher wie ein Gebet. »Wenn’s hart auf hart geht, dann bist du der Beste, Willie. Das sagen sie doch alle.«


  »Na, hoffen wir, daß sie recht haben. Ein paar gebrochene Rippen sind dabei nicht gerade eine große Hilfe. Und du bist auch keine, Bernie. Und jetzt halt’s Maul und laß mich nachdenken.«


  Fünf Minuten später ging auch die zweite Handschelle auf, und Bernie Chan konnte aufstehen. Der Angstschweiß hatte seine Kleider völlig durchnäßt, aber er war frei. »Bleib dicht hinter mir, und mach alles, was ich sage«, knurrte Willie. »Und zwar genauso, wie ich es sage.«


  »Jawohl«, krächzte Bernie. »Jawohl, Willie.« Sogar in dem Dämmerlicht konnte er die Blutflecken auf dem Anorak des großen Mannes vor sich sehen. Er fragte sich, wie ernst Willie Garvins Verletzungen wohl waren. Hoffentlich nicht allzu schlimm, lieber Gott, betete er und unternahm damit seinen ersten Versuch in zweiunddreißig Jahren, sich mit dem Allmächtigen in Verbindung zu setzen. Willie ging los, und Bernie folgte ihm die Steinstufen hinauf, die zu einer Tür am oberen Ende führten. Neben der Tür war ein Lichtschalter.


  Willie griff hindurch und schaltete das Licht aus. Die Tür quietschte beim Öffnen, und Bernie zitterte schon wieder vor Angst. Zwei volle Minuten lang machte Willie keine Bewegung, wobei er Bernies Arm schmerzhaft festhielt, dann entspannte er sich ein wenig und machte vorsichtig einen Schritt nach vorn.


  Irgendwo im Haus lief ein Radio, oder vielleicht war es auch ein Fernseher. Bernie konnte kaum etwas erkennen, weil das einzige Licht durch den Spalt in der Tür vor ihnen fiel, und auch das war nur äußerst schwach. Er hatte den Eindruck, sie wären in einer großen Küche oder einem Waschraum mit Steinfußboden. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er ein winziges blaues Licht, die Zündflamme eines Durchlauferhitzers. Willie zog ihn ein Stück vorwärts. Er hörte das Kratzen eines Stuhls, dann wurde er auf einen hölzernen Sitz gedrückt. Willie flüsterte ihm ins Ohr: »Bleib da sitzen und rühr dich nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick sah er ein großes helles Viereck, als Willie die Tür öffnete, aber gleich darauf war wieder alles dunkel. Offenbar hatte er sofort den Lichtschalter draußen gefunden. Bernie hörte ihn nicht zurückkommen, und er zuckte zusammen, als ihm jemand auf die Schulter tippte und wieder flüsterte:


  »Draußen ist ein langer Flur mit ein paar Türen an der Seite. Ich glaube, am Ende gibt es eine Hintertür. Warte noch hier, ich seh mal nach, ob sie abgeschlossen ist.«


  »Du kommst doch zurück und holst mich, Willie, ja?«


  Eine Hand tätschelte seine Wange. »Keine Panik.«


  Dann verschwand Willie wieder, vollkommen geräuschlos. Er hatte offenbar die Tür offen gelassen, denn nun klang die Melodie einer bekannten Fernsehreklame ganz deutlich an Bernies Ohr. Für ihn hieß das, daß die beiden brutalen Kerle, die Willie in die Rippen getreten hatten, gar nicht weit entfernt waren, und er spürte kleine Spinnen mit eiskalten Beinen sein Rückgrat hinaufkriechen. Jetzt befielen ihn Zweifel.


  Wenn Garvin eine Tür nach draußen fand und öffnen konnte, dann würde er doch bestimmt abhauen, und dann würde er, Bernie, hier sitzen und warten, bis schließlich … Unter der Anspannung dieser verschwommenen, aber nichtsdestoweniger fürchterlichen Vorstellungen krümmten sich seine Zehen, und er stieß beinahe einen Schrei aus, als eine Hand ihn an der Schulter berührte.


  Wieder raunte Willie Garvin ihm etwas ins Ohr. »Zugeschlossen, aber an der Seite ist ein Fenster offen. Es geht hinaus in einen Garten. Los, komm.« Wieder wurde Bernies Arm mit diesem angenehm festen Griff gepackt, und Willie drängte ihn langsam den Korridor entlang. Ihm stockte das Blut, als sie an der Tür vorbeikamen, durch die der Fernseher zu hören war. Nach den Revolverschüssen zu urteilen, war ein Western im Spätprogramm.


  Sie erreichten ein schmales, offenes Fenster. Bernie spürte die kühle Nachtluft auf seinem verschwitzten Gesicht, und im Licht des sichelförmigen Mondes erkannte er undeutlich die Silhouetten einer Hecke, eines kleinen Schuppens und eines Zaunes. »So, du gehst jetzt da raus«, flüsterte Willie ihm zu. »Warte auf mich an der Ecke von dem Schuppen da.«


  »Warten? Was willst du denn noch hier?« Jeder weitere Aufenthalt in diesem Haus war für Bernie der reine Wahnsinn.


  »Ich geh noch mal in die Küche und dreh den Gasherd voll auf. Die Zündflamme vom Durchlauferhitzer läßt es dann hochgehen, und mit ein bißchen Glück fliegt diesen Burschen das ganze Haus um die Ohren.« Er verschwand in dem dunklen Flur. Bernie Chan zögerte erst, dann kroch er umständlich durch das Fenster, wobei er versuchte, keinen Lärm zu machen. Als seine Füße den Erdboden berührten, fiel ihm ein Stein vom Herzen, aber er hatte immer noch eine so große Angst, seine Entführer durch ein Geräusch auf sich aufmerksam zu machen, daß er ganz langsam auf Händen und Knien durch das harte Gras auf den Schuppen zurobbte. Dort ließ er sich keuchend zu Boden fallen und überlegte, ob er warten oder davonlaufen sollte.


  Das nächstliegende war es natürlich, sich hier aus dem Staub zu machen, aber der Garten stand voller hoher Büsche, und in der Dunkelheit konnte Bernie nicht richtig sehen, wo es hinaus ging. Er entschied, es sei wohl sicherer, mindestens noch eine halbe Minute oder so auf Willie Garvin zu warten.


  Dieser Entschluß gab ihm das Gefühl der Tugendhaftigkeit. Er kam gerade langsam auf die Beine, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Sein Kopf fuhr herum, und er erblickte die Umrisse des großen, dunkel gekleideten Mannes, der hinter der anderen Seite des Schuppens hervorgekommen war, nur ganz kurz, denn gleich darauf traf ihn der Strahl einer starken Taschenlampe und blendete ihn. Bernie Chans Blut stockte, und dann wandte er sich mit einem Aufschrei des Entsetzens zur Flucht.
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  Professor Stephen Collier betrachtete seine Karten. Ihm gegenüber saß seine Partnerin in einem bequemen Stuhl und nippte an einem Glas Montrachet. Sie hatte ihre schöne rote Perücke und die grünen Kontaktlinsen abgenommen, geduscht und eine Seidenbluse und weite Hosen angezogen. Ihr Gesicht war nicht mehr geschminkt.


  Es war kurz nach Mitternacht, und man hatte sich im Wohnzimmer von Modestys Penthouse versammelt.


  Links von Collier saß Dinah und befühlte nachdenklich ihre Spielkarten, die an den Rändern mit Markierungen in Blindenschrift versehen waren. Weng, der gerade mit Dinah zusammenspielte, saß zu seiner Rechten.


  Sie spielten nun schon eine Stunde. Weng und Collier hatten den ersten Rubber gewonnen, was hauptsächlich Weng zu verdanken war, der von allen vieren am besten spielte. Nach dem Partnerwechsel war Weng nun mit Dinah zusammen, und die beiden hatten im zweiten Rubber schon eine Manche gemacht.


  Modesty hatte die ganze Zeit ziemlich schlechte Karten gehabt, diesmal aber hatte sie genug, damit Collier Drei Ohne ansagen konnte. Er kam in der dritten Runde zum Stich und entwarf dann für sich seinen Spielplan. »Es wäre wirklich außerordentlich hilfreich, Weng«, sagte er grimmig, »wenn du deinen Gesichtsausdruck nur um ein ganz klein wenig ergründlicher machen könntest. Diese verschlagene orientalische Art kann man nämlich auch übertreiben.«


  »Vorsicht, Weng«, warnte Dinah. »Er will etwas herauskriegen.«


  »Ich weiß, Mrs.Collier«, sagte Modestys Hausgehilfe. »Und ich habe ein unergründliches Lächeln aufgesetzt.«


  Dinah trug einen Morgenrock und war fertig zum Schlafengehen. Sie und Steve würden über Nacht bleiben, aber sie wollte auf keinen Fall zu Bett, bevor Willie Garvin nicht zurück war. Den anderen ging es genauso. »Also dann, mes enfants«, begann Collier. »Ich spiele jetzt die Coeur-Acht zu Modestys As, Dame, Bube, Zehn, Fünf und Zwei.«


  Dinah betastete ihre Karten und bediente dann Coeur-Sechs. Collier verlangte: »Coeur-Dame vom Tisch, bitte, liebe Partnerin.«


  »Warum nimmst du sie dir denn nicht selbst, du Penner«, sagte seine Frau. »Du scheinst ja zu erwarten, hier ständig bedient zu werden.«


  »Ich weiß schon, mein Liebling, und ich bin auch nicht etwa zu faul. Nur ist es eben so, daß die Frauen einfach darauf brennen, dauernd kleine Dienste für mich zu erledigen, und ich möchte nicht, daß sich Modesty meinetwegen in ihren Gelüsten einschränken muß. Natürlich nehme ich gar kein Verdienst für meine unglaubliche Anziehungskraft in Anspruch, dieses Talent ist mir eben nun einmal in die Wiege gelegt worden.«


  »Ja, deine Anziehungskraft auf Frauen habe ich schon erlebt«, antwortete Dinah gedankenversunken.


  Sie wandte den Kopf zu Modesty. »Du solltest mal dabei sein, wenn er im Theater während der Pause versucht, im allgemeinen Gedränge von den Mädchen an der Bar ein paar Drinks zu bekommen. Man könnte fast meinen, er hätte eine Art Tarnkappe auf.«


  »Neulich im Globe habe ich uns sehr wohl Drinks verschafft«, protestierte Collier.


  Dinah nickte. »Aber das war nach der Vorstellung, als alle anderen sich an der Garderobe nach ihren Mänteln drängelten. Könnte mich jetzt jemand kurz über die Reihenfolge der Karten in dieser Runde aufklären?«


  »Das könnte ich selbst gebrauchen«, gab Collier zu.


  »Also, wie war das? Ich habe die Acht ausgespielt, du hast die Sechs zugegeben, und Modesty nimmt gerade die Dame in ihre zarten Fingerchen und legt sie für mich darauf, was dir hoffentlich recht sein wird.«


  »Und ich werfe die Fünf ab, Mrs.Collier«, sagte Weng.


  »Dem Himmel sei Dank«, rief Collier inbrünstig aus und nahm den Stich. Sein Impaß war gelungen, also mußte Dinah den Coeur-König haben. Er ging mit dem Treff-As zur Hand und spielte noch einmal ein kleines Coeur aus, sagte es laut für seine Frau an und impassierte ein zweites Mal, indem er den Buben vom Strohmann verlangte. Nun würde er imstande sein, Dinahs ungedeckten König mit dem As zu kassieren und danach noch drei weitere Stiche aus Modestys langer Coeurfarbe zu erzielen.


  Ganz unerwartet legte jedoch nun Weng den König auf Colliers Buben. »Ich habe mit dem König gestochen, Mrs.Collier«, erläuterte er.


  Dinah lachte und griff nach der Hand ihres Mannes, um sie zu streicheln. »Oh wei, da bist du wohl ganz schön reingefallen, mein kleiner Zuckertiger.«


  Collier blickte Weng empört an. »Du hattest also den König? Ich verlange zu erfahren, warum du dann nicht gleich beim ersten Mal gestochen hast!«


  »Weil damit ja die Farbe hoch gewesen wäre und Sie noch eine Karte als Übergang zum Coeur von Miss Blaise gehabt hätten, Mr.Collier«, erklärte Weng geduldig. »Meine Partnerin hat hoch-niedrig markiert, woraus ich sehen konnte, daß sie zwei Coeur hatte. Ich selbst besaß drei, also war doch klar, daß Sie nur zwei Coeur haben konnten. Leider gibt es für Sie nun keinen Einstich mehr zum Blatt Ihrer Partnerin, deshalb steht zu befürchten, daß Ihnen zwei Stiche fehlen werden.«


  »Ich schiebe die ganze Schuld auf meine Partnerin«, sagte Collier erbittert. »Ein unauffälliges Kopfschütteln oder ein sanfter Tritt ans Schienbein hätten doch völlig genügt.«


  Die Partie wurde zu Ende gespielt und der Punktestand auf dem Bridgeblock eingetragen. Dabei bemerkte Collier: »Wenn ich es mir recht überlege, so war es vielleicht doch nicht nur Modestys alleinige Schuld. Ich spiele ja schließlich mit einem gewissen Handicap, weil ich rasende Schmerzen in meinem Zeh verspüre. Und selbst für einen Mann von meiner stoischen Tapferkeit ist das schon eine beträchtliche Ablenkung.«


  »Was ist denn los mit deinem Zeh?« fragte Modesty.


  »Ich glaube, er ist an drei Stellen gebrochen.«


  »Nein, ehrlich, hast du dich verletzt, Steve? Möchtest du, daß ich ihn mir mal ansehe?«


  »Also wirklich, meine Süße, du denkst auch immer nur an dein eigenes Vergnügen. Ich kann dir diesmal nicht nachgeben.«


  »Wie hast du dich denn da überhaupt verletzt?« fragte Dinah.


  »Indem ich Willie Garvin getreten habe«, knurrte Collier verärgert. »Der hatte ja wohl einen Stahlpanzer wie von einem Schlachtschiff um die Rippen gebunden, stimmt’s Weng?«


  »Ich glaube, es hat sich lediglich um ein Stück festes Leder gehandelt, Mr.Collier.« Weng war inzwischen mit dem Austeilen fertig und besah sich seine Karten.


  »Schade, daß Mrs.Collier und Miss Blaise Ihren schönen Akzent nicht gehört haben«, setzte er hinzu.


  »Ja, wirklich schade«, pflichtete ihm Collier bei. »Ihre Bewunderung für mich wäre dann wohl noch grenzenloser, als sie jetzt schon ist. Ich war wirklich ziemlich gut.«


  »Du hast doch nicht etwa so geredet, wie du es vorher hier geübt hast, Steve?«


  »Doch, genau so. Laurence Olivier hätte seine Seele verpfändet, um mich dabei hören zu können.« Collier ging mit der Stimme um eine halbe Oktave in die Höhe und quäkte: »Ich glauben, vielleicht wil wiedel kommen in halb Stunde, und dann klein weniges senklecht auf und ab splingen auf velschiedenes Kölpelteile von Mistel Chan, ja?«


  Dinah nahm die Hand vor den Mund und drehte den Kopf zu ihm. »Steve, das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Liebste, es ist doch jedem von euch bekannt, daß ich nicht schauspielern kann, ich bin nur ein Schmierenkomödiant. Und Willie meinte, Bernie wäre ohne Zweifel in einer Verfassung, in der ich ihm meine Schmierenkomödie nach Herzenslust vorspielen könnte. Und da hat er auch recht behalten.«


  Dinah kicherte. »Ich wette, du hast dich die ganze Zeit über köstlich amüsiert.« Collier, der seine Karten sortierte, erwiderte nachdenklich: »Um ehrlich zu sein, nein. Nicht die ganze Zeit. Es war zwar alles nur Theater, aber als Weng und ich damit angefangen haben, Willie mit unseren Stiefeln zu treten, da ist mir plötzlich schlecht geworden. Wahrscheinlich von dem, was wir da taten, auch wenn es gar kein Ernst war.«


  »Ich habe dich aber gewarnt, Steve«, sagte Modesty.


  »Ja, das hast du, mon general. Ich möchte nur wissen, wie du das voraussehen konntest. Schließlich kann ich mich an mehrere Gelegenheiten erinnern, wo es für uns so knapp war, daß wir die Sense des Großen Schnitters schon mehr oder minder direkt im Nacken spüren konnten, und damals habe ich eigentlich immer mit Freuden zugesehen, wie du den gottlosen Bösewichtern Rippen und Knochen zertrümmert hast. Aber als ich nun einmal selbst ins Kostüm des Bösewichtes geschlüpft bin, da habe ich gemerkt, daß ich schon Abscheu dabei empfinde, auch nur vorzutäuschen, ein hilfloses Opfer mit Stiefeln zu treten.«


  »Das liegt eben daran, daß du ein guter Mensch bist«, stellte Modesty fest, während sie ihre Karten kritisch betrachtete. »Einfach, aber gut. Deshalb brennen wir Frauen auch alle darauf, dauernd kleine Dienste für dich zu erledigen.«


  Collier lachte auf. »Ich phantasiere ja nur. Willie ist der mit der Zauberkraft auf das weibliche Geschlecht. Weißt du übrigens, was genau er noch mit dem bemitleidenswerten Mr.Chan machen will, nachdem Weng und ich unsere kleine Komödie abgezogen haben?«


  Modesty schüttelte den Kopf. »In großen Zügen haben wir es uns gemeinsam ausgedacht, aber alles andere ist seine Sache.«


  Dinah tastete bedächtig jede ihrer Karten ab. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand sie. »Hoffentlich kommt er bald wieder. So, ich bin jetzt bereit, Weng.«


  Weng eröffnete das Lizit. »Ich passe.«


  »Drei Treff«, verkündete Collier gewichtig.


  »Kontra«, sagte Dinah.


  »In diesem Falle ziehe ich mein Gebot von drei Treff zurück«, verlangte Collier.


  »Das geht aber nicht!«


  »Meine Liebste, es war gar nicht ich selbst, der da geboten hat. Ich bin vorübergehend von einem Dämon besessen gewesen, der durch meinen Mund gesprochen hat. Du weißt ja, wie die das machen.«


  »Aber sicher. Also mußt du jetzt zusammen mit deinem Dämon drei Treff im Kontra spielen.«


  »Na schön. Ich bin überzeugt davon, daß mir mein Partner aus der Patsche helfen wird.«


  Modesty aber paßte.


  Collier warf ihr einen gequälten Blick zu. »Du Verräterin«, tadelte er sie. »Und das mir, mit meinem schlimmen Zeh!« Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden erlangte Bernie Chan allmählich wieder das Bewußtsein. Sein Nacken schmerzte, und man hatte ihn in einer sehr unbequemen Stellung in etwas verstaut, das ihm zunächst wie eine kleine, teilweise gepolsterte Kiste vorkam, die leicht vibrierte und sich zu bewegen schien.


  Nach einer Weile wurde ihm klar, daß er gegen den Vordersitz eines Autos gelehnt auf dem Wagenboden kauerte.


  Schlagartig kamen die Erinnerungen zurück, aber nur bruchstückartig und verschwommen. Der Kellerraum … die beiden Männer, die Willie Garvin mit den Füßen bearbeitet hatten. Dann ihre Flucht. Er hatte in dem dunklen Garten gewartet, an einem Schuppen, und dann … etwas Furchtbares war geschehen, aber er wußte nicht mehr, was es war. Voller Angst hob er den Kopf und öffnete ein Auge. Sein Blick fiel auf ein Lenkrad und das angeschwollene Gesicht von Willie Garvin dahinter. Bernie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und arbeitete sich auf den Sitz des Wagens hinauf.


  Willie Garvin, der sehr vorsichtig fuhr, bremste vor einer Straßenecke leicht ab und sah dann zu ihm hinüber. »Bist du in Ordnung, Bernie?« fragte er.


  »Hmm … ja. In Ordnung.« Bernie hielt seinen schmerzenden Kopf mit beiden Händen fest. »Was … was ist passiert?«


  »Sie hatten jemanden draußen im Garten, der da rumgestrichen ist. Der hat dir eins übergezogen. Dürfte eine Stahlrute dabei gehabt haben.«


  »Ach du mein Schreck, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich hab nur dieses helle Licht gesehen.« Bernie kniff die Augen zusammen, um wieder klar zu sehen, und starrte aus dem Fenster. Anscheinend fuhren sie durch einen der inneren Vororte von London, und Willie lenkte einen alten Ford Zephyr. Er hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung. »Und wie sind wir hierhergekommen?«


  »Mann, was glaubst du denn? Ich bin gerade im rechten Moment aus dem Haus raus. Hab dem Typ in die Eier getreten, dich untern Arm geklemmt und bin zu einem Seitentor raus.« Willie hielt sich mit einer Hand die Seite. »Nicht gerade ein Vergnügen, dich mit meinen kaputten Rippen in der Gegend rumzuschleppen. Hab mir wohl einen Muskel gezerrt. Zum Glück stand diese Karre hier fünfzig Meter weiter an der Ecke geparkt, unverschlossen. Hab dich reingeschmissen, die Zündung kurzgeschlossen und bin weg von da.«


  Eine heftige Gefühlswelle überschwemmte Bernie Chan. Tränen der Dankbarkeit strömten ihm über das Gesicht. Trotz allem hatte ihn Willie Garvin vor ernstlichen Verletzungen und wahrscheinlich sogar vor dem Tod gerettet. Es war ein Wunder. Und Willie Garvin war der wundervollste Mensch auf der ganzen Welt. Als er die Sprache wiedergefunden hatte, sagte er stockend: »Du bist ein Goldstück, Willie. Oh mein Gott, du bist ein richtiger Erzengel, ehrlich. Das werd ich dir nie vergessen. Jeder andere hätte mich da alleine zurückgelassen, aber du hast mich rausgeholt. Du bist ein Goldstück, Willie, ein wahrer Christ. Beim Grabe meiner Mutter …«


  »Ist schon gut, Bernie«, unterbrach ihn Willie, wobei er etwas zusammenzuckte und sich eine Hand gegen die Rippen preßte. »Aber ich würde sagen, wir müssen jetzt beide für eine Weile untertauchen. Wir wissen ja nicht, wer uns da gekidnappt hat, und sie könnten es noch einmal probieren.«


  »Ja, da hast du recht.« Bernie warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Wo war das Haus, Willie? Und wo sind wir jetzt?«


  »Keine Ahnung, wo das war, bin nicht lange genug stehengeblieben, um nachzusehen. Als ich den Wagen in Gang gekriegt habe, bin ich etwa fünf Minuten lang durch kleine Nebenstraßen gefahren, und dann hab ich mich in Islington wiedergefunden. Jetzt sind wir auf der Euston Road. Wo ist deine Wohnung?«


  »In einer Seitenstraße vom Eaton Square.«


  »Dann setz ich dich da noch ab, bevor ich die Schleuder hier irgendwo loswerde. An deiner Stelle würd ich mir ein paar neue Gorillas besorgen, Bernie.


  Oder noch besser: eine weite Reise machen. Und nicht so bald zurückkommen. Ich muß erst mal wieder ein bißchen fit werden, bevor ich mich mit diesen Dreckskerlen befassen kann, also kann das eine Weile dauern.«


  Bernie erschauerte und nickte mit dem Kopf. »Ja, ich hab noch eine kleine Firma in Hongkong.«


  »Na, das ist doch schön weit weg von hier.«


  »Du hast gerade gesagt, du willst dich mit ihnen befassen, Willie. Meinst du denn, du kannst sie irgendwie aufspüren?«


  »Weiß noch nicht. Gib mir einfach diese Telefonnummer, und ich versuch mal, etwas damit anzufangen.«


  »Welche Telefonnummer? Ach so, ja. Mach ich, klar.«


  »Jetzt gleich, Bernie. Morgen früh bin ich schon weg.«


  »Natürlich, Willie. Alles, was du willst. Mann, du bist der beste Freund, den ich je gehabt habe.« Bei diesen Worten mußte Bernie schlucken, weil ihn das Gefühl wieder übermannte.


  »Gern geschehen«, gab Willie zurück. »Und jetzt lehn dich zurück und erhol dich ein bißchen.«


  Zehn Minuten später hielt der Wagen vor der Tür von Bernie Chans Haus. »Hol den Kalender, Bernie, und beeil dich. Ich möchte nicht allzu lange mit einem geklauten Wagen vor deinem Haus herumhängen.«


  »Das stimmt allerdings«, pflichtete ihm Bernie leidenschaftlich bei, und rannte auf unsicheren Beinen die Stufen hinauf. Bevor er noch an der Tür war, ging sie von innen auf, und der verblüffte Rodney starrte ihn erleichtert an.


  »Bernie! Was ist denn bloß passiert, um Himmels willen? Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht!«


  Bernie schlug ihm ins Gesicht und schnappte: »Mit dir rede ich noch, du nutzloser Schwachkopf!«


  Rodney folgte ihm die Treppe hinauf. An der Tür zum Wohnzimmer wartete Dick, und Bernie gab ihm ebenfalls eine Ohrfeige, bevor er noch ein Wort sagen konnte. Dann rannte er ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu. Zwei Minuten später kam er wieder heraus, knurrte seine Leibwächter im Vorbeigehen noch einmal an und ging wieder ins Erdgeschoß, jetzt schon mit wesentlich festerem Gang.


  Willie Garvin kurbelte das Wagenfenster herunter und lehnte sich über den Sitz. Bernie beugte sich hinunter, um ihm die herausgerissene Seite aus seinem Taschenkalender hineinzureichen. »Da steht die Nummer drauf, Willie, aber wie gesagt, ich glaube, sie stimmt nicht. Vielleicht ist nur eine Ziffer falsch, aber ich weiß nicht genau.«


  »Dank dir, Bernie. Ist mir schon klar, daß es auch ein Schlag ins Wasser sein kann. Bist du jetzt in Ordnung? Sind deine Aufpasser auf ihrem Posten?«


  »Jaja. Sie sollen jetzt Tag und Nacht mit ihren Kanonen bei mir bleiben, bis ich das Land verlassen habe.


  Hier, das ist für dich, Willie.« Er langte durchs Fenster und legte zwei kleine, zugeschnürte Lederbeutel auf den Beifahrersitz.


  »Was ist das, Bernie?«


  »Krügerrand-Münzen. Meine Provision für den Auftrag mit den polnischen Zwillingen.« Bernie legte Willie eine Hand auf die Schulter. »Du hast mir das Leben gerettet, Willie. Du bist einfach toll. Ein wahrer Christ, und ein richtig guter Mensch. Ich möchte mich irgendwie bei dir bedanken, also sag jetzt bitte nicht nein.«


  Willie Garvin ließ den Motor an. »Na gut, Bernie«, sagte er. »Ich sag nicht nein.«


  Es war ein Uhr morgens.


  »Das ist doch nicht dein Ernst?« fragte Collier, der jetzt mit Weng zusammenspielte. Modesty und Dinah hatten in der zweiten Manche gerade Klein Schlemm angesagt und auch gewonnen, so daß der Rubber bereits zu Ende war.


  »Was meinst du, ob das mein Ernst ist?« gab Modesty zurück. »Du zahlst ein Pfund und vierundsechzig Pence an mich, und Weng gibt Dinah die gleiche Summe.«


  »Aber Dinah kann doch nicht Geld aus deinem Personal herauspressen!«


  »Ach, Quatsch, Weng hat’s doch. Von mir bekommt er ein astronomisches Gehalt, und außerdem spielt er normalerweise dreimal die Woche Bridge in einem der ersten Clubs von London, wo er gut siebentausend Pfund im Jahr macht, und das steuerfrei. Er dürfte einer der wenigen Hausangestellten in diesem Land sein, der Millionär ist, stimmt’s, Weng?«


  Der junge Indochinese lächelte. Modesty Blaise hatte ihm das Leben gerettet und eine Ausbildung verschafft, und er hätte seine Stellung gegen keine andere der Welt eingetauscht, weil er seine Arbeit unglaublich interessant und lohnend fand. »Nicht ganz Millionär, Miss Blaise«, verbesserte er, »aber ich zahle gerne ein Pfund vierundsechzig an Mrs.Collier.«


  »Alle mal still, bitte«, sagte Collier. »Ich muß um völlige Ruhe bitten. Mir ist gerade eine Frage eingefallen, die ich stellen wollte. Sie kommt mir nun schon zum dritten Mal in den Sinn, aber irgend jemand redet mir jedesmal dazwischen, bevor ich sie rausbringe, und dann rutscht mir der Gedanke wieder in eine der vielen kleinen, aber sehr tiefgründigen Spalten meiner Gehirnwindungen, wo er dann eine Zeitlang verschwunden bleibt.«


  Nach längerem Schweigen fragte Dinah: »Na, was ist?«


  Collier stützte die Ellenbogen auf den Tisch und hielt sich den Kopf. »Jetzt ist sie wieder weg«, ärgerte er sich. »Während meiner Bitte um Ruhe und all den Erklärungen ist mir die Frage wieder klammheimlich weggerutscht. Nein, wartet. Eben kommt sie zurück. Ja. Ach, ja.« Er hob den Kopf und sah Modesty an.


  »Hier ist meine Frage, meine Allerschönste. Wie ist es dir nur gelungen, dich in diesem Ballettstudio als Tänzerin auszugeben, um dort den wollüstigen Bernie Chan auf dich aufmerksam zu machen?«


  Weng grinste und erhob sich, um die Gläser von neuem mit dem gut gekühlten Weißwein zu füllen.


  »Ich brauche mich nicht als irgend etwas auszugeben«, erklärte Modesty. »Wenn ich in London bin, dann bin ich sowieso meistens zwei Nachmittage pro Woche dort. Ohne Verkleidung allerdings, nicht mit roten Haaren, grünen Augen und unzüchtigen Höschen.«


  Er starrte sie an. »Und was machst du da?«


  »Na, alles was dazugehört. Stufenbarren, Gymnastik, Schrittkombinationen und Revuetanz. Ich kenne ein paar Choreographen, die mich bei jeder Gruppe mitmachen lassen, mit der sie gerade etwas einüben.«


  »Du liebe Güte. Du ziehst also wirklich diese Show ab, mit Zylinderhut, engem Trikot und Lackstöckchen mit Silberknauf?«


  »Wieso denn nicht? Es gibt nichts Besseres, um die Gleichmäßigkeit und die zeitliche Abstimmung der Körperbewegungen zu trainieren, und auf der ganzen Welt ist sicher niemand besser in Form als professionelle Tänzerinnen.« Collier nickte, weil er sich an mehr als eine Gelegenheit erinnerte, bei der er gesehen hatte, wie diese langen, wohlgeformten, aber stahlharten Beine blitzschnell in Aktion treten konnten.


  »Ja«, räumte er gedankenversunken ein, »ich muß zugeben, du kannst einen ganz erstaunlichen Pas de deux hinlegen. Manchmal sogar de trois. Weshalb hast du übrigens nicht erwähnt, daß das Tanzen auch die Muskelbeherrschung fördert?«


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte Modesty verblüfft.


  Dinah erläuterte: »Er ist von der fixen Idee besessen, daß Muskelbeherrschung für dich so eine Art Fetisch ist, Modesty. Wenn er dich einmal dazu gebracht hat, ihm ein paar knappe Erklärungen darüber zu geben, wie man einen Nahkampf gewinnt, dann redest du angeblich immer nur von Muskelbeherrschung. Naja, also eigentlich sagt er, du nuschelst irgend etwas von Muskelbeherrschung.«


  »Also, hör mal!« fuhr Collier auf. »Mit keinem Wort wollte ich damit andeuten, daß Modesty nuschelt, Gott bewahre! Ich will ja schließlich nicht eins auf die Nase kriegen, nicht wahr? Zweifelsohne ist ihre Aussprache tadellos, aber für mich klingt es eben wie Nuscheln, weil ich keine Ahnung habe, wovon sie redet. Mich verwirren diese vagen Begriffe nun einmal. Was soll denn Muskelbeherrschung überhaupt sein?« Es entstand eine kurze Pause, und dann hörte ihn Dinah sagen: »Ach, du mein Schreck! Mach das nochmal!« Wieder eine Pause, dann begann er ungläubig zu kichern.


  »Ich will auch mitlachen«, bat Dinah.


  »Ja, Liebling, ich werde die Szene für dich beschreiben. Deine Freundin mit dem Rabenhaar sitzt vor mir, die Hände auf die Tischplatte gelegt, in einer ärmellosen Bluse. Scheinbar hat sie sich nicht im geringsten bewegt, aber plötzlich hat es so ausgesehen, als ob … naja, als ob unter der Haut ihres linken Unterarms eine kleine Maus hervorkam. Die ist dann blitzschnell an ihrem Arm hinaufgerannt, unter dem Ärmel verschwunden, hinter dem Kragen am Schlüsselbein wieder hervorgekommen, dann wahrscheinlich auf dem Nacken entlanggeflitzt und ihren rechten Arm hinunter bis zur Hand, wo sie sofort den Rückwärtsgang eingelegt hat und wieder hinauf, hinüber und hinunter gesaust ist, außer daß sie dieses Mal den Weg über ihren – bitte blenden Sie sich für einen Moment aus, junger Mann aus Indochina – über ihren Brustansatz genommen hat. Oh mein Gott, jetzt hat sie es schon wieder gemacht, allerdings war es diesmal eher eine Schlange als eine Maus.«


  Dinah blinzelte Modesty zu, ohne sie sehen zu können. »Irgendwann mußt du ihm das mal in einem fleischfarbenen Trikot vorführen, damit er deinen Mäuschen und Schlangen zusehen kann, wie sie eine volle Runde auf dir drehen. Ich werde ihn dabei aber wohl lieber an eine Stahlkette legen.«


  »Eine volle Runde?« fragte Collier entgeistert. »Über den ganzen Körper und die Beine auch? Woher weißt du denn, daß sie das kann?«


  »Willie hat’s mir mal erzählt«, erklärte Dinah geduldig, »als ich ihn danach gefragt habe, weil du dauernd davon redest, daß Modesty etwas von Muskelbeherrschung nuschelt. Seiner Ansicht nach ist das eine einzigartige Fähigkeit.«


  »Ja, und warum hast du mir da nicht sofort Meldung erstattet?« entrüstete sich Collier. »Warum nur werden diese unbezahlbaren Informationen gerade mir vorenthalten? Was ich in all diesen Jahren für Unmengen von Einladungen zum Essen hätte bekommen können, wenn bekannt gewesen wäre, daß ich eine Frau kenne, die mit ihren Muskeln Mäuse nachmachen kann und Schlangen noch dazu. Du kannst von Glück reden, daß ich nicht nachtragend bin.«


  Dinah blätterte einen Stoß Karten mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. »Jetzt wollen wir mal sehen, wer dich in diesem Spiel als Partner bekommt, Herr Professor. Falls es auf mich fällt, dann will ich aber eine schriftliche Erklärung von dir, daß du diesmal nicht wieder eins von deinen Bluff-Geboten machst.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe sie mir abgewöhnt«, vertraute Collier ihr an. »Der Entschluß ist mir wahrscheinlich gekommen, als ich vorhin fünf Pik angesagt habe, obwohl Modesty und ich zusammen nur vier kleine Trümpfe hatten.«


  Sie zogen jeder eine Karte, um die Partner zu bestimmen, und Weng wechselte mit Collier die Plätze, so daß er Modesty gegenübersaß und der Professor seiner Frau. Die Karten wurden ausgeteilt, und gerade als die Bietfolge beendet war, hörte man das leise Summen des Privatfahrstuhls, der zum Penthouse hinaufführte. Vom Wohnzimmer aus hatte man die verflieste Vorhalle im Blick, und Collier drehte sich herum, als die Fahrstuhltüren auseinandergeglitten. Ein Mann in arabischen Gewändern trat heraus und warf dann seinen Burnus zurück, so daß ein Gesicht zum Vorschein kam, das aussah, als hätte ein Pferd hineingetreten, »’n Abend alle miteinander«, begrüßte Willie Garvin die Runde.


  »Hallo, Willie-Schatz.«


  »Schön, dich wieder bei uns zu haben«, sagte Dinah.


  Collier kauderwelschte vor sich hin: »Was sein Grund für lächerhaftes Bekleidung von diese Mann?«


  »Naja, mit diesem Gesicht hier wollte ich besser vermeiden, daß mich jemand von der Garage raufkommen sieht.« Willie schüttelte den Umhang ab. »Ich will nur schnell mal duschen, Prinzessin. Abgesehen von allem anderen habe ich eine ordentliche Ladung von Bernies Aftershave mitgehen lassen.«


  »Ja, ich auch.«


  Er grinste ihr zu und verschwand im Korridor. Willie besaß ein eigenes Schlafzimmer im Penthouse, dem auch ein Bad angeschlossen war. Sechs Minuten später tauchte er wieder auf. Die Schminke hatte er sich aus dem Gesicht gewischt, sein Haar war noch ein wenig feucht, und er trug jetzt ein Hemd, sportliche Hosen und Turnschuhe. In der Hand hatte er einen kleinen Lederbeutel.


  Modesty legte ihre Karten aus der Hand. »Eier mit Speck und allem Drumherum, Willie?«


  »Wäre toll, wirklich.«


  Sie stand auf. »Dann spiel du für mich weiter. Unsere Ansage war drei Pik. Aber frag Dinah oder Weng nach dem Anfang – Steve würde dich nur anschwindeln, was das Zeug hält.«


  »Ach, mein schöner Plan!« jammerte Collier. »Also, Willie, was hat sich noch getan, nachdem ich mir an deinen Rippen einen Zeh gebrochen habe?«


  »Na, ich hab Bernie vor einem grausamen und furchtbaren Schicksal bewahrt und so einen Freund fürs Leben gewonnen. Jedenfalls immerhin für eine halbe Stunde, und das war lange genug. Leg deine Karten verkehrt herum auf den Tisch, Dinah.«


  Sie lächelte in seine Richtung und gehorchte. »Na gut, aber warum?«


  »Hab ein Geschenk für dich.« Er stellte sich hinter sie, legte ihr den schweren Lederbeutel in den Schoß und beugte sich herab, um ihr einen Kuß auf die Wange zu geben. »Schönen Dank dafür, daß du mir Steve geliehen hast.«


  Sie tastete nach dem Beutel. »Was ist denn da drin?«


  »Etwas über tausend Eier in Krügerrand, mit den besten Empfehlungen von Bernie Chan. Er wollte es sich nicht abschlagen lassen, also kauf dir ein hübsches Kleid oder sowas, ja?«


  »Du lieber Himmel, Willie, nein!« Ihre blinden Augen waren weit aufgerissen. Collier lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte in sich hinein.


  »Es ist Verbrechergeld«, rechtfertigte sich Willie, »deswegen kann ich es nicht anrühren und Modesty ebensowenig. Da würden wir ja sofort aus der LetztenHoffnungs-Combo rausfliegen. Na, und außerdem bezahlen wir unsere Komplicen immer gut, damit sie uns nachher nicht verpfeifen. Für Weng habe ich auch noch so einen Beutel. Aber ich traue mich nicht, den hier direkt an Steve zu geben, er würde ja doch nur Orgien damit feiern. Und dabei bleibt’s, keine Widerrede, liebste Dinah.«


  »Herzlichen Dank, Mr.Garvin«, sagte Weng. »Ich werde den Betrag gut investieren.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.« Willie setzte sich und griff nach Modestys Blatt. »So, also wie war die Bietfolge, du gelbe Gefahr?« Dinah schaltete sich ein. »Einen Augenblick noch.


  Gib einem kleinen Mädchen erst mal die Chance, sich zu bedanken, Willie. Danke von uns allen beiden. Du bist ein toller Mann.«


  »Ich bin ein wahrer Christ«, verbesserte sie Willie.


  »Das meint jedenfalls Bernie Chan.«


  Collier lachte laut und herzlich und beugte sich dann vor. »Bevor wir weiterspielen, noch eine Frage. Wir haben zwar keinen blassen Schimmer, was du vorhin von Bernie Chan erfahren wolltest oder warum du es wissen willst, und wir würden nicht im Traum daran denken, dich danach zu fragen. Aber hast du es herausbekommen?«


  »Ja, ich hoffe schon.« Willie begutachtete seine Karten. »Aber sicher weiß ich es noch nicht.«


  Dinah tastete sich an der Tischkante entlang, fand Willies Handgelenk und hielt es mit ihren schmalen Fingern ganz fest. Vor ein paar Tagen hatte sie im Radio von dem versuchten Sprengstoffanschlag der Watchmen auf die Golden Gate Bridge gehört, und sie wußte, daß Modesty zur selben Zeit auch in San Francisco gewesen war. Und Willie Garvin war ebenfalls zu dieser Zeit ganz plötzlich dorthin geflogen. Dinah hegte nun den Verdacht, daß die beiden aus bestimmten Gründen hinter den Watchmen her waren und ihre Spur aufzunehmen versuchten. Dieser Gedanke machte ihr große Angst, und sie hatte Steve nichts davon erzählt. Die kleine Vorstellung heute abend war eines ihrer kleinen Amüsements gewesen, sonst hätten sie niemals Steve dabei mitmachen lassen. Ein direkter Vorstoß gegen die Watchmen war etwas Grundverschiedenes, das wußte sie, deshalb wollte sie sich nicht einmal ausmalen, was ihren beiden Freunden damit bevorstünde, diesen zwei Menschen, zu denen sie und Steve ein so inniges Verhältnis hatten. Aber es gab nichts, womit sie die beiden von ihrem Vorhaben abbringen konnte, und sie würde es auch nicht versuchen.


  Einen Augenblick später nahm sie ihre Hand wieder weg und sagte: »Paß jetzt nur gut auf dich auf, Willie.«


  Eine halbe Stunde später zog sich Modesty einen Bademantel über und ging barfuß durch den Korridor zu Willies Zimmer, klopfte an und trat ein. Er wartete in einem Lehnstuhl auf sie und grübelte über dem Kreuzworträtsel der Times. »Hallo, Willie.« Sie setzte sich aufs Bett. »Wie ist es gelaufen?«


  »Bernie hat nicht gewußt, wer seine Auftraggeber waren, Prinzessin, aber zu ihm gekommen ist ein Typ mit Bart, also nehmen wir mal an, es war Oberon. Das einzige, was ich von Bernie bekommen habe, ist eine Telefonnummer.« Er gab ihr die Seite aus dem Notizkalender und erzählte die Geschichte dazu.


  Sie sah ihn belustigt und beinahe ungläubig an. »Ist das wahr? Bernie Chan kann die Töne dieser Tastentelefone wirklich in Noten übertragen?« Willie grinste. »Er war nicht gerade in der richtigen Verfassung, um mir einen Bären aufzubinden.«


  »Na dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt bestimmt nicht allzu viele Juwelenhehler mit einem solchen Talent. Aber er sagt ja, er hat sich geirrt. Was meinst du dazu?«


  »Vielleicht hat er sich gar nicht geirrt. Nehmen wir mal an, es handelt sich da um eine Nummer, die nicht im Telefonbuch steht und die nur von ganz wenigen Watchmen benutzt wird, wenn sie mit ihrem … nennen wir ihn mal ihren Häuptling, wenn sie also mit dem sprechen wollen.«


  »Dann würde der hier in England sitzen?«


  »Warum sollte er nicht, Prinzessin?«


  »Stimmt. Na gut, vermute mal weiter.«


  »Tja, sie dürften hier kaum ein richtiges Hauptquartier besitzen, sonst wären sie schon längst irgendwie aufgefallen. Also ist es ziemlich wahrscheinlich, daß dieses Telefon die meiste Zeit gar nicht besetzt ist, außer wenn sie einen Anruf erwarten. Das würde erklären, warum Bernie lange Zeit gar niemanden dort erreicht hat. Und da sie von allen, die da aus Versehen anrufen und keine Watchmen sind, bestimmt nichts wissen wollen, meldet sich der Typ am anderen Ende eben immer mit Johnson & Johnson, Blumenhandel, oder Bäckerei Gerstenkorn oder auch Taxistand Dreiundzwanzig. Also ist es falsch verbunden, außer für einen der Watchmen«. Sie dachte eine Weile nach und nickte dann.


  »Könnte sein, Willie. Fangen wir mal damit an, die Nummer zu überprüfen, so wie sie da steht. Wenn es nichts bringt, dann nehmen wir eben an, daß eine der Ziffern falsch ist, und besorgen uns ein Tastentelefon und einen zahmen Musiker. Oder noch besser Dinah. Sie hat ein phantastisches Gehör.«


  »Die Telefongesellschaft macht uns das garantiert nicht. Willst du Tarrant bitten, die Nummer zu überprüfen?«


  »Nein, ich will ihn da nicht mit hineinziehen. Wir werden aller Voraussicht nach jede Menge Spielregeln verletzen, und ich möchte ihm keine Schwierigkeiten machen. Wir werden eine Kriegslist benutzen und uns an Fraser wenden.«


  Fraser war Tarrants Assistent, ein früherer Geheimagent, von schüchterner Erscheinung, hinter der sich jedoch eine Wolfsnatur verbarg, wenn es darum ging, die Feinde seines Vaterlandes zu bekämpfen. Für einen guten Zweck würde er jede Spielregel verletzen, und Modesty Blaise war für ihn ein guter Zweck.


  Willie grinste. »Ja, Jack Fraser fragt bestimmt nicht viel.«


  »Ich rufe ihn morgen an und vereinbare ein Treffen mit ihm.« Sie stand auf und steckte den Zettel mit der Nummer in die Tasche. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, daß die Watchmen ihren Stützpunkt irgendwo hier im Lande haben.«


  »Ich auch nicht, bis jetzt jedenfalls nicht. Aber selbst wenn ich recht behalte, dann wissen wir noch lange nicht, was hinter all diesen scheinbar sinnlosen Anschlägen steckt.« Er erhob sich aus seinem Sessel.


  »Das haben wir doch schon durchgekaut«, sagte sie.


  »Erstens: diese Anschläge können einfach nicht sinnlos sein, dafür sind sie zu kostspielig. Zweitens: die Watchmen haben also offenbar einen finanziellen Rückhalt, der nur von einer Regierung oder einem Multi oder vielleicht einem Erdölkonzern kommen kann. Niemand sonst hat so viel Geld. Es gibt aber keine Erklärung dafür, wie ein Multi oder eine Ölfirma aus den bisherigen Aktionen einen Vorteil ziehen könnte, also bleibt nur eine Regierung, die dahinter steht.«


  »Und wenn man den Umfang und den Stil der Aktionen berücksichtigt, dann kommt nur Moskau in Frage.« Willie ging im Zimmer auf und ab. »Wir wissen zwar, daß die Watchmen ein paar antirussische Aktionen veranstaltet haben, aber das wäre ja auch nicht anders zu erwarten. Es würde komisch aussehen, wenn die Sowjets als einzige nicht betroffen wären.« Er seufzte und rieb sich den Nacken. »Aber damit bleibt immer noch die Frage, was ihnen das Ganze nützt.«


  »Darüber habe ich gerade nachgedacht«, sagte sie bedächtig. »Es könnte sich dabei um eine extrem komplizierte Finte handeln, mit der sie sich von etwas distanzieren, das erst für die Zukunft geplant ist. Alle ihre Aktionen bis jetzt waren angeblich im Auftrag von verschiedenen fanatischen Protestgruppen, was keinen rechten Sinn ergibt.«


  Willie machte keine Bewegung. »Du meinst, das alles sind nur Ablenkungsmanöver gewesen?«


  »So würde das Ganze zumindest einen Sinn ergeben.


  Damit könnten sie ihren eigentlichen großen Schlag zwischen lauter vorgetäuschten Lappalien verbergen, und verantwortlich sind dann nur die Watchmen.«


  Willie stieß einen leisen Pfiff aus. »Donnerwetter.


  Selbst wenn man nur sechs Monate für das Anwerben und Trainieren so einer Mannschaft rechnet, dann heißt das immer noch, daß sie mit den Vorbereitungen dieses ganzen Unternehmens vor fast drei Jahren begonnen haben, und alles nur zur Tarnung für ein Ding, das noch bevorsteht.«


  »Was sind schon drei Jahre, Willie? In Moskau denkt man in langen Zeitabschnitten, das weißt du doch.«


  »Stimmt.« Er hatte die Hände in den Taschen seines Bademantels vergraben und starrte zu Boden. Dann hob er den Kopf und sah sie an, und plötzlich war er überzeugt davon, daß sie im Prinzip richtig lag. »Haarscharfe Logik«, bestätigte er ihr. »Es ist die einfachste Vermutung, die den Tatsachen Rechnung trägt. Du bist eine sehr kluge Frau, Prinzessin.«


  Sie wehrte kopfschüttelnd ab: »Ich kann bloß manchmal ganz gut raten.«


  »Na, bis du richtig klug bist, wird das schon reichen. Die Frage ist nur, was ist ihr großer Schlag? Und wann steigt er?«


  »Das weiß der Himmel.« Sie zog den Zettel mit der Telefonnummer aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Aber der ist nicht der einzige, der es weiß. Versuchen wir mal, ob wir damit eine Spur zu ihrem Häuptling bekommen.«


  »Und wenn wir dann einen Namen haben? Oder mehrere Namen?«


  »Dann beschatten wir den wahrscheinlichsten von ihnen, und zwar noch viel vorsichtiger, als wir es jemals getan haben. Irgendwo müssen sie ja eine Operationsbasis für ihre Aktionen haben, und wir brauchen einen der Chefs der Watchmen, der uns dort hinführt. Ich bezweifle, daß die Basis hier in England ist, und ich könnte wetten, sie ist nicht hinter dem Eisernen Vorhang, weil sie ja saubere Finger behalten wollen. Ich könnte mir vorstellen, daß sie in Libyen ist. Aber wo auch immer, das ist jedenfalls unser Ziel, weil wir dort auch Oberon finden werden.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Willie: »Dinah weiß, daß wir hinter den Watchmen her sind.«


  Sie blickte ihn erschrocken an. »Wirklich? Oh verdammt. Es muß ihr furchtbare Angst einjagen. Hat sie es dir gesagt?«


  »Nein.« Er erinnerte sich an den Druck ihrer Finger an seinem Handgelenk. »Aber sie weiß es.«


  »Naja …« Modesty zog eine gequälte Grimasse. »So ist das eben. Hoffentlich haben wir es bald hinter uns, obwohl ich es bezweifle.« Sie wandte sich zur Tür.


  »Gute Nacht, lieber Willie. Schlaf schön.«


  »Du auch, Prinzessin.«


  Als sie gegangen war, lag er eine Zeitlang auf dem Bett und überlegte. Es mit den mächtigen, hervorragend organisierten Watchmen aufzunehmen, stellte eine gewaltige Herausforderung dar. Vielleicht sogar zu gewaltig. Er billigte zwar durchaus Modestys Absicht, und es konnte auch keinen Erfolg ohne die Möglichkeit eines Mißerfolgs geben. Falls also diesmal ihre Glückssträhne zu Ende ging oder ihre Künste sich als unzureichend erwiesen, dann war das eben Schicksal. Er war lediglich ein wenig traurig darüber, daß dieses Unternehmen überhaupt nichts Faszinierendes an sich hatte.


  Trotz des außerordentlich hohen Risikos war es ganz einfach ein übler, schmutziger Job, vielleicht zu vergleichen mit der Arbeit des Herkules beim Ausräumen der Augiasställe, im Gegensatz zu dem weitaus interessanteren Problem, das Perseus lösen mußte, als er seinen Schild als Spiegel verwendete, um das Haupt der Medusa abzutrennen, ohne dabei zu Stein verwandelt zu werden.


  Willie lachte kurz über die Streiche, die ihm seine ausgefallene Phantasie spielte, dann ging er zu Bett und schaltete das Licht aus. Kurz danach war er eingeschlafen. Am nächsten Tag um vier Uhr nachmittags rief Fraser in The Treadmill an. Offensichtlich war er allein in seinem Büro, denn er sprach völlig ohne seine übliche gewinnende Schüchternheit, sondern meldete sich mit lakonischer Kühle. »Hallo, Willie. Weng meinte, Modesty wäre bei Ihnen. Geben Sie sie mir mal, bitte?«


  »Sicher, bleiben Sie einen Moment dran.«


  Die beiden waren im großen Trainingsraum im rückwärtigen Teil von The Treadmill, und die letzten zwei Stunden hatten sie mit verschärften Nahkampfübungen verbracht, sowohl mit verschiedenen Waffen als auch im Judo.


  Modesty trug ein T-Shirt und Shorts, und sie war gerade dabei, einen Sandsack in Form einer menschlichen Gestalt in Lebensgröße zu bearbeiten. Das Trainingsobjekt war von einem Fachmann hergestellt worden, der die lederne Außenhaut beinahe wie ein Bildhauer geformt hatte, so daß alle wichtigen Nerven und Druckpunkte deutlich darauf hervortraten. Auf Willies Ruf hörte sie mit dem Boxen auf, griff nach einem Handtuch und kam zum Telefon hinüber, wobei sie sich den Schweiß von Gesicht und Hals abtupfte.


  »Danke, Willie.« Sie griff nach dem Hörer. »Hallo, Jack.«


  »Also, wegen der Nummer, die Sie überprüft haben wollten«, begann Fraser. »Ich hab da einen Namen für Sie. Weiß zwar nicht, ob es der ist, den Sie suchen, aber es ist ein ziemlich interessanter Name.«


  »Ja?«


  Willie Garvin beobachtete sie scharf, sah aber keine Veränderung in ihrer Miene, während sie zuhörte, außer vielleicht, daß ihr Blick sich zwei Sekunden lang ins Leere verlor, und er wußte, daß sie einen Gedanken verfolgte. Sie wischte sich Mund und Nase mit dem Handtuch ab und sagte: »Vielen Dank, Jack. Nein, das weiß ich auch nicht, aber wir probieren es eben mal.


  Ich erzähl’s Ihnen irgendwann. Nochmals vielen Dank.


  Und passen Sie auf sich auf.«


  Sie legte auf und setzte sich auf ein Schränkchen neben dem Pistolenregal. Während sie sich das Handtuch um den Hals drapierte, warf sie Willie einen Blick zu.


  »Der Teilnehmer der Geheimnummer, die ich Jack Fraser zum Überprüfen gegeben habe, ist der Major Earl St.Maur, wohnhaft auf Woodlands Manor in der Grafschaft Sussex.«


  Es entstand eine lange Pause. Dann stand sie auf, legte Willie einen Arm um die Hüfte und ging mit ihm durch den großen Saal zu den beiden Duschkabinen in einer Ecke. Sie zogen sich aus, duschten, schlüpften in Frottee-Bademäntel und setzten sich nebeneinander auf eine schmale Bank an der Wand.


  »Möglich wär’s, Prinzessin«, überlegte Willie.


  Sie beugte sich vor, um das Wasser aus ihren Haaren abtropfen zu lassen. Dann schob sie das Haar nach hinten und setzte sich wieder auf. »Ich glaube auch«, sagte sie. »Es ist durchaus möglich.«
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  Es war zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und Oberon saß mit von Krankin an einem kleinen Tisch in der Ecke der Kommandobaracke beim Frühstück. Beide waren erst vor kurzem aufgestanden und hatten sich gerade beim Schwimmen im klaren, kühlen Atlantik erfrischt. Seitdem die Endphase des Trainings begonnen hatte, waren die Watchmen zu Nachtmenschen geworden, die tagsüber schliefen.


  »Der Major landet also heute noch?« fragte Oberon.


  Von Krankin nickte. »Er hat einen kurzen Auftritt von ein oder zwei Tagen in Lissabon gehabt, aber er kommt heute abend zurück. Das heißt, es bleiben uns bis zum Unternehmen Morgenstern noch fünf Nächte, in denen wir die Aktion in voller Montur durchspielen können.«


  Auf Porto Santo trafen bereits die ersten Teilnehmer der Gipfelkonferenz ein. Die vier Staatschefs würden in zwei Tagen ankommen und am folgenden Morgen mit ihren Sitzungen beginnen. Nach drei weiteren Tagen würde der portugiesische Premierminister zum Abschluß der Konferenz ein Abendessen für die Regierungsoberhäupter und ihre Stäbe geben. »Fünf Trainingsnächte in voller Montur?« gab Oberon zu bedenken. »Also keine Ruhepause vor der großen Aktion?«


  »Wir haben uns dagegen entschieden. Wenn die Männer in der Nacht davor nicht trainieren, sondern sich ausschlafen, dann würden sie tagsüber vor dem Start unseres Unternehmens nur unruhig werden. Es ist besser, die Routine beizubehalten.«


  Oberon goß sich noch etwas Kaffee ein. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ja, das ist ganz richtig. Gibt es noch irgendwelche organisatorischen Probleme?«


  »Nein. Ausrüstung und Waffen sind bereits hier und überprüft worden. Das Mutterschiff kreuzt vor der marokkanischen Küste und wird in der Nacht auf den Fünfzehnten herkommen, also in zwei Tagen, damit wir seinen Einsatz proben können: das Einladen der Kanus, der Ausrüstung und der Männer und die Ausschiffung auf See. Vor Tagesanbruch wird es dann schon wieder außer Sicht sein und erst bei Sonnenuntergang zurückkehren, um bei der Aktion Morgenstern seine Rolle zu erfüllen. Das Schiff ist in Libyen registriert, die Besatzung besteht aus fünf Griechen, und wir werden es samt Besatzung versenken, sobald es unsere Leute nach der Aktion hierher zurückgebracht hat.«


  Oberon nickte anerkennend. »Ist schon eine Entscheidung darüber gefallen, ob Blik bei dem Einsatz sterben soll?«


  »Ja.« Von Krankin schob seinen Teller beiseite, auf dem er die Schalen von zwei gekochten Eiern zurückgelassen hatte, und nahm sich noch eine Scheibe Toast.


  »Blik stirbt. Dafür müssen Sie sorgen, natürlich mit allergrößter Diskretion. Falls irgendeine Wahrscheinlichkeit besteht, daß einige unserer Männer die Sache beobachten oder einen Verdacht bekommen könnten, dann machen Sie es nicht. Die portugiesischen Wachsoldaten werden mit den dort üblichen Maschinenpistolen vom Typ 48 FBP bewaffnet sein, und Colonel Golitsyn hat eine davon angefordert, so daß Blik auch mit den richtigen 9-mm-Parabellum-Geschossen im Körper gefunden wird, die aus einer portugiesischen Waffe gekommen sein müssen.«


  In diesem Moment kam Golitsyn mit breitem Grinsen herein und marschierte in seinem rollenden Gang auf den Tisch zu, wo er Platz nahm. »Gas«, sagte er nur und griff nach der Kaffeekanne und einer Porzellantasse. Kichernd erklärte er: »Kukiel hat mir gerade erzählt, daß wir tatsächlich auf Gas gestoßen sind.« Kukiel war der leitende Bohringenieur und einer der beiden echten Fachleute.


  »Das ist ja nicht zu fassen«, brachte Oberon hervor.


  Von Krankin strich weiter Butter auf seinen Toast und bemerkte stirnrunzelnd: »Ich hätte diese Möglichkeit in meine Situationsanalyse miteinbeziehen müssen.«


  »Moskau hört hier nicht zu, und deshalb ist Ihre Selbstkritik gar nicht nötig, Herr Hauptmann«, beschwichtigte Golitsyn.


  »Ich gebe mich mit diesen kommunistischen Methoden nicht ab, Colonel«, erwiderte von Krankin mit Eiseskälte. »Ich hätte eine solche Entwicklung auch ganz bestimmt berücksichtigt, wenn man sie mir nicht als höchst unwahrscheinlich dargestellt hätte. Jetzt jedoch bitte ich Sie um eine Stellungnahme darüber, ob sie für uns ein Vorteil oder ein Nachteil ist.«


  »Ein Vorteil, mein Lieber, ein ganz außerordentlicher«, meinte Golitsyn augenzwinkernd. »Bedenken Sie doch, wie echt dadurch unsere Tarnung wird. Wir haben Erdgas für Portugal gefunden, und das wird sie doch sehr befriedigen. Ich schlage vor, wir übermitteln dem Premierminister diese Neuigkeit heute noch über Funk durch unser Büro in Lissabon. Das bedeutet zwar für morgen den Besuch des Ministers mit Reportern und Pressefotografen, aber umso besser. Das Ganze kann höchstens eine Stunde dauern, und sie können ein paar Aufnahmen von unserem überglücklichen Bohrteam machen, wie es gerade eine neue Bohrstange von knapp tausend Meter Länge einsetzt.« Er warf Oberon einen Blick zu. »Dafür werden wir zwar eine ganze Reihe von Statisten brauchen, aber achten Sie bitte darauf, daß weder Sie noch irgend jemand von Szabos Gruppe in dieser Zeit auch nur in die Nähe des Schiffes kommt. Von Ihnen möchten wir lieber keine Fotos, mein kleiner Soldat.«


  »Ich suche Ihnen ein halbes Dutzend geeigneter Leute dafür aus, Colonel«, versicherte Oberon. »Sie können ja Schutzhelme und Arbeitsbrillen tragen, dann sind sie kaum zu identifizieren.« Plötzlich erhob er sich und steckte sich die Hände tief in die Taschen, zog sie jedoch sofort wieder heraus, als wäre ihm klar geworden, daß das von Nervosität zeugte. »Haben Sie schon irgend etwas über Tarrant gehört?«


  »Nein, keine Anzeige in der Times«, antwortete Golitsyn mitleidig. »Das überrascht mich allerdings nicht, denn im Situationsbericht von heute morgen habe ich unter anderem auch erfahren, daß Tarrant gestern mit der Vorausabteilung aus London in Funchal gelandet ist. Tja, und um ihre Frage vollends zu beantworten: Wir haben in den letzten beiden Wochen ein paar Leute in London auf die polnischen Zwillinge angesetzt, aber sie haben keine Spur von ihnen gefunden.«


  Ein häßliches Glitzern erschien in Oberons Augen, und er schob sehr behutsam und beherrscht seinen Stuhl an den Tisch heran. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die polnischen Zwillinge einen Mißerfolg haben«, sagte er. »Tarrant hat keinen Leibwächter und ist deshalb ein leichtes Ziel. Es sieht mir eher so aus, als ob Bernie Chan zwar das Geld eingestrichen, aber den Auftrag nicht weitergegeben hat. Dafür wird er sterben müssen.«


  »Ja, möglicherweise«, nickte Golitsyn. Er umfaßte seine Kaffeetasse mit beiden Händen und starrte hinein.


  »Aber der Mord an Tarrant war ja eher nebensächlich. Wenn das hier eine Kristallkugel wäre, dann gäbe es zwei Menschen, deren Aufenthaltsort mich am allermeisten interessieren würde: Modesty Blaise und Willie Garvin.« Er blickte auf, und diesmal war nichts Humorvolles mehr in seinen tiefbraunen Augen zu bemerken, in ihnen lag ein kalter, argwöhnischer Ausdruck.


  »Ich habe mich vor drei Tagen nach den beiden erkundigt, und unsere Agenten in London haben mir gemeldet, daß sie ebenfalls nirgendwo zu finden sind.«


  »Ein Bohrschiff zur Erdölsuche?«


  »Ja, Señorita. Der englische Lord ist gestern abend mit einem Helikopter der Drioga-Corporation hingeflogen. Zum Glück hatten wir außer der Vordertür auch die Hintertür seiner Wohnung unter Bewachung.


  Als es schon dunkel war, ist er nämlich dort von einem Wagen abgeholt worden, und er hat seinen Abgang sehr unauffällig gestaltet, so wie jemand, der keine Aufmerksamkeit auf sich lenken will.«


  Modesty Blaise saß unter einem Sonnendach auf dem Achterdeck der Sandpiper, einem knapp zwanzig Meter langen Motorsegler, der nun im Jachthafen von Cascais vertäut lag. »Dann habt ihr ihn bis zum Hubschrauberflugplatz verfolgt?« fragte sie. Der Spanier stellte seine Kaffeetasse ab und nickte.


  »Pepe und ich sind ihm zusammen auf unseren Motorrädern nachgefahren, mit Funkverbindung über Mikrofone in den Sturzhelmen, für den Notfall.«


  Willie Garvin lehnte an der Reling und ließ seinen Blick träge über den Hafen schweifen, um sofort ein Warnzeichen geben zu können, falls jemand sich dem Boot auf Hörweite nähern sollte. Wie Modesty trug auch er ein Hemd und Blue Jeans. Sie lagen jetzt seit einer Woche in Cascais und wohnten auf dem Segler, mit dem sie in sechs Tagen die Überfahrt von Falmouth gemacht hatten. Sicherlich wären sie per Flugzeug weit schneller nach Lissabon gekommen, aber es gab keinen Grund zur Eile bei der Verfolgung der Spur, an die sie sich geheftet hatten. Außerdem bot die Sandpiper einen beachtlichen Vorteil: auf ihr befanden sich Dinge, mit denen sie niemals durch eine Grenzkontrolle gekommen wären.


  Claudio berichtete weiter. »Ja, der Earl St.Maur hat sich nur bis zum Flugplatz bringen lassen. Ich habe dann versucht, ihn noch weiter zu verfolgen, indem ich mich als verirrter Tourist ausgegeben habe, aber der Eintritt war verboten. Pepe hat aber am Rand des Flugfelds eine Stelle gefunden, wo er die Szene mit einem Nachtfeldstecher überblicken konnte. Der Lord ist eine Weile in dem Wartehäuschen dort geblieben, dann kam der Hubschrauber, und wir haben ihn beide einsteigen sehen – inzwischen war ich nämlich auch zu Pepe gestoßen. Daraufhin habe ich Ramon und seinen Bruder angerufen, damit sie uns um zwei Uhr ablösen sollten. Um acht Uhr morgens war der Lord immer noch nicht wieder zurück. Ich habe Pepe zur Überwachung seiner Wohnung eingeteilt, Ramon steht vor dem Büro, und ich selbst bin gleich hierhergefahren, um Ihnen das alles zu erzählen.«


  »Woher weißt du, daß der Hubschrauber zu Drioga gehört, Claudio?« fragte Willie ruhig.


  »Ramon hat sich heute früh mit einem der Mechaniker dort unterhalten. Natürlich so, daß der keinen Verdacht schöpfen konnte.«


  »Davon bin ich überzeugt«, warf Modesty ein. Bei der Auswahl des Teams zur Beschattung des Earl St.Maur in Lissabon hatte sie die Besten vom Fach ausgewählt. Claudio und seine drei Kollegen waren von einer Detektei in Madrid. Sie hatten schon früher, in den Zeiten des Netzes, für sie gearbeitet, und sie kannte niemanden, der fähiger darin war, eine Person so zu beschatten, daß es unbemerkt blieb.


  »Weißt du auch, wo dieses Bohrschiff liegt, Claudio?« fragte sie nun.


  Er spreizte die Finger einer Hand. »Darüber habe ich noch keine Nachforschungen angestellt, Señorita. Soll ich das für Sie tun? Es muß jedenfalls innerhalb des Aktionsradius dieses Hubschraubers sein.« Willie schaltete sich ein. »Das Bohrschiff arbeitet etwa zwölf Meilen südöstlich von Madeira, vor den Ilhas Desertas.« Auf Modestys fragenden Blick erklärte er:


  »Ich kenne eine portugiesische Stewardeß, und über Drioga habe ich in einer Lissabonner Zeitung gelesen, die sie mal mitgebracht hat. Das war vor ein paar Monaten, als ich mit ihr gefrühstückt habe. Es ist eine relativ neue Ölsuchgesellschaft, die ein ziemliches Rätsel für den Rest der Branche darstellt.«


  »Stand das etwa auch in der Zeitung?«


  »Nein, aber ich hab in letzter Zeit mit dem Gedanken gespielt, mir Aktien von Firmen zuzulegen, die nach Erdöl bohren, und ich hab einen Kumpel, der ist der Spitzenmann für Energiefragen in einer Bank, die einen Haufen solcher Finanzierungen abwickelt. Der hat mir erzählt, daß keiner der großen Ölkonzerne hinter Drioga steckt. Es ist so eine Art Konsortium, und niemand weiß etwas Genaueres über die Brüder.«


  Modesty nickte. Willie Garvin hatte einen erstaunlich großen Kreis von sachverständigen Freunden, ganz abgesehen einmal von seinem internationalen Harem aus Stewardessen, die seinen Behauptungen zufolge ständig seinen Wissensstand erweiterten, indem sie stellvertretend für ihn um die Welt flogen. Sie erhob sich und sagte zu Claudio: »Ich glaube, ihr habt jetzt alles erledigt, was wir von euch wollten, und ich danke dir recht herzlich dafür.« Er stand ebenfalls auf, ein kleiner, unauffälliger Mann mit trügerisch leerem Blick. »Wie immer war es uns ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten.«


  »Die Rechnung geht bitte an meinen Anwalt in London. Du hast ja seine Adresse. Er hat von mir den Auftrag, euer Honorar umgehend zu überweisen.«


  Claudio lächelte. »Sie denken an alles, Señorita.«


  Als er gegangen war, trug sie das Kaffeegeschirr in die Kombüse, stellte es ins Waschbecken und kam dann wieder zu Willie an die Reling hinaus.


  »Damit hab ich nicht gerechnet«, sagte er nachdenklich.


  »Nein, ich auch nicht.«


  »Das braucht aber überhaupt nichts zu bedeuten. Kann sein, er verhökert da ein paar Dutzend Kisten Portwein.«


  »Na, ich möchte bezweifeln, daß das ein besonders beliebtes Getränk auf Bohrschiffen ist. Vielleicht sollten wir mal hinfahren und uns das Ganze ansehen, ohne großes Aufsehen natürlich.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Wir können in einer Stunde auslaufen, Prinzessin, die Tanks sind voll. Wir dürften so an die fünf Tage brauchen. Ein bißchen weniger, wenn wir einen ordentlichen Wind im Rücken haben, wie es um diese Jahreszeit eigentlich sein sollte. Dann könnten wir zumindest einen Teil der Strecke unter Segel gehen.«


  »Gut. Weißt du auch, wie dicht das Bohrschiff vor den Ilhas Desertas liegt, oder in welcher Himmelsrichtung es von einer der Inseln aus zu erreichen ist?«


  »Nein, leider nicht. Ich glaube, es war nicht allzu weit vor der Küste, das ist alles. Aber wir lassen uns ja sowieso nicht bei Tageslicht blicken, und in der Nacht haben wir das Licht des Bohrturms zur Orientierung. Dann können wir uns von der anderen Seite von einer der Inseln nähern.«


  »Hoffentlich ist es östlich von Deserta Grande. Da bin ich mal eine Nacht lang gewesen, von Madeira aus in einem kleinen Boot rübergefahren, und ich weiß dort eine kleine Bucht an der Westküste. Von da zum Bohrschiff könnten wir das Kanu nehmen.« Sie hatte die Arme verschränkt und umfaßte mit den Händen ihre Ellenbogen. Ihr Blick ging hinaus auf die breite Mündung des Tejo, und sie runzelte ein wenig die Stirn, über der ihr Haar im Wind flatterte. Nach einer Weile drehte sie sich zu Willie um. »Auf Madeira soll doch in ein paar Tagen diese Gipfelkonferenz abgehalten werden, oder?«


  Er starrte sie an und atmete dann hörbar ein, wobei er die Lippen zusammenzog. »Du meinst, das ist es, was die Watchmen vorhaben?« fragte er zweifelnd.


  Sie zuckte wie zur Entschuldigung die Achseln.


  »Nein, das war bloß so eine Idee, wahrscheinlich ist es Unsinn. Bleiben wir lieber auf dem Boden der Tatsachen. Bis jetzt wissen wir nur, daß Oberon mit größter Wahrscheinlichkeit ein Watchman ist, und daß er eventuell eine Nummer angerufen hat, die vielleicht die von St.Maur ist, was wiederum bedeuten könnte, daß St.Maur in Verbindung zu den Watchmen steht. Wir wissen ferner, daß der edle Lord zum Bohrschiff der Drioga-Gesellschaft hinausgeflogen ist, und es stimmt allerdings, daß ein Bohrschiff vor der Küste einer menschenleeren Insel einen verdammt guten Stützpunkt für die Watchmen abgeben würde. Aber tausend solcher Vermutungen ergeben ja nicht unbedingt eine einzige gesicherte Tatsache. Außerdem schlagen die Watchmen immer nur zu, wenn ihr Ziel unbewacht ist, und dieses Gipfeltreffen wird von Luft, Wasser und Land aus bestens abgeschirmt sein. Und schließlich ist das Bohrschiff ja schon lange dort gewesen, bevor die Konferenz überhaupt angekündigt wurde, also kann das Ganze nicht geplant sein. Wenn wir Tarrant eine Warnung übermitteln, dann denkt er, wir wären verrückt geworden.«


  Willie nickte ein wenig düster. »Glaubst du, es hat einen Sinn, wenn wir trotzdem mal hinfahren?«


  Sie grinste und boxte ihn liebevoll in den Arm.


  »Was soll’s, es ist eben das einzige Spiel in der ganzen Stadt, mein lieber Willie.« Er wußte, was sie damit meinte. Es war ein alter Witz unter professionellen Spielern: Möglicherweise wurde dort zwar falsch gespielt, aber es war eben das einzige Spiel in der Stadt.


  St.Maur könnte eine falsche Spur sein, aber er war die einzige Spur, die sie überhaupt hatten.


  Die Aussicht, wieder etwas zu tun zu haben und zusammen mit Modesty Blaise ein paar hundert Seemeilen übers Meer zu fahren, verbesserte Willie Garvins Laune schlagartig. Er sah auf die Uhr und drehte den Kopf, um die Windrichtung auf der Wange zu spüren.


  »Dürfte nicht allzu lange dauern, bis wir rausfinden, ob die da draußen noch was anderes machen, als nach Öl zu bohren«, sagte er. »Aber mal angenommen … ich meine, falls sich das wirklich als ein Stützpunkt der Watchmen herausstellt, mit Oberon dabei und den anderen, die du in San Francisco gesehen hast – was dann, Prinzessin?«


  Sie antwortete mit bedächtiger Stimme: »Dann muß ich vergessen, daß ich mich um Oberon ganz persönlich kümmern will, und wir tun genau das, was Ben Christie von uns erwartet hätte, Willie: Wir gehen kein Risiko ein. Wir ziehen uns zurück, segeln die zwölf Meilen nach Madeira hinüber und erzählen es Tarrant.«


  In weniger als vier Tagen erreichten sie Deserta Grande vom Westen her, die sinkende Sonne im Rücken. Sie hatten den gigantischen Bohrturm auf dem Schiff schon aus einigen Meilen Entfernung gesichtet, zwischen der Südspitze der Insel und ihrer kleineren Schwesterinsel namens Bugio. Inzwischen sahen sie noch weniger Sinn in ihrer Expedition als zuvor, denn am zweiten Tag auf See hatten sie im Radio gehört, daß der portugiesische Energieminister einen Besuch auf dem Ölbohrschiff abstattete, das südlich vor Madeira lag, weil man dort auf Erdgas unter dem Meeresboden gestoßen war. Diese Tatsache ließ die Drioga-Gesellschaft nun allerdings absolut echt aussehen, aber sie wollten deswegen ihren Plan trotzdem nicht ändern.


  Deserta Grande war eine langgestreckte, schmale Insel, die in Nord-Süd-Richtung verlief, sich bis etwa fünfhundert Meter über den Meeresspiegel erhob und nicht breiter als anderthalb Meilen war. Sie steuerten den Motorsegler in einen schmalen Meeresarm, der sich schräg in die felsige Steilküste hineindrängte, und gingen zwanzig Meter vor einem schmalen, steinigen Strand vor Anker. An dieser Stelle konnte die Sandpiper praktisch nur aus der Luft gesichtet werden. Hinter dem Strand begann ein kleiner Ziegenpfad, der im Zickzack durch die karge Landschaft verlief und sich bald in den Felsen verlor.


  Sie aßen eine leichte Mahlzeit, verbrachten eine Stunde mit sorgfältigen Vorbereitungen für die kommende Nacht und legten sich dann für zwei Stunden schlafen. Um zehn standen sie auf, zogen schwarze Sachen und Wollkappen über, schwärzten sich die Gesichter und ließen das sechs Meter lange Kanu zu Wasser, das aus Esche gearbeitet und außen mit gummiverstärktem Segeltuch überspannt war. Zehn Minuten später umrundeten sie die Südspitze von Deserta Grande in etwa hundert Meter Entfernung und nahmen dann Kurs auf das Bohrschiff. Die See war ruhig bis auf eine sanfte Dünung, und es war ziemlich dunkel, weil Mond und Sterne hinter den Wolken verborgen blieben. Das rote Licht am Bohrturm schien frei in der Luft zu schweben, aber darunter war die Beleuchtung des Decks und der Kajüten zu sehen, die einen trüben Schimmer um das Schiff legte.


  In seiner Rolle als Heckpaddler bestimmte Willie die Richtung des Kanus. Als er sich bei einem Schlag nach vorn lehnte, fragte er leise: »Direkt darauf zu?«


  Sie hob ihr Paddel aus dem Wasser und Willie tat desgleichen. Indem sie den Kopf leicht drehte, flüsterte sie als Antwort: »Ja, aber nur so lange, bis wir kurz vor dem Lichtkreis sind. Dann machen wir einmal die Runde um das Schiff, um herauszufinden, wie wir am besten herankommen können.«


  »In Ordnung, Prinzessin.«


  Sie wandte sich wieder um und tauchte das Paddel geräuschlos ins Wasser ein. Willie glich sich ihren langen, gleichmäßigen Schlägen an, und das Kanu glitt vorwärts. Sie waren kaum mehr als zweihundert Meter weit gekommen, als plötzlich ihr Spiegelbild aus der Dunkelheit auf sie zukam, ein zweites Zweimannkanu, dessen Kurs es bis auf zehn Meter steuerbord an ihr eigenes Kanu heranbrachte. Zwei Personen saßen darin, die in perfektem Gleichschlag paddelten. Aber es war gar kein Spiegelbild, denn das andere Kanu war ein offener Kanadier, ein längeres, breiteres Gefährt, das auch tiefer im Wasser lag, als wäre es wesentlich stärker belastet als ihres. Einige Sekunden lang starrten sie zwei Augenpaare hinter schwarzen Gesichtsmasken an, während sich die beiden Boote begegneten, dann waren die anderen in der Dunkelheit verschwunden.


  »Mist! Was geht hier bloß vor?« dachte sich Willie Garvin. Er sah Modesty nach Backbord deuten und arbeitete sofort mit dem Paddel, um das Kanu in diese Richtung zu bringen, ruderte jedoch gleich wieder dagegen, um die Bewegung aufzuhalten, denn sie wären um ein Haar mit einem zweiten Kanadier kollidiert, der backbord voraus an ihnen vorbeisauste. Dahinter kam gleich ein drittes dieser Zweimannboote, das noch dichter herankam und nur durch ein scharfes Ausweichmanöver einen Zusammenstoß verhindern konnte. Zehn Sekunden später waren sie wieder allein auf See. Sie paddelten nicht, sondern schaukelten nur leicht im Kielwasser der anderen Kanus. Modesty drehte sich um und blickte Willie mit großen, fragenden Augen an, die in ihrem geschwärzten Gesicht blitzten.


  Er hob die Schultern zu einem übertriebenen, verständnislosen Achselzucken. »Sehen wir zu, daß wir hier sofort verschwinden«, keuchte sie. »In großem Bogen nach Steuerbord.« Aber er hatte das Paddel noch gar nicht wieder eingetaucht, da blitzte plötzlich ein starker Scheinwerfer in der Finsternis auf und erfaßte sie mit seinem grellen Lichtkegel. Dazu befahl eine Näselstimme ohne Pausen zwischen den Kommandos:


  »Keep quite still! Ne bougez pas! Keine Bewegung! Nao se mexa!«


  Der Scheinwerfer wanderte kurz nach links und rechts, um zwei Kanus zu beleuchten, die sie in die Zange genommen hatten. In beiden hielt je ein Besatzungsmitglied das Boot mit leichten Bewegungen des Paddels auf gleicher Höhe, während der zweite Mann eine Maschinenpistole auf sie richtete. Wieder wurde der Scheinwerfer verstellt und erfaßte jetzt noch eine dritte MP in der Hand des unsichtbaren Sprechers, dessen Stimme aus der Dunkelheit fragte: »Staatsangehörigkeit?«


  Er wiederholte das Wort in mehreren Sprachen, und in dieser kurzen Zeitspanne beurteilte Modesty Blaise die Lage und traf eine Entscheidung. Diese durchdringende Stimme war ihr bekannt, denn sie hatte den Major Earl St.Maur mehr als einmal bei Fernsehinterviews gesehen. Sie wußte nun, daß sie auf die Watchmen gestoßen waren – oder daß diese durch einen unglaublichen Zufall auf sie gestoßen waren. Sie trug eine automatische Star PD .45 im Schulterhalfter unter dem Hemd, und Willie hatte seine beiden Messer bei sich, die er so tödlich genau ins Ziel schleudern konnte, aber in diesem grellen Licht war es völlig aussichtslos, diese Waffen zu benutzen. Beim ersten Versuch wären sie sofort tot.


  »Engländer«, antwortete sie. Von den Männern in den beiden Kanus backbord und steuerbord vor ihnen kam keine Reaktion, kein Kommentar und kein überraschter Ausruf. Das waren durchtrainierte Profis, die nur auf Befehle warteten. Oder vielleicht hatten sie ihre Befehle auch schon, denn aus der Art, wie Willie und sie selbst nach dem überraschenden Zusammentreffen so rasch umzingelt worden waren, schien es ihr wahrscheinlich, daß zwischen den Kanus irgendeine Art von lautloser Verbindung bestand, vermutlich über Kehlkopfmikrophone und kleine Ohrstöpsel-Empfänger.


  »Engländer? Und eine Frau dabei?« Die metallische Stimme hinter dem Scheinwerfer klang leidenschaftslos und gelassen: »Dann kann ich mir schon denken, um wen es sich da handelt.«


  Golitsyn drückte seine Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Mit ihm saßen St.Maur, von Krankin und Oberon um den Tisch in der Offiziersmesse. Vor fünf Minuten waren Modesty Blaise und Willie Garvin an Bord gebracht worden. Die Nachtübung für Morgenstern wurde fortgesetzt, wobei die Koordination nun in der Hand der stellvertretenden Kommandeure der einzelnen Gruppen lag.


  »Von Madeira aus müßten sie bei dieser ruhigen See ungefähr anderthalb Stunden gebraucht haben, oder?«, fragte von Krankin. Oberon nickte. Er hatte sehr schmale Lippen, und seine Augen glänzten beinahe wie im Fieber.


  »Wir haben Glück gehabt«, meinte Golitsyn. Er erholte sich gerade wieder langsam von dem Zwischenfall, der ihn ernstlich erschüttert hatte. »Großes Glück«, wiederholte er. »Sie hatten kein Funkgerät dabei, also liegt es wohl auf der Hand, daß sie vorhatten, das Bohrschiff und den Stützpunkt auf der Insel heute nacht auszukundschaften und vor Morgengrauen nach Madeira zurückzufahren, um ihre Erkenntnisse zu melden. Und es wäre als Beweis schon völlig genug gewesen, wenn sie die Waffen und Munition gesehen hätten, die zum Üben herausgelegt worden sind.«


  »Ich halte es für sinnlos, hier zu erörtern, was hätte passieren können, wenn Blaise und Garvin nicht zufällig auf eine unserer Gruppen gestoßen wären, die gerade eine Landungsübung veranstaltet hat«, bemerkte St.Maur kühl. »Wir haben die beiden jedenfalls gefangengenommen, und wir sollten sie so rasch wie möglich aus dem Weg schaffen. Ich habe sie nur an Bord gebracht, damit wir herausfinden können, wieviel sie wissen und wer sonst noch etwas weiß.« Von Krankin warf ein: »Wir haben aber nicht genug Zeit für ein längeres Verhör, in dem wir herausfinden könnten, ob sie uns auch die Wahrheit sagen.«


  St.Maur zuckte die Achseln. »Es ist kaum Zeit für lange Finessen, aber wir haben ja auch Leute, die es im Handumdrehen aus ihnen herausprügeln könnten.«


  Golitsyn schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er langsam. »Ich will die beiden morgen nacht in erstklassiger Verfassung sehen. Sie werden sie in bewußtlosem Zustand beim Angriff auf Porto Santo mitnehmen und sie während des Rückzugs am Landeplatz der Kanus tot zurücklassen. Dabei dürfen an ihren Körpern natürlich keinerlei Zeichen der Gefangenschaft oder gar einer Folterung zu sehen sein.«


  »Dagegen muß ich protestieren«, sagte St.Maur.


  »Diese Frau hat schon so viele Pläne durchkreuzt, das haben Sie selbst gesagt. Solange die beiden am Leben sind, werden sie eine Gefahr für uns darstellen. Fragen Sie doch Oberon.«


  Golitsyn lächelte ein wenig gezwungen. »Das werde ich tun, Major, keine Sorge. Trotzdem bin ich der Ansicht, wir sollten Blaise und Garvin als getötete Watchmen ausgeben, zusammen mit Blik. Die militärische Durchführung der Aktion liegt zwar in Ihrer Hand, aber alle anderen Entscheidungen treffe ich, und ich werde mir doch nicht diese herrliche Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen, mit diesem Trick ein Rätselraten auszulösen, das in den Nachwirkungen von Unternehmen Morgenstern die allgemeine Verwirrung noch wesentlich verstärken wird.«


  St.Maur sah an seiner Vogelnase vorbei zu Boden und erwiderte knapp: »Gut, ich nehme Ihren Entschluß zur Kenntnis.«


  »Danke. Darf ich erfahren, was im Augenblick mit unseren Besuchern geschieht?«


  »Selbstverständlich. Wir haben sie entwaffnet, und sie sind jetzt unten im Schiffslazarett für eine genaue Leibesvisitation durch Dr.Jakoubek. Drei von unseren Leuten bewachen sie dabei schärfstens. Blaise und Garvin werden einzeln durchsucht, das heißt, während einer überprüft wird, liegt der andere flach auf dem Bauch und hat drei MPs auf sich gerichtet. Wenn Dr.Jakoubek sich überzeugt hat, daß sie nichts mehr am Körper verborgen haben, dann habe ich den Befehl erteilt, sie nur die Unterwäsche anziehen zu lassen, als psychologisches Mittel zur Schwächung des Widerstands, und sie an den Beinen mit Drahtschlingen zu fesseln. Danach können sie zum Verhör heraufgebracht werden.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden«, widersprach Golitsyn, »wenn Sie Ihre Anordnung über die Drahtschlingen widerriefen, Major. Da wir vorhaben, ihre Leichen zur Verbreitung eines falschen Verdachtes zu benutzen, wollen wir keine Verletzungen an ihnen.« St.Maur nickte, ging zum Telefon an der Wand, sagte etwas hinein und kam an den Tisch zurück. »Bis wir sie töten, müssen wir sie aber vollkommen unter Kontrolle haben«, bemerkte von Krankin. »Und dafür werden von jetzt an Sie verantwortlich sein, Colonel.«


  »Diese Verantwortung übernehme ich in dem Moment, in dem Sie Ihre Männer von der Bewachung abziehen, Siegfried«, erwiderte Golitsyn jovial. Dann wandte er sich an Oberon, der mit verkrampftem, sehr blassem Gesicht am Tisch saß und auf seine gefalteten Hände starrte. »Na, kleiner Soldat? Sie sind doch Spezialist für Modesty Blaise. Wieviel weiß sie Ihrer Ansicht nach, und wieviel davon hat sie anderen Leuten erzählt, bevor sie hierher gekommen ist?«


  Oberon sprach mit äußerst beherrschter Stimme.


  »Sie und Garvin werden so tun, als wüßten sie weit mehr als in Wirklichkeit. Außerdem werden sie vorgeben, ihr Freund Tarrant, der jetzt auf Madeira ist, wüßte ebenfalls von ihrem Vorhaben, uns auszuspähen, und würde sofort Maßnahmen ergreifen, falls sie nicht bis morgen früh wieder da sind.« Er hob den Kopf und blickte seine drei Zuhörer der Reihe nach an. »Es ist eine Lüge. Wenn sie Tarrant oder irgend jemandem sonst von ihrem Verdacht gegen die Drioga-Corporation berichtet hätten, dann wäre inzwischen schon die halbe NATO mit ihrer Marine hier. Und wenn Tarrant von ihrer kleinen Expedition hierher gewußt hätte, dann müßten sie doch ein Funkgerät dabei gehabt haben, um mit ihm in Verbindung zu treten. Ich wette mein Leben darauf, daß sie ganz auf eigene Faust gearbeitet haben.«


  Golitsyn lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und auf dem durchfurchten Gesicht zeigte sich die gewohnte Heiterkeit. »Sie sprechen meine Gedanken aus, mein kleiner Soldat. Aktion Morgenstern muß keineswegs abgeblasen werden, und wir haben darüber hinaus jetzt noch zwei sehr nützliche Personen, deren Leichen wir zurücklassen können. Alles in allem ist es für uns sogar ein richtiger Glücksfall.«


  In Oberons Stimme war seine nervliche Anspannung zu hören, als er nun sagte: »Ich will sie selbst töten, Colonel. Ich möchte sie zu einem Einzelduell herausfordern.«


  Golitsyn kicherte und schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen unbedingt beide in bester Verfassung sein.«


  »Aber wir könnten es hier auf dem Schiff veranstalten, eine halbe Stunde vor Aufbruch«, wandte Oberon ein. Er hielt den Körper stocksteif, und seine Kiefermuskeln verkrampften sich vor Gier. »Ich schwöre Ihnen, ich mache es so, daß keine verdächtigen Spuren auf ihr zu sehen sind.«


  Golitsyns Heiterkeit verschwand. Er senkte den Kopf, um Oberon von unten her durch seine buschigen Augenbrauen anzusehen. »Ich wiederhole: nein, Mr.Oberon. Die Angelegenheit ist damit erledigt.« Er hob einen seiner dicken Finger und zeigte damit auf einen Punkt zwischen den grünen Augen. »Sie können sie während des Rückzugs mit einer Maschinenpistole erschießen. Das ist aber auch alles. Und widersetzen Sie sich nicht meinem Befehl, Mr.Oberon. Moskau wäre ganz fürchterlich verärgert, wenn Sie diese hervorragende Gelegenheit wegen eines persönlichen Rachegelüstes danebengehen ließen. Haben Sie mich verstanden?«


  Oberon atmete tief ein, gab seinem Körper den Befehl zur Entspannung und nickte. »Verstanden, Colonel.«


  »Ich pflichte dem bei, was der Colonel Ihnen gerade gesagt hat, Hugh«, fügte St.Maur ohne jede Feindseligkeit hinzu. »Die Mißachtung von Befehlen durch irgendeinen der Watchmen erfordert gar nicht erst ein Einschreiten Moskaus. Sie würde auf der Stelle geahndet werden.« Er erhob sich. »Ich schlage vor, wir kehren jetzt wieder zu unseren Gruppen zurück. War eine gute Übung in Improvisation, die beiden einzufangen und gleich wieder das Kommando zu übernehmen.«


  Beim Aufstehen sagte von Krankin: »Sie können die drei Männer, die die Gefangenen jetzt bewachen, bis Mitternacht behalten, Colonel. Aber danach benötigen wir jeden Mann für die Probe unserer Aktion in allen Einzelheiten. Das dauert bis drei Uhr morgens, und nach Abschluß der Übung schläft die gesamte Truppe bis Mittag, damit sie morgen für Unternehmen Morgenstern ausgeruht ist. Ein oder zwei Leute vom Hilfspersonal kann ich Ihnen allerdings als Wachen zur Verfügung stellen, falls Sie Verwendung für sie haben.«


  »Dazu würde ich nicht raten«, warf Oberon scharf ein.


  Golitsyn grinste. »Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte er mit onkelhaftem Humor, »vor allem, wenn Sie sich daran erinnern, was diese Frau zustande gebracht hat, als Sie sie auf diesem Kutter vor San Francisco als Gefangene hatten. Aber keine Angst, mein kleiner Soldat. Das gilt auch für Sie, Siegfried. Ich habe vor, gewisse Maßnahmen von unserem lieben Dr.Jakoubek durchführen zu lassen, sobald ich mich mit den beiden ein wenig unterhalten habe. Die Pharmakologen der Sowjetunion haben eine Reihe von ganz brauchbaren Betäubungsmitteln zur Verwendung in unseren psychiatrischen Anstalten herausgebracht, und heutzutage kommen die sichersten Handschellen nun einmal aus einer Injektionsspritze.«


  St.Maur stand beim Fenster und blickte auf die dunklen Umrisse von Deserta Grande hinaus. »Da unsere Pläne ein intensives Verhör von Blaise und Garvin ohnehin nicht zulassen, warum wollen Sie dann Zeit damit vergeuden, sich mit ihnen zu unterhalten, Colonel? Hat doch nicht viel Sinn, oder?«


  »Überhaupt keinen«, stimmte ihm Golitsyn zu. Er nahm seine Pfeife heraus und stopfte sie nachdenklich.


  »Ich bin einfach neugierig, sonst nichts. Die zwei sind eben so eine Art Legende, und ich würde sie ganz gern einmal sehen und ein paar Worte mit ihnen wechseln, bevor sie sterben.«


  Major Earl St.Maur drehte sich achselzuckend vom Fenster weg. »Wirklich erstaunlich«, sagte er wie zu sich selbst. »Auf jeden Fall liegt das natürlich völlig bei Ihnen.«


  Oberon unterdrückte mit Mühe einen bittenden Unterton in seiner Stimme, als er sagte: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir gestatten könnten, auch einige Minuten lang mit den beiden zu sprechen, Major. Ich habe ein paar Dinge auf dem Herzen, die ich ihnen ganz gern sagen würde, bevor sie von der Bühne abtreten.«


  Die blaßblauen Augen über der schmalen Hakennase musterten Oberon ausdruckslos. St.Maurs extremer Ehrgeiz war ebenso unbarmherzig und eiskalt wie ein Gletscher, und er konnte eine Regung wie Haß in anderen Männern nicht begreifen, aber er besaß die Menschenkenntnis eines Anführers und wußte, daß das Selbstwertgefühl dieses Mannes durch Modesty Blaise in hohem Maße erschüttert worden war. Trotzdem hatte man Oberon die Gelegenheit verwehrt, sie in einem ebenbürtigen Kampf zu töten, und es würde ihm keine Genugtuung bereiten, sie lediglich im bewußtlosen Zustand zu erschießen. Er hatte ein immenses Bedürfnis, sie das ganze Ausmaß ihrer Niederlage spüren zu lassen, ihr Todesurteil auszusprechen und dabei ihre Miene zu beobachten, ihr seine außerordentliche Karriere als Leiter der Einsatztruppe der Watchmen vor Augen zu führen, kurz: sie auf jede mögliche Weise zu erniedrigen, während er selbst sein verletztes Ego wieder aufrichten konnte.


  Wenn Oberon diese Gelegenheit bekam, würde er am kommenden Tag mehr leisten, entschied St.Maur.


  Er warf Golitsyn einen kurzen Blick zu, nickte leicht mit dem Kopf und hob fragend eine Augenbraue. Der Russe lehnte sich belustigt im Stuhl zurück. Da war sie wieder, dachte er, diese unerwartete Reaktion. Jeder, der St.Maur kannte, hätte darauf gewettet, daß er Oberons Bitte automatisch abschlagen würde, aber das hieße nichts anderes, als daß er ihn nicht gut genug kannte. In mancher Hinsicht war der englische Lord eben genial.


  Golitsyn schenkte Oberon ein warmes Lächeln. »Sie sollen Ihren Spaß haben, mein kleiner Soldat. Ich gebe Ihnen zehn Minuten zum Plaudern mit den beiden. Aber nur zum Plaudern. Nicht anfassen, ist das klar? Und denken Sie immer daran, ich will sie in erstklassiger Verfassung.«


  Das Schiffslazarett bestand aus einem sehr gut ausgerüsteten Operationssaal, wo auch Zahnbehandlungen vorgenommen werden konnten, und einem kleinen Krankenrevier mit acht Betten. Im Moment gab es zwar keine Patienten, aber zwei Betten waren dennoch belegt. In dem einen lag Modesty Blaise, die nur die schlichte schwarze Unterwäsche trug, die sie bei der Arbeit benutzte. Willie Garvin lag in Boxershorts auf dem Nebenbett. Beide waren an den Armen mit in Streifen gerissenen Bettlaken ans Bettgestell gebunden.


  Die Fesseln saßen zwar nicht sehr fest, aber es hätte doch mehr als ein paar Sekunden gedauert, um aus ihnen herauszuschlüpfen, und sie wurden von zwei Männern mit MPs bewacht. Am Schott neben der Tür zum Operationsraum lehnte ein Tscheche mittleren Alters in einem langen weißen Kittel. Das war Dr.Jakoubek, der mit verschränkten Armen die beiden Gefangenen interessiert betrachtete.


  Sowohl der Mann als auch die Frau schienen völlig entspannt zu sein, und ihre mißliche Lage machte ihnen offenbar nichts aus. Ohne jeden Zweifel war sie ihnen jedoch voll bewußt, und sie konnten auch kaum eine Hoffnung auf Flucht hegen, weil bei der Leibesvisitation alle Waffen und sonstigen Gegenstände gefunden worden waren, die sie am Körper und in den Kleidern versteckt getragen hatten. Trotzdem machten sie einen leicht distanzierten Eindruck, als hätten sie ihre gegenwärtige Situation im Geiste verlassen. Das war sehr sonderbar, dachte Dr.Jakoubek. Eine solch phänomenale Selbstbeherrschung war ihm noch nie begegnet, und wäre er kein Materialist gewesen, so hätte er vielleicht etwas Mystisches darin gesehen. Es müßte doch interessant sein, überlegte er, an den beiden einige Experimente mit einigen der modernen Psychopharmaka zur Gehirnwäsche anzustellen.


  In diesem Moment kam Oberon durch die Tür vom Korridor herein. Er hatte ein Schulterhalfter mit einem automatischen Colt Commander .45 angelegt, und seine grünen Augen glühten vor Begeisterung wie kleine Flammen. Zu den beiden Bewachern sagte er: »So, ihr wartet jetzt draußen, bis ich euch wieder hereinrufe.«


  Als sie an ihm vorbeigingen, sagte er zu Dr.Jakoubek:


  »Ich habe die Genehmigung, allein mit den Gefangenen zu sprechen.«


  Jakoubek nickte und stieß sich von dem Schott ab, an dem er gelehnt hatte. »Ich weiß, der Colonel hat eben angerufen. Ist das die Frau, wegen der die Aktion Baystrike gescheitert ist?«


  »Ja, das ist sie.« Oberons Stimme klang vor Haß gepreßt und belegt.


  An der Tür blieb Jakoubek kurz stehen und blickte sich um, wobei er an seiner Brille zupfte. »Die beiden sind ein äußerst interessantes Paar«, bemerkte er. »Äußerst interessant.«
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  Oberon nahm zwischen den Fußenden der beiden Betten Aufstellung, und als er so auf Modesty Blaise und Willie Garvin herabblickte, durchströmte ihn eine so heftige Erregung, daß ihm davon fast schwindlig wurde. Sie beobachteten ihn mit vagen Blicken, sagten jedoch beide kein Wort. Er setzte sich auf einen Stuhl, sah von einem zum anderen und erinnerte sich.


  »Morgen um diese Zeit werdet ihr alle beide tot sein«, verkündete er leise, aber voller Wut. »Hundefutter. Kaputt und am Ende. Hörst du mir zu, du arrogante Schlampe? Und die ganze Welt wird glauben, daß ihr unter den Anführern der Watchmen wart und während unserer morgigen Aktion getötet worden seid. Allerdings wird euch das dann wenig kümmern, denn ich werde euch mit der MP ein Dutzend Löcher in den Bauch verpaßt haben.«


  Er machte eine Pause, und sie betrachteten ihn ohne großes Interesse. In ihm wallte der Zorn auf, aber er beherrschte seinen plötzlichen wilden Impuls, ihr mit dem Fuß ins Gesicht zu treten. Golitsyns Warnung sollte er lieber ernst nehmen. Er beugte sich vor und fuhr fort: »Das Netz war gar nichts. Eine beschissene Bande von kleinen Schmalspur-Taschendieben. Habt ihr überhaupt eine Vorstellung, wie groß die Watchmen sind? Wie sie es fertigbringen werden, das Antlitz dieser Erde zu ändern? Und ich bin mit dabei, oben an der Spitze, Miss Modesty Blaise! Ich bin ein sehr wichtiger Mann hier. Natürlich nicht gut genug für dich und dein Scheiß-Netz. Mann, ich hätte deine ganze Organisation so umkrempeln können, daß die Mafia daneben wie ein Grüppchen Automatenknacker ausgesehen hätte, und du hast mein Angebot ignoriert, du dumme Kuh.«


  Oberon lehnte sich zurück und atmete schwer. Seine Stimme zitterte etwas, und das gefiel ihm nicht. Er war der Sieger, also konnte er es sich eigentlich leisten, seinen Triumph mit kühlem Kopf auszukosten. »Ich bin ein wenig enttäuscht«, fuhr er mit mehr Beherrschung fort, »weil wir gelegentlich Einzelduelle zwischen den Watchmen veranstalten, und dazu wollte ich dich eigentlich gerne herausfordern. Dich und Garvin, beide zusammen. Ich hätte euch besiegt, weißt du …«


  Auf einmal packte ihn wieder die Wut, und er sagte durch die zusammengebissenen Zähne hindurch: »Ich hätte euch bestimmt besiegt, verdammt noch mal! Zweimal hast du mich von hinten erwischt, du hinterlistiges Miststück, aber noch einmal würde dir das nicht mehr gelingen. Zu schade, daß ich keine Gelegenheit habe, dir das zu beweisen, aber zufällig lassen wir morgen unsere bisher größte Aktion steigen, und ich muß euch beide leider bei bester körperlicher Verfassung halten, damit wir eure Leichen zur Irreführung verwenden können.«


  Er zog seinen Colt und begann, ihn zu überprüfen, wobei er die Handbewegungen dazu benutzte, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Als er die Waffe ins Halfter zurückgleiten ließ, lächelte er, und es war beinahe ein echtes Lächeln.


  »Ich werde größer sein, als ihr es jemals gewesen seid«, sagte er träumerisch. »Ich arbeite mit Leuten zusammen, die alles über Macht wissen, und ich begleite sie auf dem Weg ganz nach oben. Jetzt bin ich ein Profi unter Profis, und verglichen mit uns seid ihr beide bloß Amateure. Und in Bälde seid ihr tote Amateure. Aus und vorbei mit Modesty Blaise, mit der Schmalspur-Mam’selle. Und mit Willie Garvin und seinem weit überschätzten großartigen Ruf.« Er lachte auf. »Ihr seid schon traurige Gestalten. Da liegt ihr geschlagen am Boden, und ihr wißt noch nicht einmal, wer die Watchmen sind oder worum es uns überhaupt geht.«


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus und blickte ihn gelangweilt an, weil sie wußte, daß sie Oberons Rededrang um so mehr anstacheln würde, je weniger sie ihn zum Sprechen aufforderte. Wissen machte jeden Spieler stärker, wenn sein Blatt auch noch so schlecht war, und schon jetzt hatte sie von ihm erfahren, daß sie und Willie erst morgen sterben sollten. Und das war ein Wissen von unschätzbarem Wert. In der Gefahr eines direkt bevorstehenden Todes wäre Willie vielleicht in der Lage gewesen, seine Handfesseln zu zerreißen und schneller in Aktion zu treten, als jeder andere vermutet hätte, aber es wäre dennoch ein allerletzter Ausweg mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu tausend gewesen.


  Wie auch Willie hörte sie Oberon beim Reden zu, schenkte ihm aber nicht ihre ganze Aufmerksamkeit, sondern speicherte seine Worte, um sie später im Geiste noch einmal ablaufen zu lassen und sie auf brauchbare Informationen zu sichten. Ihre Gefangennahme war ein brutaler Schock gewesen, überraschend und verwirrend, weil sie so unerwartet gekommen war, doch mittlerweile hatten sie den Schock überwunden.


  Mit Hilfe von bewährten Psychotechniken hatten sie sich von der kräfteverzehrenden Angst freigemacht, wodurch sie die Möglichkeit bekamen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, aus dem heraus sie am ehesten eine günstige Gelegenheit erfassen und mit ihren Fähigkeiten den größten Nutzen daraus ziehen könnten.


  Oberons Stimmung wechselte andauernd zwischen seiner Wut über Erinnerungen an früher und der Euphorie über die gegenwärtige Situation, deswegen war es manchmal ein wenig schwer, seiner Mischung aus Beschimpfungen und hämischer Freude zu folgen, aber daran lag es nicht, daß sie ihm nur einen Teil ihrer Aufmerksamkeit widmete. Der Rest war mit der wesentlich wichtigeren Frage beschäftigt, wie ihre Gefangenschaft in den kommenden Stunden aussehen würde.


  Während sie vom Kanu auf das Bohrschiff gebracht worden waren, hatte Earl St.Maur, der mit Major angesprochen wurde, zusammen mit einem Mann namens von Krankin das Kommando gehabt, der den gleichen Rang wie St.Maur zu haben schien. Im Lazarett hatten sie und Willie sich ausziehen und duschen müssen, bevor Dr.Jakoubek sie am Körper durchsuchte. Die Wachen wollten sie eigentlich mit Drahtschlingen fesseln, doch dann war ein Anruf vom Major gekommen. Danach hatte der Doktor einen neuen Befehl gegeben, und die Wachen hatten ein Bettlaken zerrissen, um daraus weniger feste Fesseln zu fertigen. Nun hatte Oberon gerade gesagt, daß sie und Willie während einer Aktion am nächsten Tag als tote Watchmen irgendwo abgelegt werden sollten, und es war anzunehmen, daß sie deshalb auch keine Zeichen ihrer Gefangenschaft davontragen durften.


  Also würden sie von bewaffneten Männern, von den Profikillern der Watchmen schärfstens bewacht werden.


  Aber sollte das alles sein? Beziehungsweise … sollte es überhaupt so sein? Man hatte sie darüber aufgeklärt, daß sie sterben würden, also mußte doch jeder, der ihren Ruf kannte, auch wissen, daß sie irgendwann eine Gelegenheit zur Flucht ergreifen würden, egal wie hoffnungslos oder verzweifelt ihre Situation war, weil sie ganz einfach nicht brav auf ihre Mörder warten würden. Nach einem gescheiterten Fluchtversuch wären sie jedoch entweder tot oder verwundet, und beides würde nicht in den teuflischen Plan der Watchmen hineinpassen. Sie waren in ›erstklassiger Verfassung‹ zu halten, bis man sie nach der bevorstehenden Aktion als Leichen zurücklassen würde, so hatte Oberon jedenfalls gesagt. Und das bedeutete, daß man sie bis dahin ohne Verletzungen, sogar ohne die Möglichkeit, sich selbst zu verletzen, hier festhalten würde.


  Also …


  Die Tür öffnete sich, und ein stämmiger Mann mit tiefliegenden Augen und vielen Furchen im Gesicht kam ins Krankenzimmer. Er trug eine graugrüne Uniform und hohe Schaftstiefel aus weichem, schwarzem Leder. Sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie wußte nicht, woher. Oberon unterbrach sich und stand auf. Der Neuankömmling zwinkerte ihm zu und sagte ruppig: »Die Zeit ist um, kleiner Soldat. Hat’s Ihnen Spaß gemacht?«


  Oberon lächelte zurück, und dieses Mal war sein Lächeln vollkommen natürlich. Er machte einen entspannten und beinahe schläfrigen Eindruck, dabei war er aber durchaus vergnügt, fast so, als hätte er gerade eine Frau gehabt. »Ich habe mir eine Menge von der Seele geredet, vielen Dank, Colonel«, antwortete er nur und ging dann auf die Tür zu.


  Colonel – dieses Wort weckte eine Erinnerung in ihr, und sie wußte genau, sie hatte das Gesicht in den Akten des Netzes einmal gesehen, in der Kartei über Geheimdienste. Der Mann war Russe, ein KGB-Agent, mit dem sie einmal zu tun gehabt hatten, allerdings nicht von Angesicht zu Angesicht …


  Willie flüsterte einen Namen, den nur sie hören konnte: »Golitsyn.«


  »Lassen Sie Ihren Revolver lieber bei mir, mein kleiner Soldat«, sagte der Mann gerade. »Wir wollen doch mit den beiden kein Risiko eingehen, oder?«


  Der Colt wechselte den Besitzer, und Oberon verließ den Raum. Golitsyn stellte sich zwischen die beiden Betten und musterte die Gefangenen mit unverhohlenem Interesse. Modesty beobachtete ihn ganz ruhig, wobei sie zu dem Schluß kam, daß es einer völlig anderen Strategie bedurfte, um aus diesem Mann etwas Brauchbares herauszubekommen. Oberons Redeschwall war durch die mangelnde Reaktion ihrerseits ausgelöst worden. Dieser Mann unterlag jedoch keinen heftigen Emotionen und war zu erfahren, um sich leicht täuschen zu lassen, aber er wollte selbst Informationen, also könnte es gut sein, daß er mit sich handeln ließ.


  Er setzte sich in sicherer Entfernung auf einen Stuhl, die Automatic ruhte auf seinem Knie, und dann begann er mit einer heiteren, sympathischen Stimme zu sprechen. »Da hatten Sie ja ein ziemliches Pech, so direkt in eine von unseren Trainingslandungen in voller Montur zu geraten, was?«


  Ihre Stimme klang leicht und unbeschwert, als sie ihm antwortete: »Ach, das macht eigentlich nichts. So etwas kann einem eben passieren, und darüber ärgern wir uns gar nicht mehr. Hast du nicht so einen Spruch, den du immer über das Ärgern zitierst, Willie?«


  Seine Gedanken vermischten sich mit den ihren, und er wußte jetzt, wie sie das Spiel angehen würden.


  »Ach, du meinst den: ›Erzürne dich nicht über die Bösen‹, stimmt’s?« erwiderte er, indem er sich zu ihr umdrehte.


  »Ja genau, den meinte ich.«


  »Psalm siebenunddreißig, Vers eins.«


  Sie lachte kurz auf. »Glaub bloß nicht, daß ich mir das merke.« Die beiden sahen sich an, als hätten sie Golitsyn ganz vergessen, und der ertappte sich dabei, daß er sich krampfhaft anstrengen mußte, seine Verwirrung zu verbergen. Gerade hatte er sich entschieden, daß seine beste Taktik im Augenblick wohl im Schweigen bestand, da sah ihn Willie vom Bett her an und sagte: »Ich habe mich schon oft gefragt, ob Sie es wohl waren, der damals Raikow abgesägt hat?«


  Golitsyn griff in seine Tasche und nahm Pfeife und Tabakbeutel heraus. Jetzt war er wirklich durcheinander. Raikow war seinerzeit sein größter Rivale im GPU gewesen, und es stimmte in der Tat, daß Golitsyn es damals in die Wege geleitet hatte, daß er wegen des Scheiterns eines wichtigen Projekts in Ungnade gefallen war, aber das konnte Garvin unmöglich wissen. Das Netz hatte tatsächlich sehr gute Informationen gehabt, da bestand gar kein Zweifel, aber es erschien ihm außerordentlich unwahrscheinlich, daß Willie sein Gesicht aus ein paar Fotos in Erinnerung behalten hatte und im Geiste verschiedene Tatsachen so miteinander in Beziehung zueinander bringen konnte, daß er zu einer so zutreffenden Vermutung wie dieser eben in der Lage war.


  Es war etwas umständlich, die Pfeife zu stopfen und dabei gleichzeitig den Revolver in seinem Schoß schußbereit zu halten, aber Golitsyn brauchte diese Beschäftigung im Moment, um etwas Zeit zum Überlegen zu gewinnen. Während er den Pfeifenkopf mit dem Daumen nachstopfte, blickte er scheinbar geduldig und gleichmütig auf und fragte: »Sie wissen also, wer ich bin?«


  Modesty antwortete ihm sofort so, als spräche sie lediglich eine Selbstverständlichkeit aus. »Colonel Golitsyn.« Das Nachhaken überließ sie Willie. Er war schließlich der mit dem absoluten Gedächtnis.


  »Colonel Michail Golitsyn«, führte Willie ernsthaft aus, »von der Glavnoje Razvedyvatelnoje Upravlenije, früher beim Komitet Gosudarstvennoj Bezopasnosti, aber wenn Sie lieber möchten, daß wir den Mund darüber halten, Colonel, dann machen wir das natürlich.«


  »Ich möchte bloß wissen, wie du das alles aussprechen kannst, Willie«, warf Modesty bewundernd ein.


  »Übst du mit Tonbändern oder so?«


  »Ich hab sie mir klauen lassen«, sagte Willie traurig.


  »Es ist lächerlich, ich weiß. Ich meine, was kann man dafür schon kriegen? Aber du weißt ja, wie die Leute heute sind.«


  Golitsyn steckte seinen Tabakbeutel weg. Auf seinem Gesicht lag immer noch ein freundlicher, humorvoller Ausdruck, doch dieser verbarg seine immer größer werdende Bestürzung. Die beiden konnten einfach keine Narren sein, also spielten sie ein Spiel. Dennoch war ihnen das absolut nicht anzusehen, und selbst wenn es ein Spiel war, worin bestand ihr Ziel? Ihre Reaktion auf die Gefangennahme und auf die absolute Gewißheit des Todes, die Oberon ihnen ganz ohne Zweifel vermittelt hatte, war etwas, das Golitsyn in dieser Art noch nie zuvor erlebt hatte, und er besaß durchaus eine Menge Erfahrung in diesen Angelegenheiten.


  »Sie sind ja gut informiert, Mr.Garvin«, sagte er kichernd. »Irgendwie möchte ich ganz gern wissen, woher Sie so viel über mich wissen.«


  Willie wandte sich ab und verlor scheinbar jedes Interesse. Sein Blick schweifte geistesabwesend durch den Raum, so weit, wie es ihm seine gefesselte Stellung erlaubte. »Das ist übersinnlich«, sagte er vage. »Man kann es eigentlich gar nicht beschreiben.«


  Modesty lächelte Golitsyn wie zur Entschuldigung an. »Das sagt er immer, aber ich glaube es selbst nicht. Ich habe den Verdacht, daß er noch andere Mittel hat.«


  Andere Mittel? Golitsyn zündete sich die Pfeife an, wobei er die Automatic wieder in der Hand hatte. Er begriff das alles nicht zur Gänze, hatte aber das deutliche Gefühl, daß die Schuld dafür mehr bei ihm als bei ihnen lag. Es war wirklich merkwürdig, Blaise und Garvin lagen halb nackt, hilflos, mit dem Tod vor Augen vor ihm, und trotzdem war es ihnen während dieses Zusammentreffens gelungen, eine bemerkenswerte psychologische Initiative zu entwickeln. Er entschied sich für den direkten Angriff und fragte: »Weiß irgend jemand davon, daß Sie hierhergekommen sind, Miss Blaise?«


  Willie hatte jetzt die Augen geschlossen und kicherte. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Benimm dich, Willi.« Dann sprach sie, wieder leicht entschuldigend, zu Golitsyn: »Es hat doch wenig Sinn, darauf mit ja oder nein zu antworten, denn wie können Sie sicher sein, daß wir die Wahrheit sagen, Colonel? Eigentlich können Sie wirklich nichts anderes tun, als abzuwarten, was geschieht.«


  Also hatte Oberon völlig falsch gelegen mit seiner Voraussage, was sie auf diese Frage antworten würde, dachte Golitsyn erbittert, und daher hatte er sich durch diese Frage nun lediglich zum Narren gemacht. »Also lassen wir das«, meinte er mit beschwingter Gelassenheit. »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, was Sie eigentlich auf dieses Bohrschiff gebracht hat? Es ist völlig unwichtig, aber ich bin nun einmal sehr neugierig.«


  Willie öffnete die Augen. »Völlig unwichtig?« wiederholte er verblüfft.


  »Willie, er tut doch nur so«, gab Modesty zurück.


  »Natürlich weiß der Colonel ganz genau, daß das wichtig ist. Schließlich könnte ja die Spur, die uns zu den Watchmen geführt hat, auch jemand anderen zu ihnen führen, nachdem wir weg sind.«


  »Weg? Wohin denn?«


  »Dahingegangen, zu höheren Diensten abberufen – du hast doch gehört, was Oberon vorhin gesagt hat.«


  »Der hat aber gesagt, daß er uns umbringen will.«


  »Na, das meine ich doch, aber wir wollen jetzt nicht mit Schauergeschichten anfangen, ja, Willie?«


  Golitsyn hatte das Gefühl, bei einer Tennispartie zuzusehen, die zu schnell vor sich ging, als daß er ihr folgen konnte. Jetzt sahen ihn beide von den Betten her freundlich an. Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Also, dann lassen wir die Frage nach der Wichtigkeit eben beiseite. Ich bin trotzdem neugierig.«


  Modesty warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Nun ja, das sind wir selber auch«, sagte sie ein wenig tadelnd. »Wir würden gern noch ein wenig mehr über die Watchmen erfahren, stimmt’s Willie?«


  Der zuckte die Achseln. »Find ich ziemlich sinnlos, Prinzessin.«


  »Natürlich ist es ziemlich sinnlos, aber wir können doch nicht durchs Leben gehen und immer nur Dinge tun, die einen Sinn ergeben. Das ist schlecht für die persönliche Entfaltung, finden Sie nicht auch, Colonel?«


  Beide sahen ihn mit höflichem Interesse an und warteten auf seine Stellungnahme. »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Golitsyn. Er machte eine Pause, analysierte die Situation rasch und faßte dann einen Entschluß.


  »Ich würde mich freuen, Ihnen etwas über die Watchmen erzählen zu können.«


  Sie nickte kurz, schien zwar zufrieden, aber nicht unbedingt erfreut. »Na gut. Danach erzähle ich Ihnen, wie wir Sie gefunden haben.«


  Golitsyn bekam auf einmal das Gefühl, daß er die Situation wieder in der Hand hatte, und das freute ihn sehr. »Also muß ich Ihnen vertrauen?« fragte er jovial.


  »Ja.« Sonst gab sie dazu keinen Kommentar ab.


  »Nun gut. Wieviel hat Ihnen Oberon denn schon erzählt?«


  »Er hat die meiste Zeit hier mit dem Wiederaufbau seines Selbstwertgefühls verbracht, deshalb hat er uns nur gesagt, daß Sie für morgen Ihre bisher größte Aktion planen und daß Sie vorhaben, über uns die Falschmeldung zu verbreiten, wir wären bei den Watchmen gewesen, indem Sie uns als zufällige Opfer bei der morgigen Schießerei zurücklassen wollen. Es ist ja allgemein bekannt, daß auf Porto Santo eine Gipfelkonferenz stattfindet, also können wir uns denken, daß Ihre Aktion damit in Zusammenhang steht.«


  »So ist es.« Golitsyns Selbstvertrauen war jetzt zurückgekehrt. Er konnte sich nicht erinnern, es seit fünfzehn Jahren auch nur für kurze Zeit schon einmal verloren zu haben. »Wir werden die Staatsoberhäupter und Regierungschefs töten«, erklärte er. »Alle vier.«


  »Kein schlechter Plan.« Sie wandte den Kopf zu Willie. »Was hältst du davon?«


  »Nicht schlecht«, stimmte er ihr nachdenklich zu, »aber auch nicht gerade einfach.«


  Zum ersten Mal war Golitsyn nun fähig, ein klein wenig Verachtung für die beiden zu empfinden. »Vielleicht können Sie es nicht voll beurteilen, was eine kleine Gruppe von gut trainierten, gut ausgerüsteten Männern mit guten Anführern alles leisten kann. Mittlerweile dürfte Ihnen klar sein, daß die Watchmen ein Instrument der Regierung meines Vaterlandes darstellen, aber da Sie noch mehr erfahren möchten, werde ich Ihnen die Einzelheiten unseres Plans für Unternehmen Morgenstern ausführen.«


  »Mit Morgenstern meinen Sie wahrscheinlich eine Stachelkeule, wie sie im Mittelalter verwendet wurde?«, warf sie ein.


  »Das versteht jedenfalls Major Earl St.Maur darunter, und der hat das Codewort ausgesucht.«


  »Interessant. Aber erzählen Sie bitte weiter.«


  Golitsyn brauchte zwei Minuten, um in äußerster Knappheit den Plan für den Angriff auf Porto Santo darzulegen. Das gelegentliche bewundernde Kopfnicken und das beifällige Murmeln seiner beiden Zuhörer störte ihn dabei nur geringfügig. Als er geendet hatte und seine Pfeife von neuem anzündete, sagte Modesty Blaise: »Wirklich ein Supercoup, Colonel. Und wesentlich größer, als alles, was die Watchmen bisher für die Armenische Geheimarmee oder die Befreiungsfront von Quebec und all die anderen erfundenen Hintermänner abgezogen haben. Aber bitte halten Sie mich nicht für unverschämt, wenn ich Sie jetzt frage: Was bringt es Ihnen? Oder vielmehr: Was nützt es dem KGB und Mütterchen Rußland? Erstens sieht es doch ein bißchen verdächtig aus, wenn nur die westlichen Staatschefs abgeschossen werden, und zweitens werden sie doch auf der Stelle durch ihre Vizepräsidenten und stellvertretenden Kabinettchefs oder wen auch immer ersetzt.«


  Golitsyn grinste. »Das Ganze ist eine gute Übung in geplanter Irreführung«, führte er aus. »Sobald wir den Erfolg unserer Aktion melden, werden zwei Gruppen, die sich als Watchmen ausgeben, die Botschaften der Sowjetunion in Bukarest und Belgrad überfallen und besetzen.« Er wedelte mit der Hand, um die Rauchwolken um seinen Kopf zu vertreiben. »Sie werden unsere beiden Gesandten und mehrere ausgewählte Botschaftsangehörige beseitigen – für diesen Zweck haben wir bereits ein paar entbehrliche Opferlämmer dorthin versetzt. Außerdem wird es ein erfolgloses Attentat auf einige unserer geliebten Führer in Moskau geben, so daß die Watchmen keineswegs nur als antiwestliche Truppe dastehen. Nur werden die freiheitsliebenden Anführer von Mütterchen Rußland eben durch puren Zufall mehr Glück haben als ihre ebenso freiheitsliebenden Kollegen aus den westlichen Ländern.«


  »Und was geschieht mit Ihren Botschaften?« fragte Modesty interessiert.


  »Tja, die sind ja das Wichtigste bei der ganzen Sache, Miss Blaise. In beiden Ländern haben wir unsere Marionetten plaziert, die nur darauf warten, gleich nach den Anschlägen ihr Geschrei zu erheben, daß die Zerstörung der Watchmen eine Aufgabe von übernationalem Interesse ist. Und dann werden wir, also die UdSSR, bekanntgeben, daß wir von den beiden Staaten gerechterweise nicht erwarten können, einen harten Kurs gegen die Terroristen einzuschlagen, wenn das Leben von ausländischem Botschaftspersonal, nämlich von unseren Leuten, dabei gefährdet ist, und daß wir deswegen die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen werden. Keine Kompromisse, keine Verhandlungen.


  Ein Bataillon Fallschirmjäger springt ohne Vorwarnung im Morgengrauen über den zwei Hauptstädten ab, greift die Terroristen an und vernichtet sie. Innerhalb von einer Woche haben wir dann unsere Marionetten an die Macht gebracht, und unsere Panzer kontrollieren die Straßen – natürlich nur, um den neuen Staatschef bei der Sicherung des Friedens zu unterstützen.«


  »Die Jugoslawen werden kämpfen«, meinte Willie.


  »Das ist ein zähes Volk.«


  »Ja, einige werden Widerstand leisten«, räumte Golitsyn ein, »aber gegen Stadtguerilleros werden wir extrem hart durchgreifen. Es kann schon sein, daß es eine Weile dauert, bis wir dort genauso die Lage beherrschen wie in der Tschechoslowakei, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wenn wir erst einmal dort sind, dann bleiben wir auch. Wir planen auf lange Sicht, das wissen Sie ja.«


  Modesty verfolgte den Gedanken weiter. »Und Sie verlassen sich darauf, daß Sie einige Wochen Zeit haben, um Ihre Phase Eins zu Ende zu bringen, ohne daß im Westen – vor allem in Amerika – irgendwelche Entscheidungen von größerer Tragweite getroffen werden? Und danach wird es dann zu spät sein für Drohungen oder Gegenaktionen zur Änderung der Lage?«


  Golitsyn lächelte sie an. »Genau. Und wir haben eine Reihe von einflußreichen Meinungsmachern im Westen, die die Angelegenheit zu unseren Gunsten interpretieren werden. Nach dem, was morgen auf Porto Santo passiert, wird es eine ganze Weile dauern, bis es der westlichen Welt klar geworden ist, daß der Warschauer Pakt sich bis zur Adria ausgedehnt hat. Aber wer wird denn dann deswegen noch einen Krieg beginnen wollen?«


  Er zog kurz an seiner Pfeife und fügte dann versonnen hinzu: »In weiteren zwei Jahren haben wir auch Griechenland. Die Strategie der winzigkleinen Schritte, verstehen Sie, die durch Ablenkungsmanöver immer verborgen werden, wie es die Zauberkünstler nennen. Und je weiter wir uns ausdehnen, desto rascher werden die Länder Europas ihren Willen zum Widerstand aufgeben.« Er zwinkerte Modesty belustigt zu. »Großbritannien in etwa acht Jahren, aber das machen wir natürlich von innen.«


  Sie hob den Kopf. »Mit Major Earl St.Maur als unserem neuen Oliver Cromwell?«


  »Selbstverständlich. Er wird einen prächtigen Lordprotektor für Ihr Volk abgeben.«


  Sie starrte ihn immer noch ein wenig fragend an und gab schließlich zu bedenken: »Aber der ist doch ein Ultrarechter? Warum will Ihr Land denn den an die Macht bringen?«


  Golitsyn seufzte und schüttelte den Kopf. »Meine liebe junge Dame, wenn Sie noch nicht begriffen haben, daß die extreme Linke und die extreme Rechte ein und dasselbe sind, dann haben Sie überhaupt nichts vom Spiel um Macht und Einfluß verstanden. St.Maur ist für eine autoritäre Staatsform. So wie beim Großen Bruder. Und mehr brauchen wir nicht. Wenn die Staatsgewalt in einer einzigen Person vereinigt ist, vereinfacht sich die Sache ganz enorm, weil wir dann nur diese eine Person unterstützen beziehungsweise beseitigen müssen – je nachdem, wie es uns am besten paßt.«


  Nach kurzer Pause fragte Willie Garvin: »Und wo werden Sie selbst am Ende anzutreffen sein, Colonel?«


  Golitsyn zuckte die Achseln. »Wenn alles glattgeht, werde ich wahrscheinlich die völlige Kontrolle sowohl über den KGB und den GRU ausüben. Das wäre eine bisher einzigartige Position, und mehr will ich gar nicht.« Die Falten seines massigen Gesichts vertieften sich zu einem Lächeln. »Ich bin kein Politiker, Mr.Garvin, ich bin ein Spieler.«


  »Und wenn nicht alles glattgeht?« wollte Modesty wissen.


  Er lächelte immer noch, als er antwortete: »Dann habe ich das Spiel verloren, Miss Blaise. So wie Raikow damals. Und nun könnten wir vielleicht unsere Abmachung zu einem guten Ende bringen, indem Sie mir erzählen, wie Ihnen der Verdacht gekommen ist, daß die Watchmen hier ihren Stützpunkt haben.«


  Ein Teil ihrer Gedanken hatte sich die ganze Zeit über mit dieser Frage befaßt, während sie Golitsyn zuhörte, und jetzt beantwortete sie seine Frage weder zögernd noch besonders hastig. »Ach, das war eigentlich relativ simpel. Oberon hatte die polnischen Zwillinge für einen Mord an Tarrant angeheuert. Und nachdem Willie die Zwillinge erledigt hatte …« Sie bemerkte, daß Golitsyns Augen ein Stückchen größer wurden, fuhr jedoch ohne Unterbrechung fort: »… da haben wir bei einem der beiden die Adresse von Bernie Chan gefunden. Also haben wir uns einen kleinen Trick ausgedacht, um Bernie zum Reden zu bringen, und wir hatten auch Glück damit. Anscheinend hat Bernie mehr für die Vermittlung verlangt, als Oberon für den Mord an Tarrant zugeteilt gewesen war, so daß er St.Maur telefonisch um Erlaubnis bitten mußte. Oberon hat Bernies Sekretärin die Nummer gesagt, die sie wählen sollte, und deshalb stand sie auch in ihrem Notizkalender.«


  Golitsyn unterbrach sie und fragte ganz ruhig: »Er hat ihr die Nummer gesagt?«


  »Ja, sonst hätten wir sie ja nicht von Bernie erfahren können. Dann haben wir herausbekommen, daß der Anschluß zum Landsitz des Earl St.Maur gehört, und wir fanden, er könnte wohl durchaus ein Kandidat sein, also haben wir ihn beschatten lassen, bis er uns zuerst nach Lissabon und schließlich hierher geführt hat.«


  Wirklich sehr geschickt, dachte sich Willie Garvin.


  Die ganze Geschichte klang vollkommen echt, weil sie es tatsächlich war – bis auf die kleine Abänderung, daß Oberon die Telefonnummer nicht für sich behalten hatte. Diese scheinbare Nachlässigkeit hatte Golitsyn leicht erschüttert, und es würde deswegen früher oder später sicherlich noch Ärger geben. Damit waren zwar nicht die Probleme gelöst, denen er und Modesty im Moment gegenüberstanden, aber es war zumindest ein Pfeil, den sie abgeschossen hatten, wenn auch in die Luft, so doch immerhin in Richtung ihrer Gegner.


  Golitsyn stand nun auf und sagte: »Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Seine Pfeife war ausgegangen, also steckte er sie in die Tasche. Mit dem Revolver in der Hand ging er zum Telefon, wobei er die beiden Gefangenen ständig im Auge behielt, und sprach in den Hörer. »Holen Sie Dr.Jakoubek aus seiner Kabine und sagen Sie ihm, er möchte gleich herunter ins Lazarett kommen.« Dann legte er auf und bemerkte: »Sie werden jetzt unter Schlafmittel gesetzt werden.«


  Willie Garvin hatte seine Emotionen von seinem Verstand abgespalten und fühlte daher den kalten Hauch nur ganz entfernt, eine vage Mischung aus Angst, Wut und Enttäuschung. Er hatte den Kopf gedreht und beobachtete Modestys Hand, die mit einem Streifen des Bettlakens um das Gelenk an den Stahlrahmen des Bettes gefesselt war. Sollte sie Zeige- und Mittelfinger gerade nach vorn strecken und gleichzeitig die anderen beiden Finger nach innen krümmen, so würde er im selben Moment jeglichen inneren Widerstand beiseite schieben und jene Kraft zum Einsatz bringen, die nur allerhöchste Furcht, nämlich die Todesfurcht, entfesseln konnte. Er gestattete sich keinen Zweifel daran, daß er in der Lage wäre, die Bänder zu zerfetzen, mit denen seine Handgelenke ans Bett gefesselt waren, Golitsyn innerhalb von zwei Sekunden zu erreichen und ihn in einer Sekunde zu töten. Bis dahin würde ihn zwar höchstwahrscheinlich mindestens eine Kugel treffen, aber unter Umständen nicht lebensgefährlich verletzen. Die Prinzessin könnte sich in vier bis fünf Sekunden selbst befreien, und dann hätten sie Golitsyns Revolver und verschiedene andere Gegenstände aus dem Operationsraum, aus denen sich vielleicht brauchbare Waffen herstellen ließen. Zum Beispiel ein oder zwei Skalpelle, als Ersatz für seine Wurfmesser.


  Das war zwar ein reichlich hoffnungsloses Szenario, aber wenn Modesty entschied, daß diese winzige Chance voraussichtlich ihre beste darstellen würde, dann …


  Ihre Finger streckten sich nach vorn, und zwar alle vier. Gleich darauf spreizte sie sie seitlich auseinander, so daß je zwei nebeneinander nach vorn zeigten. Also keine Aktion.


  Willie behielt seine innere Ruhe bei. Als die Tür aufging und Dr.Jakoubek hereinkam, sagte Golitsyn:


  »Von jetzt an möchte ich diese beiden bis zum voraussichtlichen Abschluß unseres morgigen Unternehmens voll unter Schlafmittel haben, aber ohne daß die Behandlung später zu erkennen ist.«


  »Bis dahin dürfen sie nicht sterben, Colonel?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich ein Hypnotikum mit Langzeitwirkung in ausreichender Dosis verabreichen, von dem sie mindestens acht Stunden lang bewußtlos sein werden, und diese Dosis jeweils eine Stunde vor dem frühestmöglichen Zeitpunkt des Erwachens erneuern.«


  Golitsyn bemühte sich nicht, den Arzt danach zu fragen, ob diese Maßnahme seiner Ansicht nach genügte. Jakoubek verstand sich auf seine Arbeit, und er kannte auch die Konsequenzen, die ein Versagen nach sich ziehen würde. Golitsyn stellte sich ans Kopfende von Modestys Bett und hielt die Mündung seiner Waffe direkt auf ihre Schläfe gerichtet. »Also, los«, befahl er. »Die Frau zuerst.«


  Jakoubek verschwand im OP und kam nach wenigen Sekunden mit einer Injektionsspritze, zwei Kanülen in steriler Verpackung und einer kleinen, dunkelbraunen Flasche zurück. Sie nahm zur Kenntnis, daß es eine Flasche war und keine Ampulle. Das war typisch für die sonderbare Vermischung des Altertümlichen und des Modernen in der russischen Medizin, so wie man etwa auch Stalin mit Blutegeln behandelt hatte, als er im Sterben lag. Jakoubek stellte die Flasche auf das Schränkchen zwischen den beiden Krankenbetten, riß eine der verschweißten Packungen auf und steckte die Kanüle auf die Spritze. Dann schraubte er den Verschluß von der Flasche ab, durchstach die innere Gummidichtung mit der Nadel und zog eine farblose Flüssigkeit auf.


  Modesty hatte den Kopf gedreht, um ihm zuzusehen, und Golitsyn warnte sie: »Bitte leisten Sie keinen Widerstand, Miss Blaise. Es hätte keinen Zweck.« Sie hörte ihn kaum, weil ihre gesamte Wahrnehmungsfähigkeit auf die Flasche mit dem Schlafmittel gerichtet war – sie sah sich den Behälter genau an, prägte ihn ihrem Gedächtnis ein, würde ihn wiedererkennen.


  Jakoubek nahm ein Stück Haut an der Seite ihres Oberschenkels zwischen die Finger und ließ die Nadel zur subkutanen Injektion hineingleiten, wobei er auf den Kolben drückte. »Es wird wohl kaum nötig sein, die Nadel zu wechseln, Doktor«, bemerkte Golitsyn trocken. »Die Möglichkeit einer Infektionsübertragung dürfte die beiden kaum beschäftigen.«


  »Ja, gut.« Dr.Jakoubek griff nun wieder nach der Flasche und zog eine größere Dosis in der Spritze auf. Golitsyn ging zum Kopfende des anderen Bettes, hielt den Revolver dicht an Willies Schläfe und beobachtete ihn argwöhnisch. Als Jakoubek die Spritze jetzt hochhielt und die Luftblasen herausdrückte, sah Willie plötzlich einen winzigen Muskelknoten auf Modestys Oberschenkel hervortreten. Es sah aus, als ob eine kleine Maus unter ihrer Haut am Bein entlangflitzen würde. Der Knoten bewegte sich an der Einstichstelle vorbei, hielt dahinter an, kam zurück, verschwand kurz und entstand von neuem dicht neben dem kleinen Loch, machte blitzschnelle Wellenbewegungen hin und her und wurde dann zu einer Schlange, die an dem Bein pulsierte.


  Modesty hatte in ihrer totalen Konzentration die Augen fest geschlossen, und dann sah Willie auf einmal ein kleines rosafarbenes Tröpfchen aus der Haut treten, genau dort, wo die Nadel hineingefahren war. Dann kam ein zweiter Tropfen, dann ein dünnes Rinnsal, eine Mischung aus Blut und der Injektionslösung, die ihr Muskel durch die winzige Hautöffnung wieder hinauspreßte.


  Willie stellte fest, daß er die ganze Zeit redete, vom ersten Moment an, als ihm klar geworden war, was sie da machte, »… also sagen Sie Oberon, er kann meine Messer haben, Colonel. Nicht daß ich ihn besonders mag, wissen Sie, aber ich weiß, daß er sich für den Größten hält, also wird er sie wohl sowieso umschnallen und ausprobieren wollen. Wenn er jemals von Porto Santo zurückkommt, meine ich. Aber wie ich ihn einschätze, bildet er sich immer mehr ein, als er in Wirklichkeit kann, also wäre es ja immerhin möglich, daß er das Messer mal ganz schrecklich schnell ziehen will, und dabei kommt es dann vielleicht zu einer kleinen Herzoperation am eigenen Leibe. Tja, und Ihnen vermache ich meine Stiefel, Colonel, und der Major kriegt mein Bruchband …«


  Er fühlte die Kanüle in seinen Arm eindringen und plapperte weiter. Durch seine halbgeschlossenen Lider sah er, daß sie mit den Muskelkontraktionen um die Einstichstelle aufgehört hatte und mit dem Bein ein Stück seitwärts gerutscht war, um den feuchten Fleck auf dem Bett zu überdecken. Er wußte, daß sie unmöglich die gesamte Menge des Schlafmittels hatte herauspressen können, aber wenn sie nur ein Viertel der Dosis weniger im Körper hatte … wenn sie in sechs Stunden anstatt wie erwartet in acht, aufwachen würde …


  Willie spürte, wie er das Bewußtsein verlor. Er versuchte erst gar nicht, es ihr nachzutun. Beide Männer beobachteten ihn, aber selbst wenn sie es nicht getan hätten, ihm fehlte ganz einfach Modestys außerordentliche Fähigkeit der Muskelbeherrschung. Jeder von ihnen besaß Fertigkeiten, in denen der andere nicht mithalten konnte, und diese gehörte zu den ihren. Ob es genügen würde, ob sie dadurch eine Chance bekämen, den Ablauf der Ereignisse zu bestimmen, das konnte man jetzt noch unmöglich beurteilen. Wenn es reichte, dann lag es ganz allein bei ihr, diese Chance zu ergreifen, denn er würde für die volle Länge der kommenden acht Stunden nur eine Last für sie darstellen.


  Das war’s also. Die Entscheidung über ihrer beider Leben oder Tod ruhte nun in Modestys Händen. Ein zufriedenes Gefühl ergriff ihn, und bevor sich die Dunkelheit über ihn senkte, war er mit seinem letzten Gedanken heilfroh darüber, daß die Lösung dieser Frage nun bei ihr lag.
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  Die Nachtübung war kurz nach zwei Uhr morgens beendet. Sie war hervorragend verlaufen. Von Krankin freute sich, St.Maur war befriedigt. Während die Mannschaften in ihre Baracken auf der Insel zurückkehrten, um die Ausrüstung zu reinigen und zu überprüfen, bevor sie sich schlafen legten, bat Golitsyn:


  »Können Sie mir ab Mittag einen guten Mann zur Bewachung der Gefangenen überlassen, Major?« Er trug einen Mantel und stand nicht weit von der Mole entfernt, die Schultern wegen des frostigen Nachtwindes etwas eingezogen.


  »Sie haben Ihren Entschluß geändert, Colonel?«, fragte St.Maur leicht verärgert. »Ich dachte, Sie ziehen Schlafdrogen einer Bewachung vor?«


  »Das tue ich auch. Aber in diesem Stadium bin ich in einer Stimmung, wo ich lieber alles doppelt und dreifach mache.« Golitsyn hob die Hand, um einer Widerrede entgegenzutreten. »Ich weiß, daß die Gefangenen bewußtlos sind und das auch bleiben werden, und ich weiß auch, daß ich Leute vom Hilfspersonal als Wachen einteilen kann, aber ich möchte einen Spitzenmann für die allerletzten Stunden, wenn es geht.« St.Maur zuckte die Achseln. »Bei ihnen drin, im Krankenzimmer?«


  »Nein.« Golitsyn machte eine Pause, in der er versuchte, sich selbst die Motive seiner Unruhe klarzumachen. »Das Krankenrevier hat weder Fenster noch Bullaugen, und der einzige Ausweg führt durch einen kurzen Korridor. Die Tür hat innen einen Riegel. Ich werde ihn entfernen und außen anschrauben lassen. Wenn die Tür verschlossen und verriegelt ist und ihr Mann draußen an der Stelle stationiert wird, wo der Korridor einen Bogen macht, dann ist jeder Ausbruchsversuch aussichtslos.«


  »Ausbruchsversuch?« warf von Krankin dazwischen.


  »Wenn die beiden unter schwere Schlafmittel gesetzt sind?«


  Golitsyn lächelte in die Dunkelheit hinein. Dieses Lächeln fiel ihm nicht leicht. Seit seinem kurzen Zusammentreffen mit Blaise und Garvin konnte er eine merkwürdige Unruhe nicht loswerden, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. »Lassen Sie einem verrückten alten russischen Colonel seine Grillen, Siegfried«, erwiderte er geduldig. »Bis Mittag werden ihre Leute alle genügend ausgeruht sein. Überlassen Sie mir ab zwölf eine Wache, und bis dahin komme ich mit dem Hilfspersonal aus.«


  »So eine Entscheidung liegt beim Major«, sagte von Krankin, und in seiner Antwort lag eine gewisse Schärfe. Unerwarteterweise meinte St.Maur jedoch: »Gar keine Frage, Colonel. Ich selbst kann zwar für irgendwelche Ahnungen keine Zeit erübrigen, aber mich soll der Teufel holen, wenn Sie meinetwegen unnötig nervös werden. Unsere Leute können so etwas riechen, also wäre es schlecht für die Moral der Truppe. Ich gebe Ihnen Szabo, bis seine Gruppe sich einschifft. Er gehört zu den letzten. Zufrieden?«


  »Szabo ist eine gute Wahl. Vielen Dank, Major. Gute Nacht.«


  Golitsyn wandte sich der Mole zu, – wo das Beiboot schon wartete, um ihn aufs Bohrschiff zu bringen. Die beiden anderen sahen ihm nach. Nach kurzem Schweigen sagte St.Maur: »Der Kerl hat Schiß bekommen.


  Kann ihn unmöglich in den letzten Minuten seine Nervosität überall verbreiten lassen.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm von Krankin bei. »Es war ganz richtig, ihm Szabo zu überlassen, obwohl das Ganze in jeder Hinsicht unnötig ist. Ich bin jedenfalls der Ansicht, daß diese Blaise und auch Garvin allgemein ziemlich überschätzt wurden.«


  Major Earl St.Maur blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr und gähnte. »Schon möglich. Aber das ist jetzt ohnehin egal«, meinte er gleichgültig. »Sie sind bis oben hin vollgepumpt mit Drogen, und Jakoubek wird sie weiter vollpumpen, bis Oberon sie heute abend umlegt.« Willie Garvin fühlte die Gefahr sofort, schon als die allerersten Teile seines Bewußtseins langsam in die Wirklichkeit zurückkehrten. Er blieb still liegen, atmete tief und regelmäßig, rief sich alles ins Gedächtnis zurück, spürte die Fesseln um seine Arme und lauschte auf die Geräusche rings um ihn herum.


  Da war das leise Rauschen des Meeres, das sanfte Schwanken des Bohrschiffs, und das viel nähere Geräusch von Modestys Atem auf dem Bett neben ihm.


  Sonst nichts. Nach einer Weile gestattete er seinen Augenlidern, sich ein winziges Stück zu öffnen. Eine Lampe im Krankenzimmer brannte, die anderen zwei waren ausgeschaltet. Es gab nichts, an dem man die Tageszeit erkennen konnte. Seine innere Uhr, auf die er sich normalerweise verlassen konnte, sagte ihm, daß es draußen schon hell war.


  Sie mußte wohl auf das leichte Zucken seiner Augenlider schon gewartet haben, denn plötzlich hörte er ihre Stimme. Sie flüsterte nur: »Alles in Ordnung, Willie. Wir sind allein.«


  Er machte die Augen auf und drehte den Kopf. Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag eine gewisse Erleichterung, als sie nun lächelte und ihm sagte: »Es ist kurz vor neun Uhr morgens, und wir werden noch eine Weile allein sein, also laß dir Zeit.«


  Er nickte kurz und entspannte sich. Eine leichte Übelkeit war von dem Schlafmittel zurückgeblieben, aber sie machte ihm nichts aus, und er fand Modesty in diesem Moment einfach wundervoll. Es war gar nicht so schlecht, dachte er. Vor neun Stunden hatte man sie beide unter Drogen gesetzt, und sie hatten den Tod vor Augen. Aber sie hatte sich einen Gegenzug ausgedacht, von dem die Bösewichter nicht einmal träumen konnten, und hatte ihn auf eine Weise genutzt, die ihm selbst noch nicht ganz klar war. Eigentlich müßte er immer noch bewußtlos sein, infolge einer zweiten Injektion am frühen Morgen, aber statt dessen waren sie beide hellwach und bei Sinnen, und obwohl sie immer noch eingesperrt waren, hatten sich ihre Chancen jetzt von Null auf etwa Fifty-fifty gewandelt.


  »Was ist passiert?« fragte er leise.


  »Ich hab ein bißchen von dem Schlafmittel durch Muskelkontraktion herausgedrückt, während sie dir die Injektion gegeben haben, und bin gegen fünf Uhr wach geworden.« Sie machte eine Pause und lauschte, um dann fortzufahren. »Hab mich aus diesen Fesseln gewunden und im Operationssaal umgesehen. Da hab ich die Flasche mit dem Schlafmittel gefunden, den Gummiverschluß rausgehebelt und das ganze Zeug ins Waschbecken gekippt, mit destilliertem Wasser wieder aufgefüllt und das Gummiding eingesetzt. Hat eine ganze Weile gedauert, weil ich noch ein bißchen benommen war. Aber schnell machen wollte ich es auch nicht, und ich hab Blut und Wasser geschwitzt bei dem Gedanken, daß jemand reinkommen könnte. Hab mich aber unnötig aufgeregt, denn bis sieben ist alles ruhig geblieben. Dann kam Jakoubek mit einer Wache, um uns die nächste Spritze zu verabreichen.«


  Mit destilliertem Wasser. So hatte sie es also gedeichselt. Willie genoß seine Freude über diese einfache Idee. »Also was jetzt?« murmelte er. »Haben wir Waffen?«


  »Nein, unsere Kleider und die Waffen sind woanders.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Siehst du die Luftklappe da?«


  Er verdrehte den Kopf und sah die kreisrunde Armatur, eine Ventilationsöffnung mit sechs dünnen Blattschlitzen, die durch das Verdrehen einer Stahlscheibe geöffnet und geschlossen werden konnten. »Ich habe vorhin durchgesehen«, sagte sie. »Die Tür ist versperrt, und dahinter sitzt ein Mann mit Maschinenpistole, etwa zehn Schritt entfernt, wo der Korridor eine Biegung macht. Außerdem haben sie den Riegel auf der Innenseite abgeschraubt, und es würde mich nicht wundern, wenn er jetzt außen befestigt ist.«


  Willie überdachte diese Informationen. Ohne Zweifel würden sie unter den chirurgischen Instrumenten irgend etwas finden, aus dem man einen behelfsmäßigen Dietrich für die Tür herstellen könnte, und eines der Skalpelle ließe sich als Wurfmesser benutzen, um mit dem Wachposten fertigzuwerden. Wenn allerdings die Tür von außen verriegelt war, dann würde ihr Ausbruch mehrere Sekunden in Anspruch nehmen, und die MP hätte ihn längst zerfetzt, bevor er sein Messer werfen konnte. Er blickte auf Modesty und hob eine Augenbraue.


  »Wir warten noch«, flüsterte sie. »Wenn sie uns als Leichen auf Porto Santo zurücklassen wollen, werden sie uns vorher anziehen müssen, und dazu nehmen sie ganz bestimmt unsere eigenen Kleider und diese Gesichtsmasken, die sie alle aufhaben. Außerdem bekommen wir dann auch unsere Waffen zurück. Schließlich würde es seltsam aussehen, wenn man uns unbewaffnet auffindet. Golitsyn hat vorhin gesagt, das Mutterschiff kommt in der Abenddämmerung, um die Einsatztruppe aufzunehmen. Und das dürfte die wahrscheinlichste Zeit sein, uns noch eine letzte Spritze zu geben und dann für ihre Zwecke anzuziehen.«


  Willie nickte. In diesem Moment würde sich auch die beste Chance für einen Ausbruch bieten. »Die nächste Injektion kriegen wir gegen eins. Bevor sie kommen, versetzen wir uns in ein leichtes Koma, damit wir den richtigen Eindruck machen.«


  »Wird gemacht, Prinzessin.« Er schwieg eine Zeitlang und überlegte dann laut: »Wenn der Typ mit der MP immer noch im Korridor steht, wenn wir die Burschen ausschalten, die mit unseren Kleidern kommen …« Er brauchte seine Frage nicht zu beenden. »Ich weiß«, sagte sie. »Er braucht nur ein einziges Mal abzudrücken, dann feuert die gesamte Besatzung auf uns. Also denk mal darüber nach, wie wir hier geräuschlos herauskommen können, Willie. Es geht ja auch nicht nur um unsere eigene Befreiung. Wir müssen diese Aktion Morgenstern aufhalten, und ein unbemerkter Ausbruch ist dafür unsere einzige Chance.«


  Zwanzig Minuten später flüsterte er: »Glaubst du, ich kann mich hier mal ein bißchen umsehen?«


  Ihre nackten Schultern zuckten ein wenig, und sie fing an, ihre Arme durch Hin- und Herwinden aus den Stoffesseln zu befreien. »Es ist natürlich ein Risiko, aber was soll’s? Ich überwache die Tür. Die Belüftungsschlitze sind einen Spalt offen, und bei der Deckenbeleuchtung im Korridor kann er unmöglich meine Augen sehen. Wenn jemand kommt, dann zische ich – falls er es hört, wird er es für eines der Schiffsgeräusche halten.«


  Willie wand sich aus seinen Fesseln und vergewisserte sich, daß er vier Sekunden brauchte, um wieder hineinzuschlüpfen. Dann stand er auf, ging durch das Krankenzimmer und schlich langsam im Operationsraum herum, wo er leise Schubladen aufzog und Schränke öffnete, seinen Blick über Regale schweifen ließ und dabei alles, was er sah, mit seinem photographischen Gedächtnis festhielt, das eines seiner speziellen Talente darstellte. Jede Menge Operationsbesteck lag herum. Er prüfte die Gewichtsverteilung eines der Skalpelle. Es war etwas zu leicht, um tief einzudringen, aber bei nur zehn Metern Entfernung müßte es reichen. Zu schade, dachte er betrübt, daß es keine Möglichkeit gab, einen Wurf durch die schmalen Luftschlitze auszuführen. Damit wäre eines der Hauptprobleme gelöst.


  Fünf Minuten später kam er in den Krankenraum zurück, nahm seine gefesselte Stellung auf dem Bett wieder ein und zischte leise als Zeichen für Modesty.


  Sie drehte sich von der Tür weg, ging rasch auf bloßen Füßen durchs Zimmer und lag nach knapp fünf Sekunden wieder genau wie vorher auf ihrem Bett. Sie fragte im Flüsterton: »Hast du schon eine Idee, Willie?«


  »Noch nicht, aber ich weiß jetzt, was wir zur Verfügung haben. Ich werd mal drüber schlafen.«


  »Gut, das mache ich auch. Also, dann.«


  Er schloß die Augen und drehte sie nach oben, dann konzentrierte er sich langsam auf einen Körperteil nach dem anderen, um Muskulatur, Sehnen und Gewebebezirke völlig zu entspannen. Als sein Körper die Ruhe gefunden hatte, rief er sich das Bild eines kleinen, runden schwarzen Steines vor Augen. Mit Hilfe dieses symbolischen Objekts hatte er damals viele Tage lang in der Wüste unter Anleitung von Sivaji meditiert. Er hatte es seither nie wieder gesehen, und es war ein ganz einfacher Stein, aber er hätte ihn unter Millionen anderer Steine wiedererkannt, an der Wesenheit, die ihm innewohnte. In seinem inneren Ohr hörte er die rhythmischen Silben des Mantras, das ihm damals gegeben worden war, und nach kurzer Zeit verblaßten Bild und Klang, und er glitt in den Schlaf.


  Ein Teil seines Bewußtseins blieb jedoch wach, als hätte sich ein Stück seines Wesens aus dem Körper gelöst, um Wache zu halten. Es schwebte nicht über ihm in der Luft oder war irgendwie dreidimensional zu beschreiben, noch war dieses Bewußtsein visuell. Den visuellen Zustand hatte er nur ein einziges Mal erreicht, nach mehreren Tagen geistiger Einstimmung. Modesty hatte es einige Male geschafft, und einmal war es ihr sogar gelungen, ihren Gesichtssinn über die Wände des Raumes, in dem sie lag, hinauswandern zu lassen, eine Fähigkeit, die Sivaji jederzeit zur Verfügung stand.


  Aber trotz zwei oder drei weiterer Versuche hatte sie diesen Grad der Konzentration nicht wieder erreicht.


  »Ich bin wohl ganz einfach nicht rein genug, Willie-Schatz«, hatte sie damals im Scherz geklagt. »Aber eigentlich ist es mir auch lieber so.«


  Im Laufe des Vormittags hielt sich Dr.Jakoubek eine halbe Stunde im Lazarett auf, um auf seinem Schreibtisch einige Papiere zu ordnen, und später noch einmal zehn Minuten, um die Schnittwunde eines der Küchenjungen zu reinigen und zu nähen. Beide Male hatte er die Gefangenen einer oberflächlichen Untersuchung unterzogen. Puls und Atem gingen verlangsamt, und die Pupillen waren stark erweitert. Dr.Jakoubek wäre kaum darauf gekommen, daß die Symptome einer Schlafmitteleinwirkung ziemlich exakt durch eine selbst herbeigeführte Trance imitiert werden konnten.


  Um ein Uhr kehrte er zurück, um eine weitere Spritze zu verabreichen. Diesmal begleiteten ihn Colonel Golitsyn und Earl St.Maur. »Reicht die Betäubung aus, Doktor?« wollte der Major wissen.


  Jakoubek zog die Nadel aus Modestys Oberschenkel und stach damit von neuem durch den Gummieinsatz der Flasche. »Absolut«, antwortete er. »Darüber hat nie ein Zweifel bestanden.«


  »Gut.« Der Major warf Golitsyn einen Blick zu.


  »Dann werden Sie ja wohl zufrieden sein, Colonel?«


  Der Russe nickte. Die kurzfristige Selbstvertrauenskrise war nun vorüber, und er ärgerte sich, daß er sie gezeigt hatte. »Wir sollten alle damit zufrieden sein, daß wir diese beiden hier fest in der Hand haben«, bemerkte er. »Wissen Sie, daß Garvin die polnischen Zwillinge erledigt hat?«


  »Wirklich? Donnerwetter.« Ausnahmsweise zeigte sich der Earl einmal beeindruckt. »Dann ist er tatsächlich recht gut. Wirklich ein Pech, daß wir ihn nicht anwerben konnten, aber so ist das eben.«


  »Um wieviel Uhr möchten Sie die beiden angezogen und fertig zur Übergabe auf das Mutterschiff haben?« fragte Golitsyn. »Ich werde ein paar von Szabos Leuten kurz vor dem Ablegen herunterschicken. Rechnen wir eine Viertelstunde für das Ankleiden – das ist nicht so leicht mit reglosen Körpern. Es wäre mir sehr recht, wenn Sie ihre Sachen zum Anziehen bis neunzehn Uhr herbringen ließen.«


  »Dafür werde ich sorgen, Major. Vermutlich wollen Sie ihnen auch die Waffen wieder zustecken, die sie dabei hatten?«


  »Ja, aber nur Garvins Messer und ihre Pistolen. Ach ja, und dann noch dieses Kongo-Ding, das sie immer verwendet. Die Dietriche und das sonstige Kleinzeug können Sie vergessen. So etwas würden sie bei einer Aktion wie Morgenstern nicht bei sich tragen.«


  »In Ordnung.«


  Dr.Jakoubek stellte die Injektionsspritze und die Flasche auf dem Schränkchen ab. »Brauchen Sie mich noch, Genossen?«


  Golitsyn schüttelte den Kopf. St.Maur erwiderte mit eiskalter Stimme: »Nennen Sie mich nicht Ihren Genossen, verdammt nochmal!« Golitsyn kicherte und ging zur Tür. Er war sich seiner nun wieder sicher, aber er würde auf keinen Fall vorschlagen, Szabo von seinem Wachposten im Korridor wieder abzuziehen.


  Damit würde er nur von neuem an seine unnötige Furcht von vorhin erinnern.


  »Denken Sie bitte daran, die Bestände an Erste-Hilfe-Material auf dem Inselstützpunkt zu überprüfen«, bat er. »Geringfügige Verletzungen werden wir gleich dort behandeln.«


  »Das habe ich mir für heute nachmittag schon vorgenommen, Colonel.«


  Kurz danach drehte sich der Schlüssel im Schloß, und man hörte den Riegel, der vorgeschoben wurde.


  Von ihrem fernen Aufenthaltsort im Woanders-Nirgendwo nahmen Modesty Blaise und Willie Garvin das Weggehen der Männer und die Türgeräusche wahr, schliefen jedoch weiter.


  Um sechs Uhr kam der Doktor noch einmal und verpaßte ihnen die letzte Injektion. Diesmal war Szabo bei ihm, der Modestys Körper mit einer Mischung aus Haß und Begierde betrachtete. Gerade als sie wieder gehen wollten, kam jemand vom Hilfspersonal herein und brachte die Kleider, Stiefel und Waffen, die Modesty und Willie am Abend vorher getragen hatten. Er legte alles auf eines der leeren Betten, und die drei Männer verließen den Raum. Szabo schloß ab und legte den Riegel vor.


  Nach zwei Minuten rief Modesty leise: »Willie!« Er brauchte dreißig Sekunden, um langsam wieder wach zu werden. Als er die Augen öffnete, flüsterte sie: »Sie haben uns die Sachen und unsere Waffen viel früher hereingebracht. Mit ein bißchen Glück bleibt uns noch eine ganze Stunde Zeit, bevor sie herunterkommen, um uns anzuziehen. Wenn es sein muß, setzen wir eben alles auf eine Karte und riskieren einen Ausbruch, aber ich mache mir keine Illusionen über unsere Chancen, bei dieser Übermacht lebendig vom Schiff wegzukommen. Und wenn wir tot sind, dann können sie Morgenstern ungehindert durchführen. Also, mir wäre es wesentlich lieber, wenn wir uns etwas Eleganteres einfallen lassen könnten.«


  Willie kniff ein Auge zu. »Ich hab mir schon überlegt, wie wir mit dem Typ im Korridor fertigwerden.«


  Sie schlüpften aus den Bettlakenfesseln und zogen sich Hosen und Stiefel über. Willie schnallte sich den leichten Ledergurt um und steckte seine Zwillingsmesser hinein, so daß sie vor seiner rechten Brust einsatzbereit lagen. Modesty überprüfte ihre Star .45 Automatic und verstaute sie in dem Vorschulterhalfter, das Willie für sie konstruiert hatte. Dann zogen sie ihre schwarzen Hemden über, und während Willie im Operationsraum verschwand, hielt sie an der Tür Wache.


  Sie fragte sich zwar, was er vorhatte, verlor jedoch keine Zeit mit unnötigen Fragen. Ein Auge dicht an den schmalen Belüftungsschlitz gepreßt, sah sie den Wachposten am Ende des Korridors und erkannte, daß es Szabo war. Er hatte seinen Stuhl gegen ein Schott gekippt und saß direkt der Tür gegenüber, die Maschinenpistole hielt er mit beiden Händen auf den Knien aufgestützt. Sie konnte nicht sehen, ob die Waffe entsichert war, aber das war ihr ohnehin klar.


  Im OP montierte Willie inzwischen die Befestigung eines Handtuchhalters von der Wand ab, eines schwarzen Plastikrohrs von etwa einem Meter Länge. Dieses Rohr legte er auf einen Tisch und suchte sich dann mehrere Instrumente für Operationen und Zahnbehandlungen zusammen, die er als Werkzeuge verwenden konnte. Die nächsten zwanzig Minuten arbeitete er äußerst konzentriert: Er zog den Kolben einer Wegwerfspritze heraus und schnitt mit unendlicher Sorgfalt die Scheibe an dessen unteren Ende zurecht, wobei er den Durchmesser mit der Öffnung des langen Plastikrohres verglich. Als er mit seinem Werk zufrieden war, schnitt er zwei schmale Dreiecke aus dem Plastikdeckel einer kleinen Dose heraus und spaltete sie in der Mitte auf, so daß man sie im rechten Winkel ineinander stecken konnte.


  Dann zwickte er aus dem Schutzgitter eines Ventilators ein dreizehn Zentimeter langes Stück festen Draht ab und schliff es mit einer kleinen Zahnfräse an einem Ende spitz zu.


  Mit Hilfe einer chirurgischen Nadel machte er in der Mitte des Spritzenkolbens ein zwei Zentimeter tiefes Loch, in das er diesen spitzen Draht mit dem stumpfen Ende hineindrückte. Als letztes nahm er eine winzige Knochensäge und brachte damit am Schaft des Kolbens zwei Längsschnitte an, in die er die beiden dreieckigen Plastikstücke hineinsteckte.


  Modesty drehte sich zu ihm um, als er mit dem langen schwarzen Rohr und seiner Konstruktion herüberkam – einem gefiederten Pfeil, dessen Stahlspitze etwa zehn Zentimeter lang und anderthalb Millimeter dick war. Mit einem bewundernden Lächeln blickte Modesty von seinem Werk auf sein Gesicht und berührte ihn mit den Fingern kurz an der Wange.


  Es war nun schon fast ein Jahr her, daß sie einmal zusammen über einen Jahrmarkt geschlendert waren, in einem kleinen Dorf nicht weit von ihrem Landhaus in Wiltshire. Dort waren sie an einen Stand gekommen, wo man Preise gewinnen konnte, wenn man eine Zielscheibe mit einem Spielzeugblasrohr traf, einem etwa einen Meter langen, dünnen Rohr. Die Pfeile waren aus Plastik, mit kurzer Fiederung und Gummisaugnäpfen statt richtigen Spitzen. Willie hatte sich damals sehr über die Treffsicherheit gewundert, die er mit diesem doch scheinbar ziemlich primitiven Schießgerät offenbar erreichen konnte.


  Zwei Wochen danach war Modesty ihn in The Treadmill besuchen gekommen, und er hatte sie in seine Werkstatt hinter dem großen Trainingsraum geführt, um ihr ein dünnes Messingrohr mit schön geschwungenem Mundstück und einen Pfeil aus Stahldraht zu zeigen, an dessen hinterem Ende ein Wulst angeschweißt war. Dieser Wulst war genauso breit wie der Innendurchmesser des Blasrohres. Im Trainingssaal hatte er ihr dann an einer seiner Zielscheiben zum Messerwerfen nicht nur gezeigt, wie bemerkenswert präzise diese Waffe war, sondern auch die erstaunliche Durchschlagskraft, mit der die Projektile in ihr Ziel eindrangen.


  Innerhalb von sieben Sekunden hatte er auf eine Distanz von zehn Metern drei Pfeile in einen zehn Zentimeter weiten Ring auf der Zielscheibe geschossen. Der erste war aus nicht angespitztem Draht und bohrte sich mehr als einen Zentimeter tief in das Kiefernbrett. Die nächsten beiden, die vorn nadelspitz zuliefen, drangen noch mehr als doppelt so tief ein.


  »Ich bin völlig geschafft, Prinzessin, weil ich einfach nicht verstehe, wie das möglich ist«, gestand er, als er das Messingrohr sinken ließ. »Das Ding hat keinerlei Visiereinrichtung, also zielt man nur instinktiv, aber es trifft viel genauer, als man es für möglich hält. Und man braucht nicht einmal Stabilisatoren, nur diesen elastischen Wulst da. Außerdem ist da noch die extreme Tiefenwirkung: Ich hab eine Rinderkeule als Ziel aufgehängt und aus dieser Entfernung einen Pfeil bis zum Wulst am hinteren Ende hineingeblasen. Hab auch schon überlegt, wie man das Verhältnis von Atemdruck und Geschwindigkeit ausrechnen könnte, aber das ist ziemlich kompliziert. Vielleicht benutzen die Pygmäenvölker nur deshalb Giftpfeile, weil sie so kleine Lungen haben, aber mit diesem Gerät hier kann man auch ohne Curare jemanden auf bis zu zwanzig Metern töten, wenn man genau trifft.«


  Sie untersuchte das Blasrohr und die Pfeile. Waffenkunde war eigentlich eher Willies Steckenpferd, aber ihr Interesse daran war auch nicht eben gering. Sie wäre auch schon lange umgekommen, wenn es sich anders verhalten hätte. »Darf ich’s selbst mal probieren, Willie?«


  »Na klar.«


  »Es mag schon stimmen, daß man dabei nur mit dem Instinkt zielt, aber etwas anderes machst du doch auch nicht, wenn du deine Messer wirfst. Oder überhaupt irgendeinen Gegenstand. Das ist ja eigentlich dieselbe Kategorie von Waffen. Aber ich hab kein Talent zum Werfen, deswegen bin ich mit diesem Ding wahrscheinlich auch nicht so gut.«


  »Schon möglich. Kommt auf einen Versuch an.«


  Zu ihrer Überraschung war es bereits nach zehn Minuten klar, daß sie weitaus besser schoß als Willie: Wo er seine Pfeile in einem Umkreis von zehn Zentimetern plaziert hatte, saßen ihre alle doppelt so dicht beieinander. Wenn sie danach mit ihm zusammen ihre Fertigkeiten im Nahkampf und mit verschiedenen Waffen trainiert hatte, dann waren sie jedesmal auch eine Zeitlang mit einem kleinen Wettschießen am Blasrohr beschäftigt gewesen, und dabei war ihr Ziel noch genauer geworden.


  Nun stand sie im Krankenzimmer auf dem Unterdeck des Bohrschiffes und betrachtete erst das Blasrohr und den kleinen Pfeil, dann die schmalen, blattförmigen Entlüftungsritzen in der Tür. »Das Rohr ist so dünn, daß es durchpaßt«, flüsterte Willie. »Einen Wulst habe ich so schnell nicht fertigbekommen, aber dafür hab ich diese Plastikfiederung hinten angebracht, damit der Pfeil nicht so leicht aus der Bahn kommt, und vorne ist der Kolben ein bißchen verjüngt, um ihm eine bessere Aerodynamik zu geben. Glaubst du, daß du ohne Mundstück auskommst?«


  Sie nickte. Das war kein Problem. Es blieb nur die Frage, ob der Pfeil richtig fliegen würde. Sie nahm Pfeil und Blasrohr an sich und stellte sich an einer Wand bei der Tür auf. Willie ging lautlos ans andere Ende des Raumes, nahm eine graue Matratze vom nächsten Bett und lehnte sie gegen die Wand. Mit einem roten Filzstift von Jakoubeks Schreibtisch malte er einen fünf Zentimeter großen Kreis darauf und in die Mitte einen kleinen Punkt.


  Sie steckte den Pfeil in das Rohr, hob das andere Ende mit beiden Händen an die Lippen, atmete tief ein und stieß die Luft fast im selben Moment heftig wieder aus. Man hörte ein gedämpftes Geräusch, als der Pfeil die Matratze traf und sich so tief hineingrub, daß man nur noch die Plastikstabilisatoren sah, zwei weiße Flecken auf dem Grau, und nur knapp einen Zentimeter neben dem roten Punkt in der Mitte der Zielscheibe.


  Willie zog den Pfeil vorsichtig wieder heraus und kam strahlend zu ihr herüber. »Wunderbar«, flüsterte er ihr zu und gab ihr den Pfeil zurück. »Aus demselben Draht habe ich auch noch einen Dietrich gemacht.« Er zeigte ihr ein kurzes Stück Stahldraht, das an einem Ende so gebogen war, daß zwei einander gegenüberliegende rechte Winkel entstanden.


  Sie nickte ihm zu. »Na, dann los.«


  Er kniete sich vor die Tür. Nach vierzig Sekunden hatte er die Zuhaltung des einfachen Schlosses gefunden und überlistet. Während dieser Arbeit fiel ihm auf, daß im Laufe der letzten halben Stunde, in der er sich auf andere Dinge konzentriert hatte, die Geräusche von oben wesentlich lauter geworden waren, was auf eine erhöhte Aktivität auf dem Oberdeck schließen ließ.


  Höchstwahrscheinlich waren die Einsatztruppen der Watchmen inzwischen von der Insel auf das Bohrschiff geholt worden und nun damit beschäftigt, ihre Ausrüstung in das Mutterschiff zu verladen, das sie zusammen mit den Waffen und den Kanus bis kurz vor Porto Santo bringen würde.


  Als er sich wieder aufrichtete, flüsterte Modesty:


  »Ich muß höher stehen, um den richtigen Winkel zu erwischen. Auf deinem Rücken, würde ich sagen.«


  »Wird gemacht.«


  Sie reichte ihm das Blasrohr. Er drehte sich um, und sie setzte sich auf seinen Rücken. Dann gab er ihr das Rohr wieder, hielt ihre Beine mit beiden Händen fest und trat einen großen Schritt von der Tür zurück. Modesty prüfte den Sitz des Pfeils und führte das vordere Ende des Blasrohrs mit der Hand in die unterste Öffnung der Lüftungsklappe ein, wobei sie den Kopf so bog, daß sie durch den direkt darüberliegenden, elliptischen Schlitz freie Sicht auf Szabo hatte. Er hatte seine Stellung nicht verändert, saß etwas zurückgelehnt auf dem gekippten Stuhl und hielt die Sterling-MP einsatzbereit auf den Knien.


  »Etwas herunter«, hauchte sie. Willie spreizte die Beine. »Ja, gut so. Jetzt ein Stückchen nach vorn.«


  Szabo blickte zwar genau auf die Tür, aber wenn er nicht gerade die Luftklappe selbst musterte, würde ihm der kleine Ring darin kaum auffallen, und mehr konnte er aus seiner Perspektive von dem Blasrohr nicht sehen.


  Sie befeuchtete ihre Lippen und schloß sie um das Rohr, ohne dabei den Blick von Szabo zu nehmen.


  Während Willie sich vorwärts bewegte, unterstützte sie das leichte Rohr von unten mit der Hand, damit es kein Quietschen von sich gab, während es sich langsam mehr als dreißig Zentimeter durch den Luftschlitz schob. Dann preßte sie die Beine fest zusammen, und Willie blieb stehen. Es war eine günstige Schußposition. Szabo saß so, daß der Pfeil ihn in einem leicht ansteigenden Winkel treffen mußte und daher wahrscheinlich nicht an einer Rippe abprallen konnte. Im selben Moment, als sie Luft holte, hob sich Szabos Kinn, und er starrte genau auf die Lüftungsklappe. Mit explosionsartiger Wucht stieß sie die Luft aus ihren Lungen.


  Szabo hatte eben bemerkt, daß irgend etwas an der Luftklappe vor sich ging, als er ein kurzes, leises Geräusch hörte. In diesem Moment verspürte er plötzlich einen leichten, aber für ihn unbegreiflichen Schlag, so als hätte ihn eine unsichtbare Faust hart auf die Brust geboxt. Er blickte an sich herunter und sah etwas Schmales, Weißes, das da unter dem dritten Knopf aus seinem Hemd ragte. Kleine Stückchen … Plastik? Sie steckten in … in irgend etwas anderem … ?


  Er wollte den Kopf wieder heben, hatte jedoch nicht die Kraft dazu. In seinem Inneren spürte er ein sonderbares Strömen. Er wußte zwar nicht, daß die Spitze des stählernen Pfeils ihm die rechte Herzkammer aufgerissen hatte, aber die ersten Wellen von Angst und Panik stiegen gerade in ihm auf, als erst seine Sehkraft und dann das Bewußtsein aussetzten. Er starb, ohne sich überhaupt bewegt zu haben, und saß nun zusammengesunken auf seinem Stuhl in der Ecke, die MP immer noch auf den Knien.


  Im Krankenzimmer tippte Modesty Willie auf die Schulter, rutschte von seinem Rücken herab und sagte ruhig: »Das war Szabo. Derjenige, der Ben Christie umgebracht hat.«


  Willie nickte und war erleichtert, daß sie die Vergangenheitsform gebrauchte, und dankbar für ihre eiskalte Beherrschung. Obwohl sie nur einen einzigen Schuß gehabt hatte, auf den alles ankam, war sie nicht angespannter gewesen, als wenn sie bei ihm zu Hause Zielschießen veranstaltet hätten. Später, viel später, falls sie es überleben sollten, würde sie in einer verzögerten Reaktion vielleicht ein wenig zittern, aber ihre Selbstbeherrschung während der Ereignisse, die ihnen noch bevorstanden, würde vollkommen sein.


  Er packte die Türklinke und zog heftig daran, um den Punkt des Hauptwiderstandes festzustellen, der anzeigte, an welcher Stelle der Riegel auf der Rückseite der Tür liegen mußte. Dann kennzeichnete er diesen Punkt mit einem nassen Daumenabdruck und ging ans andere Ende des Krankenzimmers. Modesty blieb bei der Tür stehen, die Automatic in der Hand, und wartete. »Sobald du bereit bist, Willie.« Er konzentrierte sich völlig auf die erforderliche Handlungsabfolge, indem er seine Nerven und Muskelstränge im voraus auf die wesentlichen Faktoren einstellte: Zeitablauf und Koordination. Dann war er soweit. Er rannte fünf weite Schritte und sprang hoch in die Luft, wobei er eine Drehung ausführte und einen seiner Absätze mit der Kraft eines Vorschlaghammers in die Türfüllung bohrte, einige Zentimeter neben der Stelle, die er gekennzeichnet hatte. Der andere Fuß fing seine Landung ab, und er drehte sich sofort weg, damit sie gleich freien Zugang zu dem fünfzehn Zentimeter großen Loch in der Tür hatte und den ganzen Korridor ins Schußfeld bekam.


  Der Lärm war dabei natürlich unvermeidlich gewesen, aber es hatte nur ein kurzes, scharfes und vor allem einmaliges Krachen gegeben. Modesty wartete zehn Sekunden, bevor sie einen Arm durch das Loch steckte, nach dem Riegel tastete und ihn dann aufschob. Als sie die Tür öffnete, hatte Willie ein Messer in der Hand.


  Nach kurzem Lauschen betraten sie den Korridor. Sie entwand Szabos Händen die Sterling und gab sie an Willie weiter. Hinter dem Toten an der Ecke führte ein zweiter Korridor im rechten Winkel an einigen Kajüten vorbei zu einer Treppe, die nach oben ging.


  Als sie sie schon halb erreicht hatten, kam ein Mann hastig die Stufen heruntergerannt. Willies Messer traf ihn auf neun Schritt Entfernung in den Hals. Er taumelte, wollte sich noch umdrehen und brach dann auf dem Deck zusammen.


  Sie liefen rasch auf ihn zu. »Schaff ihn außer Sicht«, sagte Modesty und öffnete aufs Geratewohl eine Kajütentür. Willie packte den Toten an den Schultern und zerrte ihn hinein. Neben der Schlafkoje hatte jemand die Lampe brennen lassen. Dadurch konnten sie sehen, daß die Kajüte mit einer kleinen Dusche ausgestattet war. Modesty deutete darauf, und Willie zog den Mann in die Kabine, setzte ihn in einer Ecke auf, nahm das Messer wieder an sich, wischte es ab und steckte es in die Scheide zurück, dann kam er heraus und schloß die Schiebetür.


  Modesty stand am Fenster und lugte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. »Hier ist ein viel besserer Weg nach draußen, Willie«, flüsterte sie. »Das Fenster geht auf eine Art Promenadendeck. Von dort können wir nach achtern gehen und zum Oberdeck hinaufklettern, um zu sehen, was uns da erwartet.«


  »Klingt ganz gut, Prinzessin.«


  Sie machte das Schiebefenster vorsichtig auf, und ihre Gedanken eilten dabei bereits weit voraus. Golitsyn hatte eine Gruppe von Froschmännern erwähnt, die Haftminen an den Torpedobooten anbringen sollten, von denen Porto Santo seewärts abgeriegelt wurde.


  Wenn man diese Minen ausfindig machen konnte, dann würde Willie und ihr vielleicht eine Möglichkeit einfallen, wie sie mit einer davon das Mutterschiff hochjagen könnten. Es war nur ein schwacher Hoffnungsschimmer, denn inzwischen war die Dämmerung angebrochen, und das Verladen der Ausrüstung für Unternehmen Morgenstern war schon eine Zeitlang im Gange. Die Haftminen zu finden, ohne dabei entdeckt zu werden, eine davon scharf zu machen, den Zeitzünder einzustellen und sie dann noch an einer geeigneten Stelle des Schiffsrumpfes anzubringen – das hieße wirklich auf ein Wunder hoffen.


  Willie unterbrach ihre Gedanken. »Prinzessin …«


  Seine Stimme klang sonderbar. Sie drehte sich um und war sich dabei undeutlich bewußt, daß er die ganze Zeit die Kajüte durchstöbert hatte, während sie am Fenster stand. Er hielt etwas in der Hand, einen langen, an beiden Enden spitz zulaufenden Stab, um den lose eine Schnur gewickelt war. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis sie ihn als einen Langbogen aus Fiberglas mit Kunstharzbeschichtung erkannte, knapp zwei Meter lang und mit einer Leinensehne, die jedoch jetzt nicht gespannt war.


  »Den hab ich im Schrank gefunden«, sagte Willie, »zusammen mit einem Dutzend Jagdpfeilen im Köcher. Ich glaube, wir befinden uns hier in der Kabine des edlen Earl.«


  »St.Maur?« Ein Bild fiel ihr ein. »Ja, stimmt, er ist Bogenschütze. Ich hab mal ein paar Fotos von ihm in der Zeitung gesehen, da wurde das auch erwähnt.«


  »Nehmen wir ihn mit?« Sie war recht gut mit Pfeil und Bogen. Diesen hier schätzte er auf über dreißig Pfund. Ein solcher Zug war eher für einen Mann, zu stramm für eine Frau, aber Modesty war sehr stark, vor allem auch darin, ihre Energie auf einen Punkt zu konzentrieren, um dort plötzlich unglaubliche Kräfte freizusetzen.


  Sie wog den Bogen in der Hand und betrachtete ihn nachdenklich, während sie seine Gewichtung sorgfältig prüfte.


  »Nicht gerade praktisch zum Herumtragen, aber unter Umständen ist es die Mühe wert. Also, dann nehmen wir den Köcher aber auch, Willie.«


  Major Earl St.Maur stand an der Reling des Mutterschiffes und zählte die Männer durch, die nun gruppenweise an Bord kamen. Die gesamte Ausrüstung war bereits verladen, die Kanus lagen hintereinander auf dem Deck, fertig zum Hinunterlassen. Funkgeräte waren getestet, Waffen überprüft und Uhren verglichen worden. Eine letzte Einsatzbesprechung hatte nicht stattgefunden, weil sie nicht notwendig war.


  Von Krankin befand sich auf Deck des Bohrschiffes, wo er den Transport der Waffen und Ausrüstungsgegenstände vom größeren auf das kleinere Schiff überwacht hatte. Es brannten weniger Deckslaternen als sonst, und selbst diese waren so abgeschirmt, daß das Mutterschiff im Dunkeln blieb, für den unwahrscheinlichen Fall, daß ein Fischerboot von Madeira auf Sichtweite herankommen sollte.


  St.Maur rief mit seiner scharfen Näselstimme herüber: »Dreißig Minuten bis zur Abfahrt. Wir warten noch die letzten drei Gruppen ab, Siegfried, und danach komme ich an Bord, um meine eigene Ausrüstung zusammenzusuchen, während Blaise und Garvin heraufgeschafft werden.«


  »Sehr wohl, Major.«


  Zwanzig Meter weiter stand Modesty Blaise im Schatten zwischen der Plattform eines Hilfskrans und dem erhöhten Hubschrauberlandeplatz. Von dieser Stelle aus konnte sie die ganze Einschiffung mitverfolgen. Willie war jetzt seit zehn Minuten unterwegs. Der Bogen war inzwischen gespannt, und sie hielt einen Pfeil bereit, den sie jederzeit in die Sehne einlegen konnte. Szabos Maschinenpistole lag zu ihren Füßen.


  Sie hatte St.Maur deutlich verstanden und war ein wenig betrübt darüber, daß sie keinen Schuß auf ihn abgeben konnte, ohne sich dabei aus ihrer Deckung zu begeben. Falls Willie und ihr nichts anderes übrigbleiben sollte, dann wäre es wohl der empfindlichste Schlag gegen den Erfolg von Aktion Morgenstern, wenn sie St.Maur töten konnte, obwohl sie daran zweifelte, daß sie mit den Waffen, die ihnen im Moment zur Verfügung standen, überhaupt genügend ausrichten konnten, um das Unternehmen noch aufzuhalten. Das eine Magazin der MP würde nicht lange reichen, und wenn eine Schießerei erst einmal begonnen hatte, würde die Feuerkraft der Watchmen den Ausschlag geben.


  Sie hatte zwar kein Geräusch gehört, doch auf einmal flüsterte Willie hinter ihr: »Pech gehabt, Prinzessin. Sie müssen die Haftminen schon hinübergebracht haben. Ich bin bis in die Laderäume gekommen, aber da waren fast nur noch leere Kisten und Container. Mußte einen Typ abservieren, der gerade etwas holen wollte, während ich drin war, einen von den Froschmännern. Waffen waren auch keine mehr zu finden, keine Bazookas oder Handgranaten, nur ein bißchen Munition für Maschinengewehre, die bei der Sterling nicht paßt, dann noch verschiedene Zündkapseln und die Schachtel, die dieser Froschmann gerade holen wollte, mit ungefähr dreißig Päckchen RDX drin.«


  Sie konnte seine Enttäuschung mitfühlen. RDX war ein sehr wirksamer Plastiksprengstoff, und wenn Willie genug Zeit und einen leichten Zugang zu dem Mutterschiff hätte, dann könnte er damit ein fürchterliches Chaos anrichten, aber diese beiden wichtigen Bedingungen konnten nicht erfüllt werden. »Hast du irgendeine Idee, was du damit machen könntest?« flüsterte sie.


  Nach kurzem Nachdenken teilte er ihr seine Überlegungen mit. »Die Schiffsschraube dreht sich im Leerlauf, also kommen wir da nicht ran, und ans Ruder auch nicht. Leider kann ich aus dem ganzen Zeug keine Bombe fabrizieren, die stark genug ist, um von außen genügend Schaden anzurichten. Ich kann versuchen, damit irgendwie in den Maschinenraum des Mutterschiffes zu kommen. Wenn wir den zerstören können oder den Steuermechanismus, dann ist Morgenstern geplatzt.«


  Das wäre möglich. Aber Willie Garvin würde dabei sterben. Sie hatte die Möglichkeit, an Bord des Mutterschiffes zu gelangen, bereits durchdacht und sie wieder verworfen. Es war wesentlich kleiner als das Bohrschiff, und sein Deck lag daher viel tiefer. Zwischen den beiden waren dicke Stoßfänger angebracht, und der einzige Übergang war eine breite Gangway vom Bohrschiff, wofür man die Reling an einer Stelle durchbrochen hatte. »Unmöglich, Willie«, erwiderte sie leise. »Nicht einmal, wenn ich ein Ablenkungsmanöver mache. Und in ein paar Minuten wird St.Maur herausfinden, daß Szabo tot ist und wir geflüchtet sind, oder jemand anderem fällt auf, daß einer der Froschmänner fehlt, also haben wir nicht mehr viel Zeit übrig von unserem Überraschungsmoment. Aber mir ist da etwas eingefallen. Erinnerst du dich noch an Jock Miller, als er uns letztes Jahr für ein paar Tage in der Treadmill besucht hat? Er hatte doch gerade für eine der Nordsee-Ölgesellschaften in Aberdeen gearbeitet, und damals hat er uns diese merkwürdige Geschichte erzählt.«


  Willie Garvin schwieg für zehn Sekunden und meinte dann: »Ja, und wir wissen, daß sie hier erst vor wenigen Tagen auf Gas gestoßen sind.«


  »Genau. Ob wir wohl in dieser Richtung irgend etwas zustande bringen können?« Sie hörte, wie er ein gespenstisches Kichern ausstieß.


  »Prinzessin, du bist phantastisch«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Es wird aber verteufelt schwierig sein.«


  »Könnte schlimmer sein. Zufällig weiß ich, wo ein toter Froschmann mit all seinem Gerät in einer Kiste verstaut liegt. Das dürfte schon eine Menge Probleme lösen. Ich hoffe nur, daß das Ganze auch so funktioniert, wie Jock erzählt hat.«


  »Wenn nicht, dann haben wir auch nichts verloren.


  Ich werde in fünf Minuten Pfeil und Bogen einsetzen oder auch früher, falls jemand Alarm schlägt, und dann mache ich mit der MP weiter. Und wenn du fertig bist, egal wie es ausgeht, dann treffen wir uns zweihundert Meter von hier entfernt im Wasser, auf der direkten Verbindungslinie zwischen dem Bohrschiff und der Südspitze von Deserta Grande. Von der Südspitze, nicht vom Stützpunkt der Watchmen. Wenn der Plan nicht funktioniert, schwimmen wir dorthin, wo wir die Segeljacht versteckt haben. Rechnen wir dafür eine Stunde ein. Setz dich sofort ans Funkgerät und rede mit Weng.


  Er sollte zwar eigentlich erst eine halbe Stunde später auf Empfangsbereitschaft sein, aber vielleicht hört er schon vorher mit. Wenn wir durchkommen, kann Weng mit Fraser telefonieren, der sofort Verbindung zu Tarrant bekommen müßte. Das Mutterschiff braucht zwei Stunden bis Porto Santo, und das heißt, wenn wir die Sache hier nur um eine Stunde verzögern können, dann erreicht ihn die Nachricht vielleicht noch rechtzeitig.«


  »Ist gut.«


  »Und, Willie … warte nicht länger als fünf Minuten auf mich bei unserem Treffpunkt. Ich könnte gerade zu tun haben. Nach fünf Minuten schwimmst du los.«


  »In Ordnung.«


  Dann war er verschwunden. Sie sah zu, wie die Männer in den Kampfanzügen der Watchmen in Gruppen Aufstellung nahmen und das Bohrschiff über die Gangway verließen. Einen Augenblick lang fragte sie sich, auf welche Weise Willie die Aufgabe, die sie ihm gestellt hatte, wohl zu verwirklichen gedachte, schob diesen Gedanken jedoch beiseite und konzentrierte sich darauf, Golitsyn oder Oberon unter den Gestalten zu erkennen, die sich zwischen dem Fuß des mittschiffs aufragenden Bohrturms und dem Durchbruch in der Reling am diesseitigen Ende der Gangway bewegten.


  Sie erblickte den Mann, den St.Maur mit Siegfried angeredet hatte, als sie und Willie auf das Bohrschiff gebracht worden waren. Ohne Zweifel mußte er eine der Schlüsselfiguren bei Unternehmen Morgenstern sein.


  Wenn es ihr gelänge, vier oder fünf dieser Hauptpersonen außer Gefecht zu setzen – St.Maur, Oberon, Golitsyn und jeden anderen Gruppenführer, dann könnte sie damit vielleicht so viel Verwirrung stiften, daß der Anschlag auf das Gipfeltreffen undurchführbar würde. Fast fünf Minuten waren verstrichen, als sie einen Mann von einer Kajütentreppe herbeirennen sah, der denjenigen anrief, der Siegfried hieß. Sie nahm Aufstellung, spannte die Sehne und ließ den Pfeil davonschnellen. Siegfried taumelte einen Schritt zur Seite und ging zu Boden. Jede Bewegung erstarrte, und es entstand eine völlige Stille. Mit ihrem nächsten Pfeil traf sie den Mann, der von der Treppe gekommen war.


  Er blieb reglos liegen, und sie legte einen neuen Pfeil vor die Sehne, wartete jedoch ab.


  Es war ein wunderschöner Bogen, und die Pfeile waren wie geschaffen dafür, mit versteiften Schäften, um höhere Reichweite und Zielgenauigkeit zu erreichen. Als Vollprofis hatten sich die Watchmen sofort aus der Zone um die Gangway entfernt und waren in Deckung gegangen. Die beiden, die sie getroffen hatte, lagen noch da. St.Maurs Stimme klang vom Mutterschiff herüber, scharf und durchdringend: »Warum geht es da oben denn nicht weiter?«


  Mehrere Männer wollten schon antworten, wurden jedoch von einem gebieterischen Ruf zum Schweigen gebracht. Dann berichtete eine einzelne Stimme in stark akzentuiertem Englisch: »Großes Problem, Major! Jemand schießen mit Pfeilen. Wie mit Langbogen. Hauptmann von Krankin und noch ein Mann sind am Boden. Wahrscheinlich beide tot.«


  Nach zwei Sekunden des Schweigens war die Stimme des Majors wieder zu hören, kalt und bestimmt.


  »Blaise und Garvin müssen ausgebrochen sein. Macht die Deckslaternen aus. Löscht überhaupt alle Lichter!«


  Sie nickte verbittert, als sie seinen Plan erkannte. St.Maur hatte Nerven aus Stahl und konnte sehr schnell denken. Sie hatte gehofft, ihn auf die Gangway hinausrennen zu sehen, um ihn dort abzuschießen, aber das hatte er vorausgesehen. Die Männer auf dem Bohrschiff wußten nicht, aus welcher Richtung die Pfeile gekommen waren, deshalb hatte sie einige noch in ihrem Schußfeld, die sich vor einem Schott oder hinter einer Ecke der Bohrturmplattform niederkauerten. Sie konnte noch drei weitere Pfeile abschicken, mit denen sie zwei Watchmen bestimmt traf, bevor dann die Lichter ausgingen.


  Sie warf sich den Riemen der Maschinenpistole über die Schulter und trat mit einem eingelegten Pfeil an die Reling vor, weil sie hoffte, von dort einen Blick auf St.Maur auf dem Deck unter ihr zu erhaschen, aber auch auf dem anderen Schiff hatte man alle Lichter gelöscht.


  Es herrschte eine gespenstische Stille, und sie nahm an, daß ihre Gegner sich über Kehlkopfmikrofone und Ohrhörer miteinander verständigten.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie den weiten Bogen der Gangway unter sich. St.Maur würde wohl einige Leute zurück auf das Bohrschiff schicken, um sich mit ihr zu befassen – nein! Sie wurde von Entsetzen gepackt, als sie bemerkte, daß immer noch Männer über die Gangway hinunter liefen, und im selben Moment begriff sie. Es war St.Maurs Hauptziel, das Mutterschiff fertig zu beladen und abzulegen, damit Unternehmen Morgenstern nicht gefährdet war. Von diesem Plan ließ er sich durch zwei Feinde, die auf dem Bohrschiff frei herumliefen, nicht ablenken. Mit ihnen könnten sich die verbleibende Besatzung und die Reservetruppen später befassen.


  Sie lehnte sich über die Reling. Das Visieren war in dieser Stellung etwas mühsam, aber die Entfernung nur kurz, und sie traf einen Mann am oberen Ende der Gangway, der beim Fallen Verwirrung unter den direkt vor ihm Gehenden stiftete. Als sie gerade den nächsten Pfeil abschoß, wurde ein starker Scheinwerfer auf dem Vorderdeck des Mutterschiffes eingeschaltet, dessen Lichtkegel sofort die Reling absuchte und ihren Standort gefunden hatte, bevor sie sich ducken konnte. Sie sprang rasch einen Schritt zur Seite und ließ sich aufs Deck fallen, denn im selben Moment knatterten zwei Maschinenpistolen, deren Kugeln über ihrem Kopf vorbeipfiffen, teilweise von der Reling abprallten und zu Querschlägern wurden.


  Der Scheinwerfer fuhr hin und her, dann kam noch ein zweiter hinzu, so daß die Reling zu einer tödlichen Falle wurde. Sie ließ Bogen und Köcher am Boden liegen, rannte tief vornübergebeugt über das Deck, kletterte über eine Leiter zum leeren Hubschrauberlandeplatz hinauf und lief zurück auf die Steuerbordseite.


  Nun war sie oberhalb der wandernden Lichtkegel.


  Wenn sie sich bäuchlings auf den Rand der Landeplattform legte, hatte sie freie Sicht auf die Gangway und das Mutterschiff, auf dessen Deck geschäftige Bewegung herrschte. Sie schaltete den Wahlhebel der Sterling auf Einzelfeuer um und gab zwei Schüsse ab. Zwei Männer fielen von der Gangway, doch bevor sie wieder in Deckung ging, hatte sie den Eindruck, daß diese beiden die letzten gewesen waren.


  Die Suchscheinwerfer gingen hin und her, auf und nieder, aber sie konnte von ihnen nicht erfaßt werden.


  Sie wartete kurz ab und robbte dann wieder vorwärts, um von der Plattform hinunterzusehen. Vor Schreck biß sie sich auf die Unterlippe, als sie bemerkte, daß der Bug des Mutterschiffes sich ein wenig entfernt hatte.


  Das vordere Tau war bereits losgemacht, und das Schiff würde in Kürze Fahrt aufnehmen. In der Dunkelheit konnte sie keine Einzelheiten auf dem Deck unterhalb erkennen, aber selbst wenn die Männer sich in Deckung gebracht hatten, so würden doch bestimmt die Kanus einsatzbereit auf den Planken liegen. Wenn es ihr gelänge, wenigstens einige der Boote mit den restlichen zweiunddreißig Kugeln, die noch im Magazin waren, zu durchlöchern …


  Sie schaltete auf Dauerfeuer um und stützte sich auf den Ellenbogen auf. Im selben Augenblick bellte ein kurzer Feuerstoß auf dem Vorderdeck des kleineren Schiffes auf. Der Scheinwerfer hatte sie zwar nicht erfaßt, aber vielleicht hatte jemand ihre MP auf der Landeplattform aufblitzen sehen. Wie er sie auch entdeckt hatte, er war jedenfalls ein guter Schütze. Mehrere Geschosse schlugen rechts von ihr in die Plattform, und als sie zurückzuckte, wurde der Lauf ihrer Sterling von zwei weiteren Kugeln getroffen. Die Waffe wurde ihr wie mit einem Hammerschlag aus der Hand gerissen, so daß ihre Finger sich ganz taub anfühlten, ihre rechte Handfläche blutete und die MP außer Gefecht gesetzt war.


  Sie rollte sich weg und kroch wütend über die Plattform. In ihrem Mund lag der bittere Geschmack der Niederlage, während sie ihre Finger massierte, um das taube Gefühl loszuwerden, damit sie die 45er Automatic aus dem Halfter unter ihrem Hemd ziehen konnte.


  Jetzt war wieder alles still, bis auf das leise Tappen der Füße auf dem Deck des Bohrschiffes direkt unter ihr.


  Eine Stimme stieß einen geflüsterten Befehl aus, ein metallisches Geräusch klang kurz auf, als der Lauf einer MP gegen einen der Decksaufbauten stieß. Jene Männer, die auf dem Bohrschiff zurückgeblieben waren, hatten sich nun auf die Jagd nach ihr gemacht.


  Dann war ein neues Geräusch zu hören, nicht laut und auch nicht bedrohlich, ein dumpfes Gurgeln und Blubbern, das sich überallhin auszubreiten schien, als wäre das Wasser plötzlich mit einer Herde lustig sprudelnder Walt-Disney-Delphine bevölkert. Auf dem Rücken liegend, versuchte sie immer noch, den Lauf der Pistole zu fassen, doch plötzlich erstarrte sie. Ihr Magen meldete ihr als erstes, daß das Deck unter ihr sich abwärts bewegte, langsam, aber sehr gleichmäßig, wie ein gut gedämpfter Fahrstuhl, obwohl sie doch genau wußte, daß der Hubschrauberlandeplatz eine fest verankerte Plattform war. Hoch über ihr schwang das rote Licht an der Spitze des Bohrturmes nach backbord, und zwar weiter hinaus, als sich durch ein noch so starkes Schlingern in der Dünung erklären ließ, und er bewegte sich immer noch weiter hinaus. Sie spürte die Plattform unter ihrem Rücken kippen und immer noch tiefer sinken. Instinktiv schoß ihre Hand vor, um sich am Rand festzuhalten. Sie hielt den Atem an, während sie das Licht am Bohrturm beobachtete, das immer noch in Bewegung war.


  Überall waren jetzt Schreckensschreie zu hören, vom Deck unter ihr und vom Bug des Bohrschiffes, und auch von dem längsseits liegenden kleineren Schiff, wo die Disziplin im Angesicht der Katastrophe ebenfalls nachließ. Das große Schiff schien gleichzeitig unterzugehen und zu kentern. Modesty wurde von einer heftigen Freude ergriffen, die in ihren Adern prickelte. Der einzigartige Willie Garvin war am Werk gewesen, und es war ihm wieder einmal ein Husarenstück gelungen.


  »Donnerwetter …« flüsterte sie ehrfürchtig und sah immer noch auf die rote Lampe am Turm hoch über ihr, der jetzt immer schneller krängte. »Du bist doch der allerbeste.«


  Sie rollte sich rasch auf die Seite und packte den Rand der Plattform, weil die Schräglage des Schiffes unter der ständig wachsenden Hebelwirkung des siebzig Meter hohen Bohrturms nun immer mehr zunahm.


  Dann zog sie sich hoch, überwand die schräge Umrandung und hockte sich dahinter auf einen der breiten Stützpfeiler, die sich vom Deck erhoben. Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihrer Rechten, wie die obere Hälfte des Bohrturms herunterbrach, als er einen Winkel von dreißig Grad erreicht hatte, und mit einem schrecklichen Kreischen von berstendem Stahl krachend auf das Achterdeck des Mutterschiffes schlug.


  Mit den Armen balancierend rannte sie den Stützpfeiler hinab, sprang auf die Reling zu und hielt sich daran fest, um sich auf die Außenseite des Schiffes zu ziehen, die jetzt in einer sanften Neigung lag und hinten schon ins Wasser tauchte. Als sie kurz zurückblickte, sah sie die verschwommenen Gestalten von Männern und zertrümmerte Aufbauten, die langsam das Deck hinunterrutschten. Schreie ertönten in der Dunkelheit, und einmal gab ein Mann direkt hinter und unter ihr aus Versehen einen Feuerstoß ab, als sein Absturz von der Reling am Achterdeck aufgehalten wurde, die nun mit dem Meeresspiegel auf gleicher Höhe war. Von überall kamen die Geräusche von großen und kleinen Gegenständen, die irgendwo abbrachen und abwärts rutschten.


  Sie rannte außen an der Reling entlang zum Wasser hinunter und warf sich in einem weit angesetzten Startsprung ins Wasser, wo sie sofort mit kräftigen Zügen davonschwamm. Als sie etwa dreißig Meter zurückgelegt hatte, warf sie einen Blick zurück auf das Bohrschiff, das sich nun auf der Breitseite aufrichtete. Es krängte zwar nicht mehr weiter, sank jedoch stetig, und in der Dunkelheit ringsherum herrschte ein völliges Chaos aus Geräuschen von berstendem Holz und Stahl und den verzweifelten Hilferufen der Männer im Wasser. Das Schwimmen war äußerst mühsam, weil das Meerwasser eine Unmenge von winzigen Gasbläschen enthielt, die den Auftrieb eines schwimmenden Körpers stark verminderten. Es war sehr anstrengend für sie, den Kopf über Wasser zu halten, aber je weiter sie sich vom Schiff entfernte, desto leichter wurde es, denn der Gasgehalt des Wassers nahm immer mehr ab. Als sie hundert Meter entfernt war, drehte sie sich auf den Rücken und ließ ihre schweren Stiefel auf den Grund sinken, während sie zusah, wie die dunklen Umrisse der beiden Schiffe immer flacher wurden und schließlich verschwanden, als sie völlig untergingen. Die Star .45 steckte noch im Brusthalfter, und sie beschloß, sie nicht wegzuwerfen. Die Waffe wog etwa ein Kilogramm, war demnach nicht allzu schwer, und es dürfte noch eine ganze Menge der Watchmen im Wasser treiben, entweder mit Schwimmwesten oder auf Rettungsflößen. Die Dünung hob sie in die Höhe, so daß sie vor dem Hintergrund des dunklen Himmels die noch dunklere Silhouette von Deserta Grande sehen konnte, mit ein paar Lichtpünktchen dort, wo der Stützpunkt der Watchmen lag. Mit gleichmäßigen Brustschwimmstößen, so daß sie beim Schwimmen ihre Umgebung sehen konnte, nahm sie Kurs auf die Stelle, wo sie das Treffen mit Willie Garvin verabredet hatte.


  Ungefähr zweihundert Meter von dort, wo vorhin noch die Schiffe gelegen hatten, hielt sie an und trat Wasser, wobei sie die Aufwärtsbewegung jeder Welle dazu nutzte, das Meer ringsherum nach Willie abzusuchen. Einmal hörte sie von weit her, nördlich von ihrem Warteplatz, zwei Männer, die einander etwas zuriefen, und einmal drang zu ihrer Überraschung ein Motorgeräusch an ihre Ohren. Beim Umdrehen sah sie das Kielwasser eines kleinen Bootes aufglitzern, das sich in einem Bogen dem Stützpunkt auf der Insel näherte.


  Irgend jemand hatte das Glück gehabt, ein unbeschädigtes Motorboot zu finden. Abgesehen von diesen beiden Lebenszeichen hörte sie jedoch nichts als das Rauschen der See und den pfeifenden Wind. Nach fünf Minuten stieg langsam die Angst in ihr auf, und nach fünf weiteren begann sie, langsam zurück in das Gebiet der treibenden Wracktrümmer zu schwimmen, wobei sie alle paar Sekunden einen kurzen Pfiff aus drei Molltönen ausstieß, ein bewährtes Erkennungszeichen, das sie und Willie schon lange benutzten.


  Golitsyn klammerte sich an eine Rettungsweste. Er hatte sich noch nicht genügend gesammelt, um sie überzuziehen. Einige Stücke Treibgut waren im Umkreis von dreißig Metern das einzige, was er um sich herum sehen konnte, und weiter reichte seine Sicht in der Dunkelheit nicht. Er versuchte ständig nachzudenken und sich für eine definitive Handlungsweise zu entscheiden, aber sein Verstand funktionierte einfach nicht. Verschwommene Bilder gingen ihm durch den Kopf.


  Jemand war angerannt gekommen und sagte etwas über Szabo … daß er tot war … dann waren von Krankin und dieser Mann erschossen worden … mit Pfeilen. Ein paar Schüsse waren abgegeben worden, und dann … dann war das Bohrschiff ohne einen Ton unter seinen Füßen untergegangen. Untergegangen.


  Einfach unmöglich.


  Er hörte etwas und sah sich um. Eine Gestalt schwamm auf ihn zu, mit verzweifeltem Keuchen. Der Mann erreichte ihn und krallte die Hände in die Rettungsweste. Es war einer der Watchmen aus Dachteras Gruppe, aber Golitsyn fiel sein Name nicht ein. Weil das Wasser aber nicht mehr so gut trug, begann die Schwimmweste unter dem Gewicht der beiden Männer zu sinken, und Golitsyn schlug dem anderen aus lauter Panik ins Gesicht, um ihn wegzustoßen. Der Mann ließ mit einer Hand los. Kurz danach tauchte dieselbe Hand wieder aus dem Wasser auf und hielt jetzt ein Stilett mit einer spitzen, fast zwanzig Zentimeter langen Klinge. Mit einer Drehung seines Armes trieb er das Messer beinahe bis zum Heft seitlich in Golitsyns Kehle.


  Die Leiche des Russen trieb davon, immer noch mit dem Stilett im Hals. Der andere Mann raffte die Rettungsweste an seine Brust und versuchte, seinen nächsten Schritt zu überlegen. Dann verwandelte sich seine allgemeine Angst auf einmal in reines Entsetzen, als er ein hastiges Platschen hörte und aus der Dunkelheit eine Gestalt auf sich zukommen sah, mit verzweifeltem Keuchen, und ihm fiel ein, daß er jetzt sein Messer nicht mehr hatte …
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  Langsam mußte sie gegen die zunehmende Verzweiflung ankämpfen. Bis jetzt hatte sie zwar erst zwei Leichen im Wasser treiben gesehen, und das waren zu ihrer großen Erleichterung Watchmen gewesen, doch Willie Garvin hatte sie immer noch nicht entdeckt.


  Inzwischen befand sie sich am äußeren Rand der Zone, in der das Gas, das tief unten am Meeresboden aus dem beschädigten Steigrohr ausströmte, die Tragfähigkeit des Wassers verminderte.


  Das war es, was Jock Miller gemeint hatte. Das Steigrohr war die stählerne Röhre, durch die der Gesteinsbohrer nach unten zum Meeresgrund geführt wurde. Wenn man dabei auf Gas stieß, folgte immer eine Reihe von Tests, und in dieser Phase befand sich das Drioga-Bohrvorhaben gerade. Wee Jock hatte damals gesagt, daß ein Riß in dem gasführenden Steigrohr eine ernste Gefahr sei, weil das Bohrschiff innerhalb von wenigen Minuten untergehen konnte, wenn der Riß auf der Höhe der Schlammschicht auftrat. Er hatte dieses Phänomen zwar nicht wissenschaftlich erklären können, aber er wußte, daß die Ursache dafür darin lag, daß eine große Menge von Wasser plötzlich mit sprudelnden Gasblasen durchsetzt wurde. Ein Schaden oberhalb der Schlammgrenze war weniger gefährlich, weil dann die Bohrlochsicherung in Aktion treten und den Riß sofort verschließen würde.


  Nach den Seekarten war das Wasser hier vor Deserta Grande hundert Meter tief, und Willie mußte die Tauchausrüstung des toten Froschmanns benutzt haben, um sich am Steigrohr bis zur Schlammgrenze hinabzulassen und dort eine Sprengladung anzubringen. Der extreme Druckunterschied in der Tiefe stellte keine Gefahr für ihn dar, weil er sich ja nur wenige Minuten unten aufgehalten haben konnte, aber die Druckwelle der Explosion, die sich im Wasser fortgepflanzt hatte, mußte ihm schwer zu schaffen gemacht haben, falls er sich nicht rasch genug entfernt hatte. Sie befürchtete, daß er wegen der eisigen Kälte des Wassers in dieser Tiefe unter Umständen nicht schnell genug hatte davonschwimmen können, denn es war ihr völlig klar, daß er bestimmt nicht die Zeit gefunden hatte, vor dem Sprung noch einen Taucheranzug anzulegen. Und selbst wenn er ohne Schwierigkeiten wieder an die Oberfläche gekommen war, hatte er die Gefahr dennoch nicht hinter sich, weil inzwischen das Bohrschiff zu krängen und zu sinken begonnen haben würde, so daß das Schicksal von jedem, der in dessen Nähe im Wasser trieb, praktisch in Gottes Hand lag.


  Wieder stieß sie den Pfiff aus, und irgendwo rechts von ihr gab ihr jemand dieselbe Tonfolge zurück. Es war ein schwacher, keuchender Pfiff, offenbar nur mit Mühe hervorgebracht. Voller Erleichterung kraulte sie sofort zehn Meter in die Richtung, aus der sie das Zeichen gehört hatte. Dann hielt sie inne und pfiff noch einmal. Diesmal kam keine Antwort, und sie spürte, wie die Angst ihr den Magen zusammenschnürte. Aus der Dunkelheit löste sich ein gekentertes Kanadier-Kanu, wie es die Watchmen benutzt hatten. Sie schwamm darauf zu. Falls innen Paddel befestigt waren, und das konnte durchaus sein, dann würde das Boot ihr die Suche erleichtern. Als sie einen Arm über den Kiel des Kanus warf, sah sie nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht etwas Weißes aufschimmern. Es war eine Hand, eine große Hand, die sich von der anderen Seite her am Kiel festklammerte. Auf dem Handrücken erkannte sie in der Dunkelheit gerade noch eine S-förmige Narbe.


  »Willie!« stieß sie hervor, tauchte unter dem Kanu durch, und kam neben ihm wieder an die Oberfläche.


  Sein Hemd trug er nicht mehr, aber die beiden Messer steckten noch im Schultergurt. Im ersten Moment dachte sie, er sei bewußtlos, doch als sie ihn mit einem Arm umfaßte und sein Kinn anhob, blickte er sie durch die halbgeschlossenen Augen an und murmelte: »Hab’s nicht bis zu dir geschafft, Prinzessin … mich hat’s an der Schulter erwischt und ich … ich hab wohl eine Gehirnerschütterung … ich … irgendwas dürfte auf mich draufgefallen sein.«


  Sie sorgte sich zwar immer noch, aber die Erleichterung überwog jetzt. Er war noch am Leben, und sie hatte ihn gefunden. »Halt dich an mir fest, Willie-Schatz. Pack von hinten meine Schultern, und ich drehe dieses Kanu hier schnell auf die richtige Seite. Hol tief Luft, damit du einen guten Auftrieb bekommst, während ich das erledige. Los, komm. Tief einatmen.«


  Sie brauchte nicht lange, um das Boot wieder aufzurichten. Wildwasserfahren war nämlich eine ihrer Lieblingssportarten, deshalb hatte sie Erfahrung damit. Etwas schwieriger erwies es sich, Willie hineinzubefördern, weil er sie dabei kaum aktiv unterstützen konnte.


  Sie ohrfeigte ihn kurz, um ihn aus seiner Benommenheit herauszuholen, und klammerte sich dann an eine Seite des Kanus, damit es nicht wieder kenterte, während er sich auf der anderen Seite über den Bugrand hineinquälte. Sie ermutigte und drängte ihn so lange, bis er es schließlich geschafft hatte und sich kopfüber zwischen die Bänke fallen ließ. Mit größter Vorsicht zog sie sich selbst am Heck hinein, wo sie sofort einen Platz auf der Ruderbank einnahm. Sie tastete nach einem Paddel und schöpfte gleich wieder neuen Mut, als sie unter den Dollborden zwei Stück angeleint fand.


  Bald hatte das Kanu Fahrt aufgenommen, wobei sie mit einem Bogenschlag paddelte, um es auf einem geraden Kurs zu halten, ohne das Paddel ständig von einer Seite zur anderen wechseln zu müssen. Nach fünf Minuten bewegte sich Willie Garvin ein wenig und krächzte: »Prinzessin … ?«


  »Ich bin hier, Willie. Nicht mehr lange, und wir haben die Sandpiper erreicht. Ist dir kalt?«


  »Ja, ein bißchen.« Er klapperte mit den Zähnen. Sie legte das Paddel beiseite, zog sich die Bluse aus und beugte sich vor, um ihn an Schultern und Rücken damit zuzudecken. Der Stoff war dünn und völlig durchnäßt, würde jedoch trotzdem ein wenig helfen, seine Körperwärme zu erhalten. »Danke, Prinzessin«, keuchte er. »Ich könnte … versuchen, mit einer Hand zu paddeln …«


  »Du bleib jetzt ruhig liegen.« Mit einigen langen Schlägen brachte sie das Kanu weiter vorwärts. »Schlüsselbein?«


  »Ja, es fühlt sich so an.« Seine Stimme wurde schwächer. »Trotzdem noch Glück gehabt. Eigentlich hatte ich gar keine Ahnung, was wirklich passieren würde, wenn das Steigrohr platzt … oder ob überhaupt irgendwas passieren würde. Bin achtern bei der Steuerbordseite vom Mutterschiff hochgekommen. Da hab ich Schüsse gehört, also bin ich Richtung Westen geschwommen. Dachte mir, ich könnte dich vielleicht schon auf dem Weg zu unserem Treffpunkt finden … aber dann ist das Schiff auf einmal geschlingert … und plötzlich gekentert. Anscheinend ist das ganze verdammte Ding direkt auf mich draufgefallen. Was dann noch war, weiß ich nicht mehr so genau.«


  »Alle beiden Schiffe sind gesunken.« Sie behielt die dunkle Silhouette von Deserta Grande im Auge und sprach mit leiser Stimme. Dabei achtete sie ständig auf Treibgut im Wasser, das das Kanu beschädigen könnte.


  »Der Bohrturm ist genau auf das Mutterschiff gekracht und hat alles mit nach unten gezogen. Es war ein ziemlich packendes Schauspiel, Willie. Ich jedenfalls bin sehr beeindruckt gewesen.«


  Sie hörte ihn leise kichern, und seine Stimme hatte schon etwas mehr Kraft, als er unschuldig fragte: »Und du findest nicht, daß ich vielleicht ein wenig übertrieben habe?«


  »Nein, nein, mir hat das sehr gut gefallen, wie in einem dieser Filme von Cecil B. DeMille.« Es würde am besten sein, wenn sie ihn weiter reden ließ, bis er sich genügend erholt hatte, um seinen Körper wieder einigermaßen in der Gewalt zu haben. Es wäre gar nicht gut für ihn, jetzt in tiefe Bewußtlosigkeit zu fallen.


  »Wie hast du es denn gemacht?«


  »Hab mir von dem toten Froschmann die Sauerstoffflasche und die Atemmaske ausgeliehen … und eine Unterwasserlampe dazu. Die hab ich dann auch brauchen können. Mit der RDX-Ladung als Zusatzgewicht bin ich ziemlich schnell runtergekommen. Das Steigrohr hab ich gleich gefunden. Dann hab ich ein paar Minuten gebraucht, um das Zeug unter die Blechverkleidung der Bohrlochsicherung zu klemmen. Zum Festbinden hab ich mein Hemd genommen. Richtig hineinstopfen brauchte ich’s gar nicht – dieses Rohr stand unter einem derartigen Druck, so zwischen fünfhundert und tausend Atmosphären, daß ich ihm nur einen winzigen Knacks versetzen mußte, und alles andere hat sich ganz von selbst erledigt. Drei scharf gemachte Zeitzünder hatte ich mit, und ich hab zur Sicherheit alle zusammen angeschlossen. Hab sie auf zwei Minuten eingestellt, hinter das Blech geschoben, und dann bin ich losgezischt, als wäre ein Haifisch hinter mir her … allerdings in einem leichten Winkel, um nicht allzu schnell aufzutauchen.«


  »Ich hatte mir ein bißchen Sorgen wegen der Druckwelle gemacht«, bemerkte sie, als er schwieg.


  »Stimmt. Bei RDX hat man es mit einer Brisanz zu tun, die fast dreimal so hoch ist wie bei Tetryl. Die Druckwelle bei der Explosion ist auch ziemlich schlimm gewesen. An die letzten Meter vor dem Auftauchen kann ich mich nicht mehr erinnern. Muß wohl die Maske und das Sauerstoffgerät weggeworfen haben. Dann bin ich wie ein Wilder gepaddelt, um nicht gleich wieder unterzugehen. Das Wasser hat überhaupt keinen Auftrieb gehabt. Bin ein bißchen besorgt gewesen, daß das Gas sich entzünden oder mich einschläfern könnte, aber wahrscheinlich verfliegt es dafür viel zu schnell. Dann war alles ruhig, bis das Schiff plötzlich zu krängen anfing … und irgendwas auf mich draufgefallen ist. Ist bei dir alles in Ordnung, Prinzessin?«


  So wie er es erzählt hatte, klang es ganz einfach, aber sie wußte genau, daß diese Arbeit unter Wasser, in der totalen Finsternis und der lähmenden Kälte der Meerestiefe, sogar die Willenskraft und die Konstitution eines Willie Garvin bis aufs Äußerste beansprucht haben mußte. »Ich hab nichts weiter abbekommen als einen Kratzer an der Hand«, erwiderte sie auf seine Frage. »Es gibt eben keine Gerechtigkeit.« Sie blickte sich um.


  Abgesehen von den wenigen Lichtern vorne zu ihrer Rechten, an denen sie den Stützpunkt der Insel erkannte, war nirgendwo ein Lebenszeichen zu bemerken. Die kleine, in sich abgeschlossene Welt des Drioga-Bohrvorhabens hätte ebensogut niemals existiert haben können.


  Willie zog sich die Bluse über das Gesicht. »Ich werde mich jetzt mal ein bißchen ausruhen.«


  »Na gut. Aber schlaf nicht zu fest, Willie. Noch eine halbe Stunde, und wir haben die Sandpiper erreicht.«


  »Ich paß schon auf, Prinzessin.«


  Modesty paddelte gleichmäßig weiter und war froh darüber, den Wind im Rücken zu haben, so daß ihr die Dünung der See einen Vorteil verschaffte, denn das Zwei-Mann-Kanu war mit einem einzigen Paddel nicht gerade leicht zu lenken. Ihr Blick wanderte ständig vom Südende der dunklen Landmasse auf die Meeresfläche direkt vor dem Boot, dann wieder auf die reglose Gestalt Willie Garvins, der die Knie dicht an den Körper gezogen hatte und zu ihren Füßen zusammengerollt zwischen den Ruderbänken lag. Unter ihrer schwarzen Bluse, mit der er sich zugedeckt hatte, war er kaum zu sehen.


  Fünfzehn Minuten später hatte sie die Spitze der Insel umrundet, und nach einer weiteren Viertelstunde erreichte sie die schmale Bucht, in der die Sandpiper versteckt war. Willie atmete nun ruhig und gleichmäßig, und er zitterte auch nicht mehr im Schlaf. Hier, dicht am Fuß der Steilküste, herrschte fast totale Finsternis, und die Sandpiper war nur am schwachen Schimmern des eingerollten Segelwerks zu erkennen.


  Sie bremste das Kanu ab, um es längsseits sanft herantreiben zu lassen. Nur noch eine Bootslänge trennte sie von der Jacht, als sie plötzlich von einem starken Scheinwerfer geblendet wurde und eine durchdringende Stimme sehr ruhig verlangte: »Heben Sie das Paddel über den Kopf, Miss Blaise. Mit beiden Händen. Und bitte versuchen Sie nicht, sich der Pistole zu bedienen, die Sie bei sich führen. Ich ziele mit einer Maschinenpistole auf Sie, und Hugh Oberon mit einer Fünfundvierziger-Automatic.«


  »Los, du Hure! Aber ganz langsam!« sagte Oberon. Sie hatte noch nie erlebt, daß jemand in nur sechs Worte derartig viel Haß legen konnte.


  Einen scheinbar ewig währenden Augenblick lang mußte sie einen heftigen inneren Kampf gegen den Schock, die Angst und die Panik ausfechten, aber schon während sie ihre Überraschung unter Kontrolle brachte, beurteilte sie mit einem Teil ihres Verstandes die neu entstandene Situation. Das Motorboot fiel ihr ein, das sich von den beiden sinkenden Schiffen entfernt hatte. St.Maur und Oberon also … ja, wenn überhaupt irgend jemand aus diesem Chaos hatte fliehen können, dann waren das wohl die wahrscheinlichsten Kandidaten. Und sie wußte auch, daß keiner der beiden bluffte.


  Beim ersten Anzeichen einer falschen Bewegung würde sie von Kugeln durchsiebt werden. Sie wunderte sich, daß das nicht schon längst geschehen war.


  Sie brachte das Paddel mit beiden Händen über ihren Kopf, hielt die Augen in dem blendenden Scheinwerferlicht halb geschlossen und spürte, wie der Bug des Kanus sanft gegen die Segeljacht stieß. Als sich ihre Pupillen an die Helligkeit angepaßt hatten, sah sie einen Enterhaken, der das Dollbord packte und das Kanu längsseits heranzog. Der Scheinwerfer ging aus, und statt dessen wurde die Decksbeleuchtung eingeschaltet.


  Von oben blickte Earl St.Maur auf sie herab, in der einen Hand eine Sterling-MP mit eingeklappter Schulterstütze, die genau auf sie zielte, in der anderen den Enterhaken. Im nächsten Moment stand Oberon neben ihm und richtete den Colt Commander auf sie, den sie vor vielen Stunden schon in der Krankenstation des Bohrschiffs in seiner Hand gesehen hatte.


  »Wo ist Garvin?« fragte St.Maur.


  Ohne jeden Ausdruck im Blick sah sie gleichgültig zu ihm auf und sagte mit tonloser, müder Stimme: »Ich habe ihn nicht mehr finden können.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Genau das. Wir haben uns getrennt, und als die beiden Schiffe gesunken sind, bin ich zu einem Treffpunkt geschwommen, den wir verabredet hatten. Er war aber nicht dort. Etwas später habe ich dann dieses Kanu hier gefunden und nach ihm gesucht. Aber ich konnte ihn nicht finden. Irgendwie hatte ich gehofft, er hätte es vielleicht bis hierher geschafft.«


  Sie wußten es nicht. Das Kanu war in einem leicht schrägen Winkel an die Jacht herangekommen, als der Scheinwerfer anging, und dann hatten sie ihr Augenmerk hauptsächlich auf sie selbst gerichtet, während es längsseits herankam. Keiner von beiden hatte Willie gesehen, der zusammengerollt zu ihren Füßen lag, weil ihre Bluse seinen Körper von der Taille an bis über das halbe Gesicht verdeckte. Jetzt brannten nur noch die Deckslaternen, so daß das Kanu im Schatten der Schiffswand lag. Und sie wußten es immer noch nicht.


  »Drehen Sie sich um, so daß Sie das Paddel langsam vor mir auf das Deck legen können«, befahl St.Maur.


  »Gut. Jetzt lassen Sie es los und spreizen Sie die Handflächen auf den Planken. Keine raschen Bewegungen, bitte. Gut. Jetzt kriechen Sie an Bord. Bleiben Sie dabei aber auf den Knien hocken.«


  Sie gehorchte. Ihre Star-Automatic steckte noch immer in dem Halfter unter ihrer linken Brust, und St.Maur mußte sie deutlich gesehen haben. Während sie sich nun auf das Deck heraufzog, traten die beiden Männer auseinander, so daß sie sie von beiden Seiten her in Schach halten konnten. Sie fragte sich, warum sie noch nichts getan hatten, um ihr die Waffe abzunehmen, oder ihr befohlen hatten, sie auf den Boden zu legen, und dafür konnte es nur eine einzige Antwort geben: Was in den vergangenen Stunden geschehen war, mußte ihnen einen derartigen Respekt vor ihr eingeflößt haben, daß sie nun mit ihr umgingen, als wäre sie radioaktiv. Todbringend bei jeder Berührung.


  Nicht in ihre Reichweite kommen, und ihre Hände nicht einmal in die Nähe der Pistole gelangen lassen, das war nun die Taktik. St.Maurs Taktik jedenfalls.


  »Kriechen Sie vorwärts«, befahl er. »Drehen Sie sich zu uns um. Und jetzt bleiben Sie auf den Knien, aber richten Sie sich auf. Die Hände bleiben auf dem Kopf. Ganz langsam.«


  Wieder führte sie die Anweisungen widerspruchslos aus. Die beiden trugen die Kampfanzüge der Watchmen, aber ohne die Gesichtsmasken. Ihre Kleider waren ebenso naß wie die ihren. Sie standen zwei Schritt voneinander entfernt mit dem Rücken zur Reling und zielten mit dem Revolver und der Maschinenpistole auf sie. Willie Garvin hatte sich in dem Überraschungsmoment vorhin nicht bewegt, als der Scheinwerfer aufleuchtete, und sie war sich nicht sicher, ob er aufgewacht war oder immer noch schlief.


  Oberon starrte sie wortlos und mit glitzernden Augen an. »Sie haben wohl ein wenig Pech gehabt«, sagte St.Maur. »In dieser Bucht hier haben wir einige unserer Landeübungen abgehalten, deshalb ist Ihre Jacht gestern von einer der Gruppen entdeckt worden, nachdem wir Sie bereits in unserer Gewalt hatten.«


  Sie sah ihm fest in die Augen und sagte mit scharfer Stimme: »Es wird langsam Zeit zum Aufwachen. Wachen Sie auf und hören Sie mir zu!«


  Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Ihre Worte waren an Willie Garvin gerichtet gewesen, und sie konnte nur hoffen, daß er sie gehört hatte.


  Achselzuckend sprach sie weiter: »Seien Sie doch realistisch. Ihr Spiel ist aus, außer Sie kommen mit mir ins Geschäft.«


  Oberon protestierte mit einem unartikulierten Laut.


  Seine Begierde, sie zu vernichten, war dermaßen intensiv, daß sie deutlich in der Luft zu spüren war. »Beherrschen Sie sich, Hugh«, wies ihn St.Maur verächtlich zurecht. Dann wandte er sich an Modesty: »Unser Spiel ist noch keineswegs aus, Miss Blaise. Zu meinem größten Leidwesen ist mein Rat in Ihrer Angelegenheit nicht befolgt worden. Ich wußte sehr wohl, daß das einzig richtige Verfahren mit Ihnen und Garvin gewesen wäre, Sie alle beide sofort zu töten, aber Leute wie Golitsyn glauben immer, sie wären noch ein bißchen klüger. Dieser Stümper wollte Sie unbedingt am Leben lassen, um die Geheimdienste auf eine falsche Spur zu führen; und das ist nun das Ergebnis.«


  Zum ersten Mal stahl sich eine Spur von Leidenschaft in die harte, metallische Stimme. »Sie haben die Aktion Morgenstern scheitern lassen, und die meisten der Watchmen sind tot. Durch diese Handlungsweise haben Sie die Aussicht auf Stabilität und Wohlstand in unserem Land um mindestens fünf Jahre verzögert, wofür Sie sich in Grund und Boden schämen sollten, Miss Blaise, Aber damit ist die Angelegenheit keinesfalls abgeschlossen, das kann ich Ihnen versichern. Wenn Sie und Garvin tot sind, wird es niemanden mehr geben, der mich mit den Watchmen in Verbindung bringen könnte. Der Untergang des Drioga-Bohrschiffs wird als eine Schiffahrtstragödie durch die Nachrichten gehen, das ist alles. Und ich werde von neuem Kontakt mit den Hintermännern Golitsyns aufnehmen. Dann baue ich die Organisation der Watchmen wieder auf.«


  Sie betete darum, daß Willie Garvin inzwischen aufgewacht wäre. Daß er begriffen hatte, was hier vorging.


  Daß das Kanu nicht abgetrieben war. Sie sagte leise:


  »Ich habe gerade von einem Geschäft geredet.« Ihr Blick ging zu Oberon, und ihre Stimme wurde nun laut und schneidend. »Würden Sie bitte den edlen Earl übernehmen, wenn es Ihnen genehm ist?«


  Oberon starrte sie mit Mordlust in den Augen an, und seine Leidenschaft hatte ihn so sehr gepackt, daß er anscheinend gar nicht zugehört hatte. Sie hoffte jedoch, daß Willie Garvin ihre Anweisung gehört und auch bemerkt hatte, daß sie an ihn gerichtet war. St.Maur brach das Schweigen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, und es ist mir auch ziemlich gleichgültig.


  Zwischen uns wird es zu keinem Geschäft kommen.


  Ich habe Sie nur deswegen nicht sofort getötet, weil ich vorher noch erfahren möchte, wie es Ihnen und Garvin gelungen ist, das Bohrschiff zu versenken. Das ist eine äußerst wichtige Information, und wenn Sie mir diese Frage unverzüglich beantworten, dann verspreche ich Ihnen einen raschen Tod. Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, dann wird er langsam und schmerzhaft sein. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ich bringe sie schon zum Reden, Major«, stieß Oberon gepreßt hervor. »Ich brauche dazu nur meine Hände … sonst nichts.« Er steckte seinen Revolver in den Halfter und machte bereits einen halben Schritt auf sie zu. St.Maurs Stimme war gar nicht sehr laut, aber schneidend wie ein Messer. »Bleiben Sie stehen! Und halten Sie die Waffe auf sie gerichtet.«


  Oberon erstarrte. St.Maur fuhr fort: »Sie nähern sich ihr nicht eher, als ich Ihnen die Anweisung dazu gebe, Hugh. Wenn sie sich zu sprechen weigert, dann werden Sie ihr auf meinen Befehl von dort aus, wo Sie jetzt stehen, beide Ellenbogen zerschießen. Danach können Sie näherkommen und ein intensives Verhör vornehmen.«


  Es entstand eine kurze Pause. Sie fand sich innerlich damit ab, daß Willie Garvin noch immer bewußtlos sein mußte, und bereitete sich mit einem Teil ihrer Gedanken darauf vor, die Pistole zu ziehen, – wobei sie der Tatsache keine Beachtung schenkte, daß sie unter gar keinen Umständen beide Männer überrumpeln konnte, sondern einer von ihnen sie vorher töten würde. Weder ihre Körperhaltung noch ihr Gesichtsausdruck verrieten ihre Absicht auch nur im geringsten.


  »Ich wähle den schnellen Tod, vielen Dank«, erwiderte sie. »Aber wie wir das Bohrschiff versenkt haben, ist ein wenig umständlich zu erklären, deswegen …«


  Sie hörte ein Geräusch, ein leises Klatschen, und plötzlich steckte ein schmaler, schwarzer Gegenstand von knapp zehn Zentimeter Länge in St.Maurs Hals, dicht unter dem Kiefer und ein Stück nach hinten versetzt, in einem steilen Winkel, und sie wußte, daß es der Griff von Willie Garvins Messer war. Er hatte es vom Kanu aus geworfen, das sie nicht sehen konnte, und sein Wurf war absolut tödlich gewesen, denn die Schneide hatte sich direkt in die Halsschlagader gebohrt. Sie warf sich nach links auf das Deck, als die Maschinenpistole sich senkte und ein kurzer Feuerstoß in die Holzplanken zu St.Maurs Füßen fuhr, weil sein Finger sich im Tod reflexartig um den Abzug krümmte. Oberon sah für weniger als eine halbe Sekunde von ihr weg, und in diesem Moment zog sie und schoß, noch bevor ihre linke Schulter auf dem Deck auftraf, wobei die Kugel aus seinem Revolver nur wenige Zentimeter über ihr hinwegpfiff, und kurz darauf feuerte sie noch ein zweites Mal. Ihr erster Schuß traf ihn irgendwo in der Brust, der zweite am Kopf. Beide Männer hatten dicht an der Reling gestanden. Während St.Maur immer noch langsam nach vorn in sich zusammensank, warf die Wucht der beiden Fünfundvierziger-Kaliber-Kugeln Oberon nach hinten. Seine Beine verfingen sich in der niedrigen Reling, und er fiel rückwärts ins Wasser.


  Unter dem Dollbord im Kanu krächzte eine Stimme: »Prinzessin … ?«


  Sie kam auf die Beine und machte einen Schritt über St.Maurs Leiche hinweg. Das Kanu war nun ein wenig weiter beim Bug als vorher und trieb etwa einen Meter neben der Segeljacht. Willie Garvin lag auf dem Rücken und hielt ein zweites Messer wurfbereit in der Hand. Er atmete erleichtert aus, als er sie sah, und ließ das Messer sinken. »Himmel auch«, brachte er heiser hervor, »das war ganz schön knapp.«


  »Ja, ziemlich.« Sie steckte die Pistole weg, griff nach dem Enterhaken und zog das Kanu längsseits heran.


  Ihre Hände waren jetzt nicht mehr so vollkommen ruhig. »Nicht schlecht, dieser Wurf, Willie.«


  »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat.« Er stemmte sich langsam hoch und kam auf die Knie.


  »Hab mindestens eine halbe Stunde gebraucht, bis ich mich umgedreht und das Messer gezogen hatte, und dann mußte ich noch das Kanu ein Stück abstoßen, um den Kopf von diesem Mistkerl erwischen zu können.«


  Sie bückte sich, um ihm beim Hinaufkriechen zu helfen.


  »Ich glaube, es war ein bißchen weniger als eine halbe Stunde.«


  »Ehrlich?«


  Sie grinste und stützte ihn, bis er sich auf einen Kasten an Deck niedersinken lassen konnte. »Ich werde dir gleich die Schulter verarzten, aber kannst du dich noch zehn Minuten gedulden?«


  »Kein Problem.« Im Licht der Deckslaternen sah sein Gesicht sehr bleich aus. »Willst du den Motor anwerfen und uns von hier wegbringen, ja?«


  »Stimmt. Ich glaube zwar nicht, daß uns sonst noch jemand in die Quere kommen wird, aber wir gehen besser auf Nummer Sicher. Außerdem müssen wir ja ohnehin von diesen Felsen hier weg, um eine Funkverbindung zu bekommen.« Sie warf einen Blick auf die Leiche von St.Maur. »Den lassen wir am besten so liegen, und Tarrant soll sich um ihn kümmern. Sobald wir in Fahrt sind, verbinde ich dir die Schulter und bringe dich ins Bett.« Sie schätzte nach ihrer inneren Uhr die Zeit ab. »Bis dahin dürfte es dann auch gerade soweit sein, daß sich Weng zu Hause ans Funkgerät setzt.«


  Als sie den Anker gelichtet und die Maschine in Gang gesetzt hatte, sagte Willie: »Weng kann dann Fraser anrufen, und Fraser steht bestimmt über Kurzwelle mit Tarrant in Verbindung, entweder auf Madeira oder Porto Santo. Vielleicht kann er auch sogar über Funk-Telefon-Funk zusammenschalten, und dann kannst du direkt mit Tarrant reden.«


  Sie stand nun am Ruder und steuerte den Motorsegler langsam aus der Bucht hinaus. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand sie augenzwinkernd. »Aber wäre es nicht noch viel einfacher, wenn Fraser Tarrant unsere Funkfrequenz gibt? Immerhin sind wir ja bloß zwölf Meilen von ihm entfernt.«


  Willie begann zu lachen, bis es ihm weh tat, hielt seinen rechten Arm behutsam mit dem linken fest und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Nimm’s mir nicht übel. Ich bin wohl schon ein bißchen schwer von Begriff.«


  »Nein, bloß erschöpft, Willie-Schatz. Aber dagegen werden wir jetzt bald etwas unternehmen.«


  Er leistete keinen Widerstand. In wenigen Minuten würde sie die automatische Steuerung der Jacht einschalten, ihn in die Kajüte bringen, die Schulter in eine Schlinge legen, alle anderen kleinen Wunden verarzten, ihn ausziehen und dann in die Koje legen, mit einem Becher Kaffee und Rum als Schlaftrunk. Dann würde sie Weng anrufen und Verbindung mit Tarrant bekommen.


  Auf keinen Fall würde sie sich mit dem toten St.Maur an Bord Madeira nähern, bevor sie nicht mit Tarrant gesprochen hatte. Über Funk würde sie einen Code improvisieren müssen, um ihm die Lage in großen Zügen klarzumachen, aber das dürfte ihr nicht allzu schwer fallen, denn beide hatten gemeinsame Schlüsselwörter, die einem zufälligen Zuhörer unbekannt waren. »Wir haben die Stelle gefunden, die der Steinenarr gesucht hat. Die Leute hier wollten sich eigentlich für heute abend auf Ihre Party einladen, aber es ist ihnen etwas dazwischengekommen.« Steinenarr gleich Ben Christie. Das würde für Tarrant ausreichen, um sich ein Bild zu machen.


  Der Motorsegler entfernte sich langsam von der dunklen Silhouette der Insel Deserta Grande. Willie Garvin blickte sich um. Es war stockfinster, aber die Nacht war noch jung. Auf Porto Santo hatte das Abschiedsessen für die Regierungschefs der westlichen Welt wohl noch nicht einmal begonnen. Tarrant würde wahrscheinlich ein Boot der Sicherheitskräfte nehmen, um irgendwo auf See vor Deserta Grande mit der Sandpiper zusammenzutreffen, um sich von Modesty alle Einzelheiten berichten zu lassen, bevor er eine Entscheidung darüber traf, was zu tun war.


  Und dann …


  Und dann, dachte Willie Garvin im Einschlafen, dann würden sich verschiedene Leute in einem mächtig verzwickten Schlamassel zurechtfinden müssen.
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  »Für mich ist es natürlich ein furchtbarer Schock gewesen«, sagte Victoria Gräfin St.Maur traurig. »Als man mich aus Lissabon angerufen hat, um mir zu sagen, daß der arme alte Ronnie bei einem Segelunglück ertrunken ist, da war ich eine Zeitlang wirklich ziemlich fertig. Aber das Leben geht ja weiter, und wenn man abgeworfen wird, dann muß man eben ganz einfach wieder aufsitzen und weiterreiten, nicht wahr?«


  »Stimmt«, pflichtete Ferdie Clarkson ihr mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht bei. »Könntest du vielleicht ein bißchen weniger fest zupacken beim Aufsitzen, altes Mädchen?«


  »Wie? Ach so, tut mir leid.« Sie entspannte ihre mächtigen Schenkel, und der Mann, auf dem sie rittlings kniete, atmete erleichtert auf. »Aber schlaf mir ja nicht ein, Ferdie«, ermahnte sie ihn.


  »Bestimmt nicht, Vicky. Aber wir sind doch nicht in Eile, oder? Ich meine, wenn der arme alte Ronnie jetzt nicht mehr da ist, müssen wir die Hütte ja nicht mehr um vier Uhr früh verlassen, hab ich recht?«


  »Aber nein, wir können noch eine Ewigkeit weitermachen. Hab ich dir eigentlich erzählt, daß mich eine Woche danach ein sehr netter Mann besucht hat?


  Professor Collins hieß er, oder so ähnlich. Nein, Collier. Genau, das war sein Name. Ein sehr netter Mann.


  Er war sozusagen bei dem Unfall dabei, weißt du, weil er nämlich am frühen Morgen zum Angeln vor Cascais aufs Meer hinausgefahren war, und da hat er plötzlich gesehen, wie das Segelboot vom armen alten Ronnie irgendwie umgekippt und untergegangen ist, ganz einfach so. Er ist der einzige Augenzeuge gewesen, Professor Collier meine ich, und er hat auch noch nach Ronnie gesucht, aber es war schon zu spät. Ich fand es richtig nett von ihm, mich anzurufen und mir zu erzählen, wie es passiert ist.« Victoria Gräfin St.Maur ließ ihr ausladendes Hinterteil kreisen. »Ich habe ihn noch gebeten, doch zum Essen zu bleiben, aber er mußte leider wieder in die Stadt zurückfahren«, fügte sie bedauernd hinzu.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß sich der alte Ronnie etwas aus Segeltörns am frühen Morgen macht«, meinte Ferdie Clarkson.


  »Tja, ich auch nicht. Aber wenn ich es mir recht überlege, dann habe ich eigentlich sowieso nicht allzu viel über ihn gewußt. Er war immer furchtbar beschäftigt, weißt du. Dauernd ist er herumgereist und hat Geschäfte gemacht.«


  Sie stieg von Ferdie herunter und kniete sich neben ihm auf das Bett, wobei sie ihm ein entschlossenes Lächeln zuwarf. »Du bist dran für einen leichten Galopp, Ferdie, und ich muß sagen, du scheinst mir in recht guter Form zu sein.« Sie griff nach dem Stuhl, auf dem ihre Kleider lagen, und nahm sich das schwarze Kopftuch, das sie seit dem Tod ihres Mannes immer beim Reiten trug. »Komm schon, alter Knabe, sitz auf. Hinein in den Sattel, die Zügel locker, und los geht’s.«


  »Wie geht es denn deiner Schulter?«


  »Tut höllisch weh. Du mußt mich unbedingt verhätscheln. Kleinen Moment mal, hier kommt der nächste Viehzaun.« Willie Garvin faßte das blinde Mädchen um die schlanke Taille und hob sie hinüber.


  »Angeber«, rüffelte ihn Collier.


  Sie folgten einem Pfad durch das Weidegebiet zwischen Modestys Landhaus und dem kleinen Dorf Benildon in Wiltshire. Dort waren sie im White Hart auf einen sonntäglichen Frühschoppen eingekehrt, zu dem sie Modesty überredet hatte, damit sie in Ruhe das Mittagessen zubereiten konnte.


  »Dinah hat an Gewicht verloren, du kümmerst dich wohl nicht ordentlich um sie?« bemerkte Willie, als er nun selbst auf den Zauntritt stieg.


  »Hah! Und wer ist wohl daran schuld?« fragte Collier mit einem aggressiven Unterton. »Von dem Augenblick an, als du mit Modesty in der Versenkung verschwunden bist und Weng uns nicht sagen konnte, wo ihr seid, hat sie sich zu Tode geängstigt um euch.


  Und was ist das Ergebnis? Ihr zwei kommt mehr oder minder in einem Stück wieder zurück, oder vielmehr in zwei Stücken, aber ich sitze nun da mit einer ausgemergelten Ehefrau!«


  »Du hast dich doch ganz genauso angestellt«, gab Dinah zurück. »Jeden Morgen hast du alle Zeitungen mit der Lupe durchsucht, deine Cornflakes ständig danebengeschüttet, dauernd miese Laune gehabt und morgens nicht mehr gewußt, wo du am Abend vorher den Wagen geparkt hattest.«


  »Ach Unsinn, das ist doch nur Altersschwäche, Liebling. Ich sorge mich um diese beiden schon seit langem nicht mehr. Und im übrigen, was sind denn schon ihre Gefahren gegen die, die ich ausstehen mußte? Aber sieh sie dir doch an: Sind sie etwa ausgemergelt? Hat irgendeiner von euch meinetwegen auch nur ein einziges, kümmerliches Gramm seiner Leibesfülle verloren?«


  »Was waren denn das für Gefahren, Tarzan?« wollte Dinah wissen.


  »Mein liebes Kind, wie kannst du da noch fragen? Ich habe doch schließlich unbewaffnet ein Zimmer betreten, in dem sich die Gräfin St.Maur, Witwe des entschlafenen Earl St.Maur, aufhielt, oder etwa nicht? Für diese Aufgabe hätte ich mit einer Dompteurpeitsche und einem Stuhl zur Verteidigung ausgerüstet sein müssen, mit mehreren Männern in Bereitschaft, die im Ernstfall Platzpatronen verschossen hätten. Der Himmel mag wissen, warum Tarrant für diese Komödie ausgerechnet mich ausgesucht hat.«


  Willie nahm Dinah beim Arm, und sie setzten ihren Weg zwischen den Weiden wieder fort. »Es mußte doch jemand sein, der über die ganze Affäre schon Bescheid wußte, Steve«, erklärte er, »und da gibt es gar nicht so viele. Einen von seinen Profis wollte Tarrant auch nicht dafür einsetzen. Er wollte jemanden mit untadeliger Vergangenheit haben, der die ganze Geschichte auch kunstvoll und plausibel erzählen konnte.«


  Willie drückte Dinahs Arm kurz an sich. »Jemanden, der intelligent, weltgewandt, zuverlässig und wohlbekannt in akademischen Kreisen ist.«


  »Ach so, jetzt begreife ich, warum er dabei auf mich gekommen ist«, räumte Collier huldvoll ein. »Trotzdem hat man mich jedenfalls nicht vor der Gefahr gewarnt, das steht fest.«


  »Also, nun hör aber auf«, sagte Dinah. »Willst du uns denn tatsächlich immer noch erzählen, daß du um ein Haar von einer Gräfin vergewaltigt worden wärst?«


  »Du bist ja nicht dabeigewesen«, erwiderte ihr Mann mit zitternder Stimme. »Sie war gerade von einem Ausritt zurückgekommen und hat mich in den Stallungen empfangen. Ich kann dir sagen, wenn der alte Collier in diesem Moment nicht eine ganz hervorragende Beinarbeit geleistet hätte, dann wäre sie in perversester Absicht auf der Stelle über mich hergefallen, mitten im Stroh.


  Sie trägt hautenge Reithosen, und das bedeutet, daß man genau sehen kann, was für Schenkel sie hat, und die sind … also, beängstigend wäre dafür noch eine Untertreibung. Sogar ihr Pferd ist mir so vorgekommen, als wäre es in der Mitte ein wenig zusammengedrückt.«


  »Das klingt ja fast, als hättest du dir da ein Ereignis durch die Lappen gehen lassen, wie man es nur einmal erleben kann, Liebling«, stichelte Dinah.


  »Ohne Zweifel wäre es das letzte Ereignis gewesen. Wir sind dann auf ein Glas Sherry ins Haus gegangen, dabei sprach sie eine Einladung zum Lunch aus, die ich ausgeschlagen habe, und es folgte eine außerordentliche, im wahrsten Sinne des Wortes ausschweifende Unterhaltung, in der wir dauernd im Zimmer umhergegangen sind und eine ziemliche Wegstrecke zurückgelegt haben, wobei ich bei mindestens drei Gelegenheiten in letzter Sekunde aus einer Ecke entwischt bin, bevor sie mich dort in die Enge treiben konnte. Ich hatte eine Heidenangst.« Collier wiegte bedächtig den Kopf. »Wenn es diesem Weib gelungen wäre, mich zwischen ihre Beine zu bekommen, hätte ich danach wie eine ausgequetschte Zahnpastatube ausgesehen.


  Wenn Tarrant das nächste Mal jemanden für so etwas braucht, dann kann er ja Willie hinschicken. Ich übernehme lieber die kleinen Fische, wie zum Beispiel das Versenken von Bohrschiffen im Atlantik.« Willie zeigte vom Hügel herab über die Wiese auf das Landhaus. »Das kannst du Tarrant am besten gleich selbst vorschlagen«, schlug er vor. »Da unten steht sein Wagen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie Brot backen können«, sagte Tarrant. Er saß auf einem hohen Barhocker in der Küche, vor sich einen schäumenden Bierkrug, und sah Modesty zu.


  Sie nahm einen großen Klumpen Teig aus der Mixerschüssel, legte ihn auf ein Holzbrett und fing an zu kneten. »Ich backe ein ganz anständiges Vollkornbrot«, gab sie zu, »nicht gerade erstklassiges, aber man kann es immerhin essen. Darum geht es ja auch gar nicht. Viel wichtiger ist, daß Brot das älteste und primitivste Nahrungsmittel darstellt, das die Menschen selbst gemacht haben, und im Brotbacken liegt so eine Art von erdverwurzelter Magie für mich. Es reinigt ein wenig die Seele.« Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. »Meine kann das auch gut gebrauchen.«


  »Das kann ich mir denken.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier und beobachtete das Spiel ihrer Unterarme, die nun den Teig walkten und klopften. Er konnte sich nur schwer vorstellen, daß dies dieselbe Frau war, aus deren Mund er vor nur drei Wochen, bei einem nächtlichen Zusammentreffen auf See vor Deserta Grande, eine derartig grauenerregende Geschichte gehört hatte, daß er allen Ernstes gespürt hatte, wie sich ihm die Haare sträubten, als er sich ausmalte, was passieren hätte können. Er schwieg eine Weile und bemerkte dann: »Sie haben mich gar nicht gefragt, wie wir diese Affäre mit den Watchmen bereinigt haben.«


  Sie hielt kurz in der Arbeit inne, um sich mit dem Handrücken an der Nasenspitze zu kratzen. »Eine ganze Menge davon kann ich mir schon denken, wenn ich die Zeitungen lese. Jedenfalls haben Sie meinen und Willies Namen völlig herausgehalten, wie wir Sie gebeten hatten, und darüber hinaus habe ich kein übermäßiges Interesse an der Sache. Bleiben Sie zum Essen?«


  »Ich hatte tatsächlich mit einer Einladung gerechnet«, antwortete Tarrant aufrichtig.


  »Schön. Also, nach allem was ich so gelesen habe, ist die Beteiligung der Watchmen vollkommen vertuscht worden, und der edle Earl hat sein Leben bei einem Segelunglück verloren. Stephen Collier erzählte eine äußerst amüsante Geschichte über seinen Besuch bei der leidgeprüften Witwe, den er für Sie abgestattet hat, um Ihre Version von dem Unfall überzeugend vorzubringen. Und der Untergang des Drioga-Bohrschiffes war auch nichts anderes als ein Unglück, wie es bei schwerer See nun eben einmal passieren kann.«


  »Genau. Am Morgen darauf hat sofort eine Konferenz auf Porto Santo stattgefunden, wegen der die Staats- und Regierungsoberhäupter ihre Abreise verschieben mußten, und dabei kam man überein, die Sache zunächst einmal geheimzuhalten, bis es sich in einer Untersuchung herausstellen würde, ob man den Russen die Verantwortung für ihre Aktion nachweisen kann. Darin haben wir allerdings Erfolg gehabt.« Tarrant machte eine Pause, um einen Schluck aus dem Bierkrug zu nehmen. »Wir haben das Gebiet auf und rund um Deserta Grande genauestens durchgekämmt«, fuhr er fort, »und eine größere Anzahl Leichen aus dem Meer gefischt. Ungefähr ein Dutzend Watchmen hatten es lebendig zurück auf die Insel geschafft, und die sind alle festgenommen und den Portugiesen übergeben worden. Ich glaube kaum, daß man sie je wieder frei herumlaufen lassen wird. Die Portugiesen hatten beinahe Schaum vor dem Mund, als sie erfuhren, was sich da um ein Haar in ihrem Hoheitsgebiet abgespielt hätte.«


  »Das wundert mich gar nicht. Der Plan hätte nämlich funktioniert, und wie!«


  »In der Tat. Glücklicherweise haben wir in einer Baracke auf der Insel die detaillierte Ausarbeitung des Aktionsplans gefunden. Außerdem trieb zwischen all den anderen Wasserleichen auch Colonel Golitsyn, und überhaupt haben wir mehr als genug Beweise zusammentragen können, um die Verantwortung denen zuzuschieben, die das Ganze auch ausgeheckt haben.«


  »Aber Sie haben es nicht an die Öffentlichkeit gebracht?«


  »Nein. Die Amerikaner haben argumentiert – und wir konnten ihnen da nur zustimmen -, daß es ›antiproduktiv‹ wäre, wie die das nennen, jetzt ein Riesengezeter in den Medien deswegen anzustimmen. Aber Moskau weiß, daß wir den wahren Sachverhalt kennen, und auch wenn man es im Kreml sofort abstreiten würde, haben sie jedenfalls dort ziemliche Angst davor, daß die Geschichte an die Öffentlichkeit kommt. Deshalb wird das Ganze nun politisch ausgenutzt, als Druckmittel in den Rüstungskontrollgesprächen. Unserer Ansicht nach könnte der Westen daraus mindestens für die kommenden fünf Jahre einen gewaltigen Vorteil am Verhandlungstisch ziehen. Und über meinen CIAKollegen in Langley habe ich auch tatsächlich erfahren, daß die SALT-Unterhändler vor Freude in die Luft gesprungen sind, als sie die Geschichte erfahren haben. Er hat mir aufgetragen, seine allerherzlichsten Grüße an Modesty Blaise und Willie Garvin auszurichten.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Sie hatten doch versprochen, uns da herauszuhalten.«


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Aber das habe ich ja auch getan. Trotzdem mußte ich erzählen, was Golitsyn Ihnen über die in der Folge geplanten Überfälle auf die Sowjetbotschaften in Bukarest und Belgrad gesagt hat. Also war es sonnenklar, daß ich mit einer oder mehreren Personen in Verbindung stehe, die bis in die Kommandozentrale der Watchmen vorgedrungen waren. Und mit ziemlicher Sicherheit mußten das dieselben Leute sein, denen es gelungen war, das Bohrschiff zu versenken. Der gescheiterte Anschlag auf die Golden Gate Bridge ist in den USA noch kaum verdaut worden, also erinnert man sich beim CIA sehr gut an die Rolle, die Sie bei dieser Aktion gespielt haben, auch an Ihre Reaktion auf den Mord an Ben Christie. Natürlich ist das alles auch gespeichert, und sie brauchten ihre Computer lediglich mit dem zu füttern, was sie über Sie und Willie und mich wissen, zu etwa fünfundneunzig Prozent hatten sie das Ergebnis.«


  »Aber Sie haben ihnen keinen Hinweis darauf gegeben, daß sie richtig geraten haben?«


  »Selbstverständlich nicht. Die Franzosen haben es ebenfalls erraten. Rene Vaubois meinte, er habe den Stil sofort erkannt. Wie es in den übrigen Ländern ist, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall sind überall nur ganz wenige Leute in den Führungsspitzen darüber informiert, und das Ganze wird strengstens geheimgehalten. Ach ja, dabei fällt mir etwas ein …« Er zog einen länglichen Briefumschlag aus der Tasche und nahm zwei Bogen Papier heraus. »Ich fürchte, Sie werden sich über das hier ein bißchen ärgern.«


  Sie hielt im Kneten des Teiges inne und sah ihn ein wenig überrascht an. »Ärgern?«


  Er nickte düster. »Ja, das befürchte ich. Es ist nämlich so …«


  »Nein, warten Sie.« Sie machte eine Geste mit der mehlbestäubten Hand und warf ihm ein dünnes, selbstironisches Lächeln zu. »Bitte warten Sie noch, bis ich hier fertig bin. Ich möchte mich nicht ärgern, während ich Brot backe.«


  »Ach so, natürlich. Auf keinen Fall möchte ich Sie Ihrer erdverwurzelten Magie berauben.«


  In den nächsten fünf Minuten sah er ihr schweigend zu. Als sie mit dem Kneten fertig war, schnitt sie den Teig in vier Stücke, legte jedes einzeln auf ein Backblech und breitete ein feuchtes Tuch darüber, um den Teig gehen zu lassen. Während sie die Mixerschüssel in den Ausguß stellte und sich die Hände abspülte, begann sie nachdenklich: »Ich glaube eigentlich, daß ich mich gar nicht so schnell über etwas ärgere. Also, worum geht es, Sir Gerald?«


  »Tja … Sie werden sicherlich begreifen, daß es mir nicht möglich war, Ihre Identität vor dem Minister geheimzuhalten, dem ich direkt verantwortlich bin, nicht wahr?«


  Sie zog eine Grimasse. »Ja, das mußte wohl so sein. Aber ich finde diesen Foley widerlich. Der Kerl ist so furchtbar aufgeblasen.«


  »Ich kann Ihre Meinung über ihn nur teilen.« Tarrant legte die beiden Papiere auf den Küchentisch.


  »Aber er hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, daß Sie und Willie jeder eine Erklärung unterschreiben, in der Sie sich laut der Verordnung zur Sicherung von Staatsgeheimnissen dazu verpflichten, sämtliche Vorgänge im Zusammenhang mit den Watchmen und dem Unternehmen Morgenstern, über die Sie unter Umständen Kenntnisse gewonnen haben könnten, auf keinen Fall an Dritte weiterzugeben.«


  Modesty trocknete sich gerade die Hände ab und erstarrte mitten in der Bewegung. »Wie bitte?«


  Tarrant zuckte entschuldigend die Achseln. »So ist er eben, meine Liebe.«


  Vor Ärger wurden ihre Augen ganz dunkel. »Willie und ich sind weder Beamte noch Soldaten, also hat Ihr Minister überhaupt kein Recht, uns den Mund zu verbieten. Es würde uns ja nicht im entferntesten einfallen, diese Geschichte weiterzuerzählen, aber darum geht es ja gar nicht. Warum haben Sie ihm nicht gesagt, er könne sich zum Teufel scheren? Auf höfliche Weise natürlich.«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, es würde noch etwas Besseres kommen«, antwortete Tarrant unbestimmt und irgendwie rätselhaft. »Er wird außerordentlich ungehalten sein, wenn Sie nicht unterschreiben, meine Liebe.«


  »Ach so, wird er das?« Sie atmete tief ein und kniff die Lippen zusammen. »Wir hätten ohne Schwierigkeiten ganz einfach nach unserer Flucht von diesem Bohrschiff davonschwimmen und der Aktion Morgenstern ihren Lauf lassen können. Statt dessen hat Willie Garvin sein Leben aufs Spiel gesetzt, um die Leute auf Porto Santo zu retten. Das ist schon in Ordnung, wir möchten ja anonym bleiben, deshalb erwartet Willie auch kein Dankeschön, aber genausowenig werden wir uns auf diese Weise von so einem arroganten Tölpel von Minister herumkommandieren lassen.«


  »So ist Foley eben leider«, wiederholte Tarrant bedauernd.


  Sie öffnete den Backofen, um nach dem Braten zu sehen. »Typen wie Foley kehren eben immer meine schlimmste Seite hervor«, sagte sie wütend, »und deshalb können Sie ihm sagen, daß er seine blöden Papiere ohne Unterschrift zurückhaben kann, um sie sich in seinen ministeriellen Arsch zu schieben.«


  Tarrant schien schockiert zu sein. »Das meinen Sie doch nicht wirklich im Ernst, Modesty?«


  »Nein, ich möchte mich berichtigen.« Sie fing an, die Kartoffeln mit Fett zu übergießen. »Sagen Sie ihm, er soll die Papiere fest zusammenrollen, ein Streichholz daran halten und dann soll er sie sich hineinschieben.«


  Tarrant stieß einen tiefen Seufzer aus, strahlte vor Vergnügen und nahm ein Notizbuch aus der Jackentasche. »Das muß ich mir aufschreiben, damit ich kein Wort davon vergesse«, verkündete er erfreut. »Ich habe ja gewußt, daß ich Sie zu einer erlesenen Kostprobe von Kraftausdrücken verleiten könnte.«


  Sie machte die Ofentür wieder zu und starrte ihn an.


  »Was führen Sie denn im Schilde?« Tarrant war ganz ins Schreiben vertieft. »Das hier ist noch tausendmal besser als jeder Einwand, den ich selbst hätte machen können. Also, wie war das? … Die Papiere fest zusammenrollen, nicht war? Ich habe nämlich morgen eine Besprechung mit Foley und dem Premierminister, wo ein Abschlußbericht über die ganze Angelegenheit aufgesetzt werden soll. Und wenn man vor Foley eine Unterredung mit einer dritten Person später wiedergeben muß, dann ist er niemals mit einer freien Zusammenfassung zufrieden, sondern unterbricht einen ständig, und zwar mit der Frage: ›Ja, aber was hat er wörtlich gesagt?‹« Tarrant sah von seinem Notizbuch auf. »Haben Sie hineinstecken oder hineinschieben gesagt, Modesty?«


  Sie konnte sich das Lachen nicht verbeißen. »Hineinschieben, glaube ich.«


  »Vielen Dank. Das Adjektiv ›ministeriell‹ finde ich einfach wundervoll. Foley weiß, daß ich heute bei Ihnen bin, also wird er morgen irgendwann während der Besprechung bestimmt danach fragen, wie es ausgegangen ist, und wenn ich dann sage, daß Sie sich geweigert haben, das Papier zu unterschreiben, wird er bitterböse werden und fragen: ›Ja, aber was hat sie wörtlich gesagt?‹« Tarrant hatte seine Niederschrift beendet und atmete in offenkundiger Vorfreude tief durch. »Und dann werde ich mein Notizbuch herausholen und ihm jedes Wort Ihrer Entgegnung zitieren, meine Liebe. Das wird bestimmt ein großartiger Moment. Und ich vermute, der Premierminister dürfte ihn auch ganz außerordentlich genießen.«


  Sie band sich die Schürze ab. »Wissen Sie, daß Sie ein durch und durch garstiger alter Gentleman sind?«


  Durch das Fenster sah sie drei Gestalten über die Wiese näher kommen. »Da kommt Willie mit den Colliers. Sie hätten ja auch versuchen können, Steve zu einem Kommentar zu verleiten. Dem wäre bestimmt eine ganz herrlich wüste Beschimpfung eingefallen.«


  »Ach, Ihre war doch schon recht gut.«


  Sie grinste. »Bei Willie versuchen Sie es besser nicht. Er würde nicht viel sagen, aber er ist einfach genial, wenn es darum geht, eine haarscharf treffende Bemerkung über jemanden zu machen.«


  Tarrant zuckte innerlich zusammen, weil er sich an etwas ganz Bestimmtes erinnerte. »Ja, das kann ich bezeugen«, erwiderte er ergriffen. Auf einmal trat ein Glitzern in seine Augen, und er trat neben Modesty, um aus dem Fenster zu sehen. Collier hielt gerade das schmiedeeiserne Gartentor in der niedrigen Ziegelmauer für Willie und Dinah auf und verbeugte sich tief, als die beiden Arm in Arm hindurchschritten.


  »Eine prächtige Idee«, murmelte Tarrant strahlend.


  »Dieser Garvin ist wirklich ein Meister der Widerrede. Oh ja, das ist eine wahrhaft prächtige Idee.«
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